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FTRGOTELES 



oder 



die edlen Steine der Alten 



Bereiche der Natur und der bildenden Kunst, 

mit 

BericksiflitigaBg der Sckmick- and Siegelringe^ 
iisbes^iidere der dfiecken ind RftMer, 

dargestellt 



Dr. Johann Heinrich Kranse, 

DoccDlen an der Universität lu Halle. 



Mit drei lithograph i rten Tafeln. 

Halle, X4v^ 

«. Sckwetsekke'scher Verlag. 

1856. 



/y^. ^. /^. 



Dem 



Herrn Dr. Mor. Pinder, 

BiUiethektr der KAnlfl. Blbiitlkek la BcrKn, DirMtorial • AiiblcatM ia Aaliqanrioa des 

KöDJfl. HMeiuM, Hitflied« der Prcntt. Aktdeaü« der WiueiiMharUB, 

Ritter d«c retkca AdUrordesf 4. CltMe, 



dem grandlichen Kenner der Mßncen des Alterthams, 



mit grösslor Hochachtung 
in dankbarer Erinnerung 



gewidmet 



von dem Verfasser. 



nlögea Sie, Hochverehrter, vorstehende Zudgnung 
gütigst genehmigen und als documentum qualecnnque 
betrachten, dass ich mich mit Vergnügen erinnere, 
wie Ihre WohlwoUenheit und zuvorkommende Gefäl- 
ligkeit mir bei meinen seit 1839 oft wiederholten 
Studien in dem kunstarchäolögiflchen Gebiete Ihrer 
grossen , überaus reichhaltigen Königl. Bibliothek so- 
wohl als im Antiquarium des älteren K. Museums zu 
Statten gekommen. Auch ist das hier behandelte 
Thema im Bereiche Ihrer eigenen wissenschaftlichen 
Thätigkeit keine fremde Region, vielmehr haben Sie 
mit demselben seit Jahren vertraute Bekanntschaft 
gemacht, da von Ihnen bereits 1829 eine lehrreiche 
Comiawtitio &ntlqufid.a de adamante aiusgegangen ist^^ 



und die tägliclie Ansicht der yortxeffliclien Gemmen- 
Sammlung im Antiquarium Ihnen doch gewiss eine 
genauere Kenntniss der Gemmenkmide gewähren muss, 
als es vielen anderen vergönnt ist 
Ich verharre stets 

mit vorzüglichster Hochachtang 
Ew. Wohlgeboren 



gmas ergebeoer 
lalle, im Juni 1856. Dr. J. BL Krame« 



Vorwort, 



Wenn dem filteren Plinius Verehrer edler Steine bekannt ^e* 
worden waren, welchen eine einzige Gemme hinreichte, um 
die Grosse, Macht and Herrlichkeit der Natur und das Walten 
ihres schaffenden Geistes erkennen , würdigen und bewundern 
zu können: wenn ferner in Rom Mfinner existirt haben, die 
ihre sämmtlichen Reichthümer für nichts achteten gegen den Be- 
sitz eines einzigen kostbaren Edelsteines: und wenn der Wett- 
eifer um den Besitz eines Kleinodes dieser Art die mächtigsten 
Würdenträger jener Wellstadt zu entzweien und zu unversöhn- 
lichen Gegnern machen konnte, so darf man wohl hieraus fol- 
gern, dass bei den Alten, und Insbesondere bei den Römern, 
der Werth, die Geltung und Schätzung der edlen Steine noch 
höher standen als bei den neuern Völkern. Je weniger noch 
das Bereich der Mineralien nach allen Seiten hin durchforscht, 
je beschränkter noch der Umfang des Wissens im Gebiete der 
Oryktognosie und Krystallographie war, um die noch völlig 
unbekannte Oryktochemie gar nicht zu erwähnen: je weniger 
noch das unermessliche Reich der Naturproducle überhaupt 
erschlossen, gründlich durchmustert und vor Augen gelegt 
worden, desto grösser war die gleichsam noch jugendliche 
Bewunderung und der Eifer, mit welchem man nach dem 
Besitz dieser unverwelklichen Blüthen im grossen Blülhen- 
reiche des tellurischen Genius strebte. Solch ein eifriges mit 
hoher Schätzung verbundenes Streben konnte wohl eine der 
wichtigsten Ursachen werden, dass das Gebiet der edlen und 
edleren Steine in ihren Haupt-, Ab- und Nebenarten oder in 
ihren endlosen Varietäten bei den Alten einen weit grösseren 
nomenclatorischen Umfang erhielt, als es mit der systemati- 
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sehen Gestaltung der Mineralogie und mit der gegenwfirtigen 
NalurwissenschaH überhaupt vereinbar ist. Die erste grossere 
Ausdehnung erhielt dieser Theil der Mineralogie bei den Alten 
wohl erst nach Alexanders Heerfahrten, durch welche den 
Griechen der Orient sowohl in dieser als in vielen anderen 
Beziehungen weiter als früher erschlossen werden und der 
Handels -Transport zu Land und Wasser eine grossere Aus- 
dehnung erhalten musste. Diesem entsprechend haben in dem 
Zeitraum von Alexander dem Grossen bis auf den älteren PH- 
nius viele Griechen und endlich auch Römer theils über das 
gesamoite Mineralreich, theils Uos über die edlen und edleren 
Steinarten Schriften verfasst, von welchen Plinius die meSalen 
benutzt und erwähnt bat Dieselben sind hier bei der Betracfa* 
tung der Geroinenkunde des Plinius mehrmals genannt worden 
(S. 57« 65. 89 u. a. So gedenkt Pseudo-Plutarcb n^fi n:#ir«f<^ 
gkmy IX, 3. 5 des ersten Buches der von Archelaos verfass- 
ten Schrift umqI ü^«si/, und des vierten Buches des von dam 
Samier Agatharchides publicirten Werkes negl kid-^v.) 

Die erste Abtheilung vorliegender Schrift umfasst demnach 
die edlen und edleren Steinarten der Alten im Bereiche der 
Natur, und es wird hier über alles einigermassen wichtige und 
lehrreiche, was die Autoren von den ältesten Zeiten bis auf 
Psellus und Marbodus im eilften Jahrhundert herab über dieses 
Gebiet der Mineralogie milgetheilt haben, Bericht erstattet. — 
Die Mineralogie der allen Welt ist gewiss ganz besonders ge- 
eignet uns den Beobachtungsgeist, die Betrachtungsweise und 
Methodik der alten Naturforscher zu veranschaulichen. Alle 
äusserlicben Merkmale haben dieselben genau und scharf, bis 
ins kleinste Detail, aufgefasst und cbarakterisirt, während ih- 
nen die chemische Analyse» die Untersuchung der primitiven 
Stoffe noch eine unbekannte Begion blieb (Theophrast's Andeu- 
tungen ubqI Xi&(ay p. 686 sqq. ed. Schneid, über die Urstoffe 
der Metalle und Steine beruhen blos auf Naturanschauung und 
physikalischen Combinationen). Sowohl die Griechen als die 
Romer, vor allen Plinius, haben es verstanden, die zartesten 
Farben - Nuancen der Edelsteine, ihre leisen und flüchtigen Ue- 
bergänge aus einer Farbe in die andere , ihr prächtiges opali- 
sirendes Farbenspiel je nach der Bewegung und Licbtwirkungi 
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mtt so gewählten, sinnigen, oft metaphorischen, tind doch so 
klaren und treffenden Ausdräekeo zu bezeichnen, dass auch 
ein moderner Dichter mit der lebendigsten Phantasie und mit 
der bilderreichsten Sprache jene nicht leicht übertreffen würde* 
Diejenigen aber, welche meinen, dass die Alten im Gebiete 
der Mineralogie ganz unbedeutende Kenntnisse gehabt haben, 
lassen ihnen keine Gerechtigkeit widerfahren. Die alten Natur* 
forscher haben im Bereiche der Mineralogie allerdings beträcht- 
Ikhe Kenntnisse gehabt, nur in anderer Weise als die neueren 
Mineralogen. Je weniger sie auf ein Schaffen von Systemen 
in der Wissenschaft ausgingen, je weniger sie das Vielfache 
und Zersplitterte durch Ermittelung der Verwandtschaft und 
des Zusammenhanges auf Einheiten zurückzuführen strebten, 
desto schärfer fasslen sie die einzelnen Merkmale., die gesamm* 
ten äusseren Erscheinungen der Minerale ins Auge. Daher so 
manche sinnige Bemerkung und interessante Reflexion bei ih* 
nen gefunden wird, welche man bei den neueren Mineralogen 
vergeblich suchen würde. Hierin li^gt auch der Grund, dass 
sie lange Reihen edlerer Steinarten als für sich bestehende 
Minerale aufführten und nach ihren Merkmalen und Kennzei- 
chen bestimmten, welche von der neueren Mineralogie nur als 
Varietäten, Species, Nebenarten einer Hauptgattung betrachtet 
werden. Daher sie auch eine grosse Anzahl von Steinarten, 
weiche mit den wirklich edlen nur in entfernter Verwandtschaft 
slehea, zu den edlen gezogen haben, welche gegenwärtig gar 
nicht mehr zu diesen gezählt werden. 

Dass nun aber die Lithologen des Alterthums ihren Schrif- 
ten viele unstatthafte, superstitiöse , namentlich aus der älteren 
Zeit der Mysterien und des Wunderglaubens überlieferte Mei- 
nungen über seltsame dynamische Eigenschaften, über Heil- 
und Wunderkräfte jener Steine einwebten^), darf man ihnen 
nicht zu hoch anrechnen« Es stand diese Superstition auf ei- 
ner Linie mit dem Glauben an magische Kräfte überhaupt (vgl. 



1) Nicht blos in den litliologisclien "Werken der Alten, sondern auch 
in den Schriften anderer Autoren kommen superstitiöse Mittheilungen über 
dynamische Eigenschaften einzelner Steine nicht selten zu Tage. Vgl. 
PMud9*Pltttarch mgl notaf^dSy VII, 6. 
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Appulelus Met 11, 27 und de magia erat. p. 47 ed. BIp. vol. 11), 
und mit dem Glauben an Jene zahlreichen untergeordneten gStl- 
liehen Mächte, Schutzgeister, Dämonen, Genien, deren Einfluss 
auf das Leben der Sterblichen , deren Einwirl(ung auf einzelne 
glückliche oder unglückliche Ereignisse nach uralten Satzun- 
gen (wie solche in den Orphicis vorkommen) trotz aller Aus- 
breitung der Philosophie von der grösseren Masse angenom- 
men und mit wunderbarer Zähigkeit festgehalten wurde. Noch 
im christlichen Mittelalter haben sich manche jener festgewur- 
zelten Ansichten behauptet, wovon das Lehrgedicht des Mar- 
bodus, liber lapidum seu de gemmis. In vielen Versen ein 
hinreichendes Zeugniss ablegt. 

Obgleich nun der Haupttheil vorliegender Schrift der Kunst- 
archäologie angehört, so erschien es mir doch zweckmässig, 
zuvor die edlen Steine in ihrem natürlichen Zustande in Be- 
tracht zu ziehen und dann erst das artistische Gebiet der 
Glyptik zu betreten und die geschnittenen Steine zu be* 
leuchten. Ein wichtiger Grund dazu konnte schon darin lie- 
gen , dass die Qualität der Steinart in vielen Fällen mit zu den 
Beweisen far die Aechtheit oder Unächtheit einer für antik 
ausgegebenen gravirlen Gemme gezogen werden muss. In die- 
ser Beziehung hat z. B. eine besondere Art des Chalcedon eine 
lange kritische Polemik veranlasst. Vgl. Lud. Stephan! in d. 
Bulletin de la Classe historico-philologique de l'Academfe Im- 
periale d. Sciences de St. Petersbourg Tom. X, 1855. S. 144 u. 
161 seqq. 

Die zweite Abtheilung umfasst die edlen Steine im Bereiche 
der antiken Kunslbildung , der Glyptik , als Träger jener thells 
vertieft, theils erhaben gearbeiteter Miniaturgebilde, von wel- 
chen noch gegenwärtig eine ungeheure Anzahl in den Residen- 
zen und anderen grossen Städten Europas theils in Museen 
und öffentlichen Antiken -Sammlungen, theils im Privatbesitz 
aufbewahrt werden. Die ausserordentliche Masse derselben 
kann wohl Bewunderung erregen. Allein ihre Erhaltung in 
den Stürmen und blutigen Kämpfen roher und zerstörender 
Völker mit den cuUivirten Völkern lässt sich leicht erklären. 
Diese eben so werthvollen als kleinen, zierlichen, leicht trans- 
portabeln Schätze wurden während der Zertrümmerung und 
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Verstumnieiung grosserer Kunstwerke von jenen Scharen, wel- 
che während der Völkerwanderung Kleinasien, Griechenland 
und Italien und die culüvirten Theile Europas überhaupt, über* 
schwemmten und verheerten, genommen wie sie waren und 
mit hin weggeführt« Dann wurden dieselben theils für geringe 
Preise, die eingefassten etwa für den Werth des Goldes oder 
Silbers am Ringe verkauft, theils als Amulete benutzt, theils 
als Schmucksachen und Zierrathen aufbewahrt oder zur Ver* 
zierung verschiedener Gegenstände in Anwendung gebracht« 
Auch wird so mancher Ring mit eingelegter Gemme von vor- 
trefflicher Arbeit die Finger eines barbarischen Heerführers aus- 
gestattet haben. Ausserdem widerstanden ja die edlen Steine 
ohnehin zufälligen zerstörenden Einwirkungen und konnten 
überall leicht ihre Aufbewahrung finden. Abgeschiedenen wur- 
den auch ihre Ringe, welche sie im Leben getragen, häufig 
mit ins Grab gegeben, und nicht wenige derselben sind seit 
Jahrhunderten durch Nachgrabungen zu Tage gefordert wor- 
den. Viele mögen noch gegenwärtig im Schoose der Erde, in 
Gräbern und anderen unterirdischen verschütteten Behältern, 
sowie in der Tiefe des Meeres und der grösseren Flüsse ver- 
borgen liegen. Daher wohl noch so mancher neue Fund und 
mancher neue Aufschluss zu erwarten stehet. 

Was nun die Auslegung der mannichfachen Gebilde auf 
den geschnittenen Steinen betrifft, so hat seit Winckelmaun's 
Zeiten dieser Zweig der Kunstarchäologie einen überaus be- 
trächtlichen Umfang gewonnen, wenn auch nicht in solcher 
Ausdehnung, wie das seit Jahrhunderten angebaute Gebiet der 
Numismatik der Alten oder das erst in unserem Jahrhundert 
mit Eifer gepflegte und zur Blüthe gediehene Bereich keramo- 
graphiscber Auslegung« Die Zahl der seit einem Jahrhundert 
in Italien, Frankreich, Deutschland, England, Holland und Dä- 
nemark, selbst in Russland erschienenen grösseren und klei- 
neren Schriften über Gemmensammlungen (beschreibender Ver* 
zeichnisse mit und ohne Abbildungen), über einzelne merk- 
würdige Intaglio's und Kameen (wie solche von E. Quir. 
Visconti und von H. K. E. Köhler existiren), über wichtige 
Streitfragen im Gebiete der Gemmen künde , über einzelne Stein- 
schneider und über die alten Steinschneider überhaupt, über 
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das technische Verfahren in der Grtvirung der hftiteren Gem- 
men , über kritische Untersuchungen aller Art ist so umAissend, 
dnss es mir bedenklich erschien, hier auch nur einen lieber* 
blick der wichtigsten Erscheinungen mitxutheilen. Eine solche 
Bibliographie der Glyptik wäre hier luxuriös. Auch ist mir 
sicherlich noch so manche der lahlreichea kleineren Monogra- 
phieen, welche im vorigen und im gegenwärtigen Jahrhundert 
in den bezeichneten Ländern, namentlich in Italien, Frankteicli 
und England, erschienen sind, unbekannt geblieben, oder es 
Ist mir wenigstens nicht möglich gewesen, derselben habhaft 
SU werden, wenn ich auch davon Kenntniss hatte. Eben so 
dürfte wohl noch so manche lehrrache Abhandlung in grossen 
wissenschaftlichen Zeitschriften , Archiven , Recueiis , Revue's 
und Review's, Jahrbüchern und Monatsheften, enthalten sein, 
welche mir nicht zu Gesicht gekommen ist, zumal da solche 
oft nur wenige Seiten umfassen (wie die Descr. d. pierr. gra* 
väes ant. decouvertes dans quelques parties du Levant, Ton 
J. J. Dubois, in der Revue arch^ologique , Annee II, Part I, 
p. 480 seqq.) 

In dieser Beziehung muss ich die Männer des Faches um 
wohlwollende Nachsicht bitten. Sie müssen Ja am besten wis- 
sen, wie schwierig es ist, alles, was jemals in den Special^ 
gebieten der Kunstarchäologie zu Tage gefördert worden ist^ 
sich zu verschaffen. Ueberdies bin ich überzeugt, dass nkM 
einmal die grössten Bibliotheken Deutschlands, wie die zu Ber- 
lin, München, Wien, Göttingen, Bonn, welche im Gebiete der 
Kunstarchfiologie sonst über Erwarten trefflich ausgestattet sind, 
nicht alle jene seltenen Monographieen aufzuweisen haben, 
da wohl so manches opusculum dieser Art niemals in den 
Buchhandel gekommen ist. Eine kleine, aber vortreffliche 
Bibliothek dieser Art ist die nur aus kunstgeschiohtlichen und 
archäologischen Werken bestehende, welche mit dem k. k. 
Münz- und Antiken -Kabinet zu Wien vereinigt ist, aus wel- 
cher mir im Jahr 1842 der Herr Director, Ritter Joseph Ar- 
neth mit besonderer Wohl wollenheit so manches schätzbare 
Werk zu benutzen verstaltete« 

Das kritische Gebiet der Gemmenkunde, welches zwar 
schon seit mehr als einem Jahrhundert in Angriff genommen. 
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aber doch erst seit des verstorbenen H. K. £. Köhler's publi- 
drLen Ahhandlangen vor alleo anderen hieher gehörigen Fra« 
gen in den Vordergrund getreten ist, nämlich die Untersu- 
chung über ächte und unächte, d. h. über antike und nach-, 
gebildete moderne Gemmen , über wahre und über irrthümlich 
angenommene Künstlernamen auf diesen Denkmälern , über an- 
tike und später angebrachte Aufschriften überhaupt, über die 
Namen Pyrgoteles und Dioscorides auf geschnittenen Steinen, 
über Fälschungen verschiedener Art, konnte in vorliegender 
Schrift nur einen geringen Raum einnehmen , da ich nicht eine 
neue Analysis jener zahlreichen Untersuchungen zu unterneh- 
men beabsichtigte i welche seit Winckelmann begonnen und bis 
in die neueste Zeit fortgeführt wurden. Solch' eine weitschich- 
tige und nur für den Fachgelehrten geniessbare Kritik, wenn 
sie fruchtbar und erfolgreich ausfalten sollte, könnte auch nur 
von einem Archäologen unternommen werden, welcher wo 
möglich alle europatschen Gemmensammlungen gründlich durch- 
forscht, zweifelhafte geschnittene Steine nochmals mit eigenen 
Augen untersucht und gleichsam seinen alltäglichen Wohnsits 
in einer jener umfangreichen Sammlungen aufjgeschlagen hat. 
Zur Lösung einer solchen Aufgabe sind ganz andere Mittel er- 
forderlich, als die, welche mir hier zu Gebote standen« Mein 
Plan konnte sich demnach nicht höher versteigen, als eine 
übersichtliche Geschichte der Glyptik vorzugsweise aus den An- 
gaben der alten Autoren zu versuchen, zugleich aber alle die- 
sem Bereiche angdiörenden Fragen und kritischen Untersuchun- 
gen, welche nur von den noch vorhandenen Kunstschätzen 
dieser Art ausgehen können, zu berühren und wo möglich die 
bisherigen Resultate anzugeben, ohne dieselben bis ins Detail 
zu verfolgen. Hierbei sijad jedoch überall neue Bemerkungen 
und Berichtigungen eingewebt worden. Wer Lust und Verlan- 
gen hat, sich auf ausführlichere Erörterungen . über einzelne 
noch schwierige, dunkle oder problematische Objecto auf die- 
sem Felde einzulassen, ist zu verweisen auf H. K. E. Köh- 
ler's Abhandlungen zur Gemmenkunde (Gesammelte Schrif- 
ten, herausg. V. Lud. Stephani, Bd. 3 seqq.); auf E.H. Töl- 
ken 's Sendschreiben an die k. Akademie zu Petersburg; auf 
Theod. Panofka's Abhandlung über Gemmen mit Inschriften 



XIV ▼•rworl, 

in den königlichen Museen %n Berlin, Haag, Kopenhagen» Lon- 
don, Paris, Petersburg und Wien, in der pbilol. bist. Abth. d. 
k« Aliad. der Wissenscbaflen tu Berlin, aas dem Jahre 1851, 
S. 385 ff. (dann als Monographie, Berl. 1852 herausgegeben), 
so wie auf L. Stephanies Abhandlung über einige angebliche 
Steinschneider, desselben Beiträge lu Köhler's Schrift über die 
geschnittenen Steine mit Künstlernamen, so wie auf desselben 
polemische, namentlich gegen Herrn Tolken gerichtete Abhand- 
lung (Rapport de M. Stephani sur un ouvrage de M. Tolken) 
in dem Bulletin de la Classe hislor. phiIoL de TAcademie im- 
periale des Sciences de -St. Petersbourg, Tom* X, N. 9 — 12; 
womit noch verschiedene kleinere Abhandlangen von geringerer 
Wichtigkeit in Zeitschriften, wie im Kunstblatt, in Ed. Gerhardts 
archäolog. Zeitung (Denkmälern und Forschungen), einiges in 
den Jahrbüchern des Vereins von Alterthumsfreunden im Rhein- 
lande u. s. w. verbunden werden können. 

Wer nun mit den erforderlichen Hülfsmitteln ausgerüstet 
gesonnen ist, im Gleise jener liritischen Forschungen welter 
vorzudringen , wird in Beziehung auf die wichtigsten Streitfra- 
gen die von Lud. Stephani in dem Bulletin bist phil. Tom. X» 
p. 137 f. aufgestellten Sätze zu berücksichtigen haben, welche 
mir hier der Erwähnung werth zu sein schienen. „Köhler's 
Entscheidungen über einzelne Inschriften oder Steine ruhen auf 
.einem fein gegliederten , durch eine lange Reihe von Vorder- 
sätzen unterstützten System der Kritik. Jeder Satz dieses Sy- 
stems ist das letzte Resultat einer längern oder kürzeren Reihe 
von Beobachtungen und bedingt wiederum In der mannicbfach- 
sten Weise andere Sätze. Das Urtheil über jeden einzelnen 
Stein schliesst schon das Urtheil über eine grössere oder ge- 
ringere Zahl anderer Steine als nothMcendige Folge in sich ein» 
Will daher jemand die Urtheile Köhler's über die Steine der 
Berliner Sammlung wirlilich als unrichtig erweisen , so giebt es 
nur zwei Wege. Entweder ist Köhler's System der Kritik rich- 
tig und nur die Urtheile über die Gemmen jener Sammlung 
falsch daraus abgeleitet. Dann kommt es darauf an, sich 
ganz auf Köhler's Standpunct zu stellen und von diesem aus 
die einzelnen in der Anwendung dieses Systems auf die Ber- 
liner Steine begangenen Fehler nachzuweisen. Oder Köhler's 
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ganze Methode der Kritik ist unrichtig und daher rühren seine 
falsctien Urtheile aber die Steine jener Sammlung. Dann kommt 
es darauf an, den ganzen Angriff auf das System der Kritik 
zu richten, es in alle seine einzelnen Sätze zu zergliedern, 
diese zu widerlegen und richtigere an deren Stelle zu setzen. 
Dann müs&en aber auch von selbst die Steine jeder einzelnen 
Sammlung in den Hintergrund treten.*' 

Im strengwissenschafUichen Sinne genommen lässt sich 
nun wohl Köhler*s kritische Methode kaum als ein wirkliches 
System betrachten, da er durchgreifende auf ein bestimmtes 
System hinauslaufende Kriterien nicht aufgestellt, vielmehr prak- 
tisch von sehr verschiedenartigen Kriterien Gebrauch gemacht 
bat, welche sich aus der Geschichte der Gemmenkunde und 
aus kunstarchäologischen Studien überhaupt von selbst erge- 
ben. Abgesehen davon hat er selber oft genug nicht zur ent- 
scheidenden Gewissheit gelangen können, ob die betreffende 
Gemme oder die Aufschrift derselben antik sei oder nicht, oder 
ob die Aufschrift zugleich mit dem Bildwerke entstanden oder 
später hinzugekommen u. s. w. In dieser Beziehung darf man 
ihm jedoch nicht den geringsten Vorwurf machen. Denn hier 
muss man in der That mit Plutarch sagen : ^ öä nsQl ^teavta 
äXifi'ua Kai toig iMifiip äXXo TtanopfHAivoi^q iqfov $ ;'Vc3o'^v 
Kol ii,d&if(fiv %^ oyreg ev f^dka dvg^^Qatog itfri xal di$$- 
leTnog, coc ofi^oXoyav^iP aitoL £s kann natürlich nur Sache 
eines kenntnissreichen und vielgeübten Archäologen sein, in 
diesem Gebiete das Antike, Aechte von dem «Nachgebildeten, 
Falschen, Modernen zu unterscheiden« Denn erstens ist die 
Steinart zu untersuchen und zu ermitteln, ob dieselbe zu den- 
jenigen Mineralen gehört, welche von den Alten am liebsten 
bearbeitet worden sind. Theophrast und Plinius haben nicht 
unterlassen, diejenigen Steinarten hervorzuheben, welche vor- 
zugsweise zur Gravirung benutzt worden sind. Zweitens ist 
die äussere Form und Politur des Steines in Betracht zu zie- 
hen. Eine den Alten nicht geläufige äussere Form könnte 
schon allein Verdacht erregen, und eine mangelhafte Politur 
kommt bei acht antiken Steinen nicht leicht oder gar nicht 
vor. Die Meister der Glyptik hatten hierin die grösste Fertig- 
keit erreicht. Drittens ist die Wahl der bildlichen Gegenstände 
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zu berücksichtigen. Eine aus entlegenen Mythenkreisen sorg- 
fältig ausgesuchte Darstellung wird verdächtig, wenn zugleich 
auch von anderer S^ite her Misstrauen entstehet; fär sieh al- 
lein reicht es freilich nicht hin , da auch auf anerkannt ächten 
antiken Gemmen , so wie im Gebiete der antiken Vasenmalerei, 
verschiedene Bilder aus wenig gangbaren Mythenkreisen auf- 
tauchen. Hiermit ist viertens die Untersuchung eu verbinden/ 
ob die gewählte Darstellung, wenn auch mit Abänderungen, 
in den anderweitigen Bereichen antiker Kunstbildung vorkommt 
oder nicht, z. B. auf Münzen, in Vasenbiidem, in * Reliefwer- 
ken u. s. w. Fünftens ist die Arbeit zu beurtheilen, ob die- 
selbe schwerfällig, überladen, mit fremdartigen Zuthaten und 
Zierrathen ausgestattet, oder ob sie einfach, natürlich, anmii^ 
thig, in freier gefälliger Zeichnung ausgeführt ist oder nicht. 
Sechstens ist zu beachten, ob in allen einzelnen Theilen. At- 
tributen, auch in den scheinbar unbedeutendsten Nebensachen 
der antike Geist zu erkennen ist oder nicht. Trotz der Beach- 
tung dieser sechs Puncte wird es immer noch in so manchem 
Falle schwer werden , zu entscheiden , ob die Arbeit einer Gmn- 
me antik sei, da ja unter den Steinschneidern der neueren 
Zeit auch kunstfertige Meister existirt hatien , welche im Geiste 
der Antike zu arbeiten verstanden, und unter den Steinschnei- 
dern des Alterthums auch Künstler von geringerem Talent gear- 
batet haben, deren Thätigkeit nur auf Befriedigung alltdglicber 
Kachfrage und Bestellung gerichtet war, an .welcher es bei der 
allgemeinen Sitte, Ringe mit geschnittenen Steinen zu tragen, 
gar nicht fehlen konnte. 

Die Männer des Faches wissen, dass auf diesem Felde im 
Verlaufe der vergangenen und noch im Anfange des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts theils absichtlicher, höchst täuschend 
angelegter Betrug, theils Unwissenheit und LeichtgläuMgkeit 
eine klägliche Rolle gespielt haben. Dadurch ist es gekom- 
men, dass man noch in den letzten Decennien selbst ächte 
antike Werke der Glyptik mit Misstrauen und Zweifel betrach- 
tet hat, und dass solche von dem einen für antik, von dem 
anderen für ein Werk des Betrugs gehalten worden sind. 

Um so mehr, glaube ich, darf wohl so manchem» welcher 
sieh im Gebiete der G^nmen künde orientiien, welcher wissen 



«dcbte, was die Alten selber bieräber berichten und welche 
Bedeutung- dieser Kunstxweig im Allerthume gehabt habe, eine 
SchrM wSnschenswerlh erscheinen, deren flauptbeslandtheil a^ 
den Angaben der alten Autoren und der griechischen und r6* 
mischen Marasor- Inschriften beruhet, welche aber auch zu- 
gleich auf die Denkmftier- Kunde und auf die rein archäelo- 
gischen Fragen so weit eingegangen Ist, als es erfbrderlicb 
schien. Die Alten Iconnten doch nur von gescfanittenea Steinen 
reden , welche sie entweder selber gesehen hatten , oder über 
welche ihnen von früheren oder gleichzeitigen Autoren Nach- 
richt zu Theil geworden war. Aus ihren Berichten liann mai» 
sich eine bioreichende Vorstellung von den grossen Fortsehnt«- 
ten der Glyptik machen. Pyrgoteles, neben Lysippos und 
Apelles als der grösste Meister seines Faches genannt, muss 
viele Künstler vor und neben sich gehabt haben, um zu sol- 
chem Rufe und einer so hervorragenden Stellung zu gelangen, 
dass der kunstliebende Alexander nur von ihm auf Genuuen 
dargestellt sein wolUe. Fabelhaftes, was sich hie und da b« 
den Alten über geschnittene Steine aus den frühesten Cultur- 
epoclien vorfindet, vermögen wir leicht von reingeschlchtlicheri 
und zuverlässigen Nachrichten zu unterscheiden. 

Was die beigegebenen Abbildungen betrifft, so konnoo 
diese natürliob keinen anderen Zweck haben , als denen , wek 
eben es an Aatopsle antiker Kunstdenkmfiler dieser Gattung 
fehlt, und welchen sich auch wenig Gelegenheit darbietet, 
grössere Kupferwerke aus diesem Litteratur - Gebiete zu be- 
nutzen, doch wenigstens einige Proben von diesen antiken 
Kunstgebildaa vorzulegen. Dieselben ent^rechen ihren Origi* 
aalen, nur ist das Angesieht an einigen Figuren des grossen 
Pariser und des grossen Wiener Kameo nicht ganz richtig aus- 
gefallen, z.B. Cäsar's Angesicht auf Taf. 11, welcher hier eine 
etwas finstere Miene machtj welche er auf dem Sardonyx«^ 
Kameo nicht hat Der Herr Lithograph Schenck, em vortrefl^ 
Ikher und vielgeübier Künstler in der Darstellung der versohle«* 
densten Thiergeslalten , scheint es in der feineren Abbildung 
des menschlichen Angesichts, in welchem der geringste kleine 
Zug um den Mund oder die Augen das Physignomische v^j;- 
ündert, .entwedeip..nocU nicht zu.gleAcber Ferttgkait.als in i^ 

Kriuse , Pyrgotclei. b 
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Zoographle gebracht xu haben, oder e« weolgsteai viebl «o 
genau eu nehmen. Bei einem Thiere enischeidel ein kletncr 
Zttg wenig oder nicht». Was koamt darauf an, ob der Mund« 
oder Augenwinl^el eines brasilianisohen Wotfw noi Vit Zoll 
grosser oder kleiner , auf* oder abwärts gesogen ist? Auf 
TaL 11 ist der zu starke hintere Schenkel des Bosses» auf weK 
ehern Angustus in den Olymp ankommt, ein Fehler, auf dem 
Original^ und ist nicht etwa dem Lithographen xor Last zu legen. 



Vorliegende Schrift ist aas Qnellenstadiam hervorgegangen and ihre 
Gnnidlage bemhet anf den Nachrichten der griechischen und römischen An- 
toren, deren überall aersireate Masse mit Benntanng der Denkmilerkande 
an einem Gänsen Tsrafbeitel worden ist. JMe Berftckalehtigang der jo^ 
han denen Hülfsmittei kann doch nur ak Pilcht betrachtet werden» Wem 
haben denn frühere oder gleichseitige Fachgenossen die Früeble ihrer 
Stadien yeroflTentlicht , wenn sie als gar nicht vorhanden ignoriri werden 
sollen? Dennoch giebt es Litteratar- Richter eigenen Schlages, welche 
Jedes Buch sofort als Gompilation betrachten , wenn es nicht wie ein ans 
einem Stftok gegossener kngelmnder Boman in die Weit tritt, wenn es 
namentlich mit Gitaten reichlich ansgeatattet ist« Eaglisclie Gelehrte haben 
nicht selten auf den Titeln ihrer Werke die Qualität ihrer Arbeit mit dem 
Pradicate compileted bezeichnet , haben also die dadurch angedeutete 
Function in einer weniger herabsetzenden Bedeutung genommen als man 
in Deutschland gewohnt ist. Und in der That kann ja wohl oft genug 
ein Werk dieser Art wichtiger, lehrreieher und nfitsKcher eein, als eö 
nksnehes gedmekte glatte Ding» welfehes sein Urheber sie reiaen- erigiMb 
len, genialen Ausfluss seines Geistea betrachtet wissen, möchte. JBel 
Schriften aas dem Gebiete der Alterthumswissenschaft und der kuBSt- 
arch&ologie lässt sich einer Vergleichung und Benutzung dessen, was von 
früheren oder gleichzeitiger Gelehrten desselben Faches geleistet' woiden, 
nicht ausweichen. Und wenn man dennoch Arbeiten dieser Art akr Cov^ 
pUationen betrachtet, dann darf mam Wcdii frageA, welche Schrift ans d«a 
Gebiete der Alterthumswissenschaft keine Compilation se^? . Der .ft^gpf 
der Compilation hat übrigens einen sehr weiten Umfang, und die wenig- 
sten haben sich eine klare Vorstellung von der Natur desselben gebildet. 
Selbst diejenigen Schriftwerke, welche keiner für Compllationen hält, kön- 
nen im weiteren Sinne des Wortes, ^enn man dessen Begriff nnf klar 
anffiMsen will, als solche betrsoktet werden. Ist siebt «tvna der scfaetadi« 
aus selbsteigener Phantasie und Geistesproduction entaprungenei Ronsa 
am Ende doch nur eine Compilation? Bestehet er nicht ans aufgerollten 
Bildern und Scenen, welche in früheren Romanen schon hundert und tau- 
sendmal, nur in anderer Tarbett -Betonung, exislirt haben? Ist etwa ein 
nettes System der Philosophie mehr als eine Compilation? Bestehet ea nicht 
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ans einer Gesamnitsiimme von Ideen , Reflexionen , Folgerangen , Ansicbten, 
welche bereits in früheren Systemen, nnr in anderer Welse, In anderer 
Verbindung, in anderen Ausdröcken, ihr Gewand erhalten hatten? Ist 
etwa eine nene Production im Bereiche der Tonkunst am Ende mehr als 
eine Gompilation? Bestehet sie nicht aus Thesen nnd Fngensätzen in 
bantforbigen Evolntionen, deren Fundamental -Accorde durch ftltere Meister 
bereits in die Welt getreten waren und in den Ohren ihrer Zeitgenossen 
verklungen sind? Sie tauchen nur in anderer Verkettung und mit dem 
Schmelz modemer Sentimentatitfit überzogen auf, können also nur als Re- 
production gelten. Ja man darf noch weiter gehen: Ist nicht selbst ein 
grosses herrliches Werk der bildenden Kunst eine Art von Compilation? 
Hat nicht der eine Meister das Beste anderer Meister, die mühsam ge- 
wonnenen Früchte seiner Vorgänger, benutzt, und auf dessen Schultern 
stehend neue Gestalten geschaffen? Ist nicht jede Gesetzgebung, jede 
Staatsverfassnng eine Compilation ans früheren Gesetzgebungen nnd Staats- 
verfassungen , gleichsam eine neue, verbesserte Auflage? Hat nicht selbst 
der originelle und gedankenreiche Piaton seine niemals in die Wirklichkeit 
getretene Staatsverfassung ans den Instituten von damals existirenden Staa^ 
ten, sowie aus den Ansichten und Entwürfen früherer Gesetzgeber und 
Philosophen constmirt, componirt oder compilirt? Möge man diese Re- 
production immerhin als geniale Schöpfung betrachten. Ja man darf noch 
weiter gehen und kann zu den paradoxesteu Parallelen fortschreiteu , um 
der Gompilation die gebührende Ehre zu erweisen. Was ist die Erfindung 
der Buchdruckerknckerkunst? Eine Compilation vom Siegelringe, Pet- 
schafte oder Stempel, mit welchem schon vor mehr als zwei Jahrtausen- 
den ganze lange Namen in Thon, Wachs, Metall und andere Stoffe, na- 
mentlich aber auf Münzen abgedruckt wurden. Es fehlte damals nur ein 
kühner Gedankensprung, um von jedem einzelnen Buchstaben des Alpha- 
bets Tansende von Exemplaren aus Erz herzustellen, diese zu Wörtern 
beliebig aneinander zu reihen , mit Atramentum zu befeuchten und auf 
ägyptisches Papier oder Pergament abzudrucken. Man begnügte sich da- 
mals mit dem Gegebenen , und deren gab es nur wenige , welche im Be- 
reiche der Mechanik kühne Sprünge wagten. — Oder ist nicht etwa die 
als höchst originell glänzende Benutzung der Dampfkraft blos eine neue 
Anwendung uralter Gesetze, deren Hauptelemente man in jeder Küche an 
kochenden, dampfenden Wassertöpfen wahrnehmen konnte? über die 
Schwachheit der ephemeren Menschenkinder? Die Dampfmaschine und 
die Eisenbahn konnte man schon vor zwei Jahrtausenden haben, wenn 
man nur die Macht des Dampfes am Kochtopfe hätte erwägen nnd abwä- 
gen und einen kleinen Sprung in den Schlussfolgerungen hatte machen 
wollen. Die alte Welt hatte ihre kundigen und wohlgeübten Erz - und 
Eisenarbeiter, ihre Wagenbauer, ihre Wegebaumeister (unsere Chausseen 
sind bekanntlich nur schlechte Feldwege gegen die alten römischen Kunst- 
strassen in Italien) , überhaupt Alles zur Herstellung der Eisenbahnen. Es 
fehlte nur an einem kühnen Sprunge in den Gedankenreihen nnd Schluss- 

b* 
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folgerugon ei»«t Arohimedes. Und so yertchwand «lae 6en«Mtioii nach 
der Mderen, ein JahrUuiend niob dem anderen, ble endlieh dfts nenn- 
sehnte Jebrbondert nneh Chr. Geb. die Eieenbahn ala die e^nUlnte und 
on^eheuertte Erflndunf( begrflasen konnte« Und dooh let dieselbe nicbu 
änderet als eine Cotnpilaiion vom dampfenden Kochtopfe. So gebe denn 
hin und atudire das Wesen des mensehiiehen, rastlos compUatorisohen Gei- 
stes an der Gesebichte der Compilationen , weiche eui gar weite» Feld in 
der Cttltnrgescliiohte einnimmt. 

Schliesslich entbiete ich meinen lieben treuen Frennden in der Feme, 
welche mir durch Uebersendung ihrer interessanten AbbandluDgen ^o oft 
Ihre freondliche Gesinnung su erkennen gegeben haben, meinen herslich- 
sten Gross mit den Worten des Cnotus (Trag, reliqu. v. 338 ff. p. 134 ad« I. 
Yahlen): 

Sed Tirum yirtute vera yivere animatum addecet 
Fortiterque innoxium vocare adversum adversarios. 
£a Ubertas est, qui pectns purum et flrmum gestitat. 

lalle, den 5. Juni 1856. 

Her TerCMMicr« 



Inhalt. 
AMkeihng L 

Die edlen Steine der Alten in ihrem natürlichen 
Znstande. 

Seite 

§. 1. Die edlen Steine bei den Völkern des Orients in dem 
frühesten Zeitalter, die Verbreitung derselben dnrch 
die Phönizier, die Andeutungen derselben im Home- 
ri sehen Epos, die erste Bekanntschaft der Griechen 
mit denselben 1 — 5 

§. 2. Die orphieehen Lithika, dem Onomatritos sugesohrieben, 
ein Lehrgedicht über die edlen Steine und ihren 
Werth im Bereiche der Heilkunst , ihre Wunderkräfte, 
ihre Schutz- und Sühnkrafl in Beziehung auf die 
Gottheiten u. s. w 5 — 19 

f. 3. A^nfänge der Steinschneidekunst bei den Griechen , der 
Ring des Polykrates ; die Kenntnisse, welche Herodot, 
Piaton , Aristoteles und andere gleichzeitige Autoren 
im Gebiete der Mineralogie hatten. Die Schrift Theo- 
phrast*8 ntgl k(9iay . • . . ^ 10 — 19 

§. 4. Theophrastos mql l/&(oy 19—21 

§. 5. Dionysios Periegetes und die von ihm erwähnten edelen 

Steine 21 — 26 

§. 6 — 24. Die Gemmenkunde des Plinius mit Vergleiehung 
der anderweitigen Angaben der Alten und mit den 
Annahmen der neueren Mineralogen 26—103 

§. 25. Isidora» und seine Aaaichten über die edlen Steine . 102 — 107 

§. 26. Pselloe über die vermeintlicheB dynamischen Eigeasebaf- 

ten und Heilkräfte der edlen Steine 107 — 109 

§. 27. Marbodus und sein Lehrgedicht de lapidibns seu de 

gemmis 109 — 112 

§. 28. Die edlen Steine in ihrer mannichfaqhen Anwendung zur 

Verzierung verschiedener Gegenstände 113 — 118. 



Abtheiluig II. 



Die geschnittenen Steine der Alten, die Intaglio's 
^ und Kameen. 

§.1. Allgemeine Betrachtungen , die Auslegung der Gemmen- 
gebilde, die Bedingungen derselben 119—122 

i § 2. u. 3. Die Anfänge der Glyptik in Aegypten , bei den Ba- 

byloniern, im Oriente überhaupt 123 — 128 



XXII Inhalt 

|. 4—6. Die Entwickelong der Glyptik bei den Grieehen bis 

Bor Zeit des pelopoonesischen Krieges 120«*- 143 

f. 7 — 12. Weitere Entwickelung der Olyptik, Namen der Stein- 
schneider, Gemmen • Aurscliriften verschiedeuer Art, 
Pyrgotelos und s^ine Runslgenossen u. 8. w. . . . 145 — 160 

|. 13^14. Die etrusl^ischen Gemmen , die drei verschiedenen 
Zeitrfiume ihrer Glyptik, ihre Rafergemmen, deren 
Gebilde u. s. w 161 — 169 

|. 15. D. 16. Die Schmuck- md SUgel- Ringe der Römer wih- 

rend der ältesten und Mteren Zeit des Freistaates . 160 — 178 

f. 17 — 22. Die Ringe mit eingelegten Steinen im letsien Jahr- 
hundert des Freistaats und wahrend der Kaiserseit . 178 — 190 

§• 23. Beleuchtung der Art und Weise, wie die Schmuck - 
und Siegelringe getragen, namentlich welche Hand 
und welcher Finger mit ihnen geschmückt wurde 191 — 196 

|. 24 — 27. Die Glyptik im byzantinischen Zeitalter. Die auf 
den vertieft geschnittenen Steinen dargestellten Ge- 
genstande und die Aufschriften derselben .... 106 — 211 

|. 28^30. Die zum Graviren vorsugsweise gewfthlten Slete- 
arten, die antiken Glaspasten. Die Technik, das 
Schleifen, Poliren, Graviren u. s. w 212 — 224 

§. 30 — 32. Das Technische im Schleifen, Poliren und Gravi- 
ren der edlen Steine, die Art der Einfassung, die 
c<fir66yfi (funda), u. s. w 225 — 228 

§. 33. u. 34. Die Steinarten der durch ihre Gebilde hervorra- 
genden Gemmen 238 — 248 

§• 35 — 38. Beleuchtung der grossen ans Sardonyx und Onyx 
bestehenden Kameen in den europäischen Antiken - 
Sammlungen und Museen 248 — 276 

§. 39. u. 40. Beleuchtung der Frage , ob jene grossen Kameen 
der Kaiserzeit von griechischen oder von römischen 
Künstleni hergestellt worden sind, und wo die spe- 
cifiach - römische Kunst begonnen habe 276 — 287 

Zum Schluss: Verzeichniss und Nachwels der beigegebenen 
Abbildungen auf Taf. 1 — III. Dann l., Verzeichniss 
der alten Autoreu. IL, Sa«h- und Namen -Register. 289 — 802 



Abtheilung \. 

Die eillen Steine der Alten in ilireni natürllclien Zustande. 

§. 1. 

Uie ersten Anfange der Würdigung und Aufbewahrung der 
edlen Steine {Xld-oiy Xld-oi noXvTlfiffcoi^ nokvceXeiq^ Xtd-oi 
noixUaiy (yg)Qayid€g, Xid^idia, gemmae, lapilli, auch einfach 
lapides genannt) bei den alten Völkern reichen in jene uralten 
Zeiten zurück, welche nach Jahrtausenden ztt messen sind. 
Auch die Unterscheidung und Abschätzung derselhen kann in 
Indien, wo die meisten und kostbarsten gefunden wurden, und 
in Aegypten schon ein bis zwei Jahrtausende vor unserer Zeit- 
rechnung eingetreten sein. In den übrigen Ländern des Orients 
mochte man in uralter Zeit zufällig aufgefundene oder aus an- 
deren Regionen überbrachte edle Steine Jahrhunderle hindurch 
besitzen und den Nachkommen hinterlassen, ohne deren Natur 
und specifischen Werth genauer zu kennen, wenn man auch 
ihren prächtigen Glanz , ihre Reinheit, Durchsichtigkeit, Schwere, 
Festigkeit und Härte, ihre krystallinische Form und anmuthige 
Farbe bewunderte, dieselben als Kleinodien aufbewahrte oder 
zur Verzierung verschiedener Schmuckgegenstände verwendete. 
Namentlich mögen die reichen, Pracht und Luxus liebenden 
Herrscher orientalischer Staaten schon zu Salomo's Zeiten kost- 
bare Schätze dieser Art aufzuweisen gehabt haben, mochten 
ihnen nun solche Naturproducte aus ihren eigenen oder aus 
fremden Ländern überliefert worden sein. In Beziehung auf 
Aegypten wissen wir, dass daselbst in uralten Zeiten die Be- 
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arbeitung verschiedener halbedler Steinarten zu Skarabäcn (Kft- 
fergeromen) heimisch war, und laut der Darstellung: der Sep- 
tuaginla und des Philon war nach der Verordnung des Moses 
die Gewandung des Hohenpriesters der Israeliten schon zur 
Zeit dieses Gesetzgebers mit den edelsten Steinen verziert^). 
In Betreff der Inder berichtet Strabon, dass sie sich mit Gold 
und edlen Steinen schmücken {xqvfTo^oqovtn yag xai dia~ 
X(d'(f %6<tikff xQiivtai). Aehnliches meldet Plinius •). Wie 
alt bei ihnen diese Sitte war, lässt sich nun freilich nicht ge- 
nau bestimmen. Bei der uralten Cultur der Inder darf man 
auf ein bis ZM'ei Jahrtausende v. Chr. zurückgehen. In ihrer 
bilderreichen Poesie wird der edlen Steine oft gedacht. Vom 
Oriente aus konnten dann wohl durch die überall hin Schiff- 



1) Jercm. 17, l. Vgl. Exod. c. 28, 17—20 und 39, 10—13. PhUon 
Jud. Vita Mo», libr. II(, c. 11 : ^£^i Sk ini reSy dxQta^icay ^ypPM^' 
(oKTO CfjiaQÄydov nolvrdovg 6vo rtfiaktf^ctttTot, ots 6y6ftata rtiSy fpvlaQ- 
jgeay ft »«** ixaUQoy iyexttQciTTfTo, Sto^txa tu fffi/unayta, Ktx2 xtxrd t6 
ffT^^S ttXlot X(&ot nolvTtlftg dwdfxa St(t(f^^yTig rmg XQ^^^S ^ a(pQa^ 
fTffiy iotx6ug, ix rgitoy rirgamo^x^i' oitot 6k iyfjQftü^oyro rtß TTgo^ayo- 
gevo/u^ytp Xoyftip etc. Er besclireibt liier das geweihete heilige Gewand 
(itgäy ia^^ra) des Hoheuprieslers und dessen symbolisclie Bedeutung. 
Vgl. ebendaselbst c. 12 , wo die fffiaQay^oi dio Xid^oi neQi€pepftg als 
Sinnbilder des Helios und der Selene betrachtet werden. Auch soll bei 
den Israeliten eine wohl von den Priestern aasgegangene wunderbare Sage 
existirt haben , dass die Gemmen auf dem Pectorale der Hohenpriester von 
einem Wurmchen polirt und gravirt worden seien. Vgl. Brauu de vest. 
sacr. Hebr. Uhr. II, c. 467 und M. Finder de adamante p. 37. Beiläufig 
möge hier bemerkt werden , dass der Diamant und der Jaspis der Israeli- 
ten oft ver^'ecliselt worden sind. So hat z. B. Luther Exod. 28* 8 30 H 
Demant übersetzt, da die Septuag. tacntg gewährt. Vgl. AbeZ-Remusat 
de lapide Ju, p. 234, und Pinder de adamante I. c. 

2) Strabon XV, p. 709 cd. Casaub., Plinius h. n. XXXVir, 5, 20. 
Dass aber nicht die Inder, sondern die Aegypter den Anfang in der Stein- 
schneidekunst gemacht haben , darf man als höchst wahrscheinlich anneh- 
men. Ebenso wahrscheinlich ist, dass die Assyrier, namentlich die Baby- 
lonier nicht viel später damit begonnen haben. J. Gurlitt , über die Gem- 
meukunde (in den archäol. Schriften, herausg. v. Com. Müller) S. 98 meinte, 
dass man in Indien den Anfang mit der Steinschneidokunst gemacht habe,' 
für welche Annahme sich kein Grund aufbringen lasst. Auch haben sich 
die Inder weniger durch Erfindungen und technische Leistungen ausge- 
seichnet als die Aegypter. 



Der Orient, homerisehes Epos. 3 

fahrt und Handel treibenden PhSnikier kostbare Steine auch 
nach Hellas gebracht werden , ebenso wie Bernstein . Elfenbein, 
Purpurfarben und ähnliche Stoffe , welche bereits das Homerische 
Epos dem heroischen Zeitalter zueignet *). Die bezeichneten 
Gesänge enthalten Andeutungen von edlen glänzenden Stoffen, 
aller Wahrscheinlichkeit nach edlen Steinarten, welche zum 
Schmuck dienten, ohne jedoch bestimmte Namen und Eigen- 
schaften derselben anzugeben. Hier legt nämlich die Here ihre 
prächtigste Gewandung an * und versieht auch die Ohren mit 
kostbaren Gehängen , deren geäugelte, strahlende Substanz sich 
nicht genau bestimmen lässt*). Der Dichter nennt dieselben 
i'QliaTa — tQ(yXfiP<Xj fioQÖsvTa, von strahlender Anmuth (/«- 
Qig S^äneXdfineTo Tvoi^l^). So spendet der B'reier Eurymachos 
der Penelope ein künstlich gearbeitetes Halsband ^aus Gold, 
mit lichtem Bernstein verziert , glänzend wie die Sonne. Eury- 
damas dagegen überreicht einen stattlichen Ohrenschmuck, 
welcher mit denselben Worten beschrieben wird wie der der 



1) Wie die pliönikischen Kaufleute unzälilige Arten von Waaren in 
die Länder brachten, zeigt ein Vers Odyss. XV, 414 f.: 

iy&a (f(i ^oiyixi^ yavffUXvToi, ^kv^oy ay^geg^ 
TQtaxrat, fiVQia ayoyrts äihvQfiata y^t fnXafyp, 

2) U. XIV, 183: Die vielbesprochenen rgtyXrjya sind entweder auf 
die dreigetheilte oder dreifache strahlende Masse , aus welcher der elnge- 
iegte vom Ohr herabhängende Schmuck bestand, zu beziehen, oder der 
unbestimmbare eingelegte glänzende Stein hatte drei Augen , Sterne , Licht- 
punkte u. 8. w. In letzterem Falle würde nicht sowohl ein Diamant, 
Smaragd oder Rubin, sondern eine opalisirende Steinart, deren es zur 
Zeit des Homer schon viele geben musste und welche man gewiss zu der- 
^igen Zierrathen verwandte, zu verstehen sein. Eine genauere Gestirn- 
muDg ist unmöglich. Allein an blossen Metallschmuck ist hier nicht zu 
denken, sondern an irgend ein glänzendes Mineral. Vgl. Anb. Louis Mil- 
Hn, Mineralogie Ides Homer; a. d. Franz. v. F. Th. Rink , S. 17 f., wo 
verschiedene Meinungen beleuchtet werden. Das homerische Prädicat /ao- 
9<ic>Ta lässt sich vielleieht durch den platonischen Ausdruck : hd'f&ia — 
Tttvra — xd äyceTtm/Lteya fiogia erklären , wodurch Piaton (Phaedon. 
^' 39, p. 110. 0.) ebenfalls edle Steine bezeichnet. Der Name Mono 
wird auch jetzt noch als Bezeichnung einer besoadern Steinart gebraucht. 
Kohler, Unters« über d. Sard, Onyx und Sardonyx S. 37: „Dieser Stein 
scheint mir der Morio aus Indien zu sein, eigentlich bloss ein im höhern 
Orad mit dem färbenden Stoffe gesättigter Sard.'' 

1* 



I AM. 1. |. 1. 

Here *)» Ein sulcher Ohrenschmuck muss also , wenn auch 
nicht im heroischen, doch wenigstens im homerischen Zeitalter 
iur Toilette fürstlicher Frauen gehurt haben. Das Geschenk 
des Eurymachos finden wir mit Bernstein ausgestattet, etwa 
mit Icleinen zierlich geformten Stückchen, welche wie Perlen 
an einander gereihet waren. Der Bernslein war also dem epi- 
schen Sänger bekannt. Er hat ihn zwar nur an drei Stellen 
erwähnt, aber als Verzierungsstoff eines solchen Toiletten - 
Stückes, wo die einfachste und zweckmässigste Erklärung nur 
auf Bernstein leitet« Das roetaliinische Elektron, welches im 
homerischen Epos mehrmals vorkommt, kann hier nicht ge- 
meint sein. Dieses stand dem Golde nach, war von blasser 
Farbe und von geringerem Werth, obwohl ihm ein stärkerer 
Glanz als jenem beigelegt worden ist« Das metallinische Elek- 
tron würde zur Ausstattung eines goldnen Schmuckes weniger 
sich eignen, als der durchscheinende schöne Bernstein , dessen 
milder honigfarbener Schein durch den Glanz des benachbarten 
Goldes noch erhöhet wird. Wenn man aber Elektron auch 
zur Verzierung des Schildes sowohl bei Homer als bei Hesio- 
dos erwähnt findet, so wird man sich doch wohl das dem 
Golde ähnliche Metall vorzustellen haben, wie angelegentlich 
auch der gelehrte Ph. Buttmann zu beweisen gesucht hat , dass 



1) Odyss. XVIII, 294 ff. 

XQvüiov^ ^XixTQoiütv iiQfjiiyoPy iilioy Ss, 
tqfAaja 6' EdQvSdfiayji dvio ^iQanoyreg inatar, 
x^iyln^a^ /Ltogdtyja' x^Qig ^aniXa/jmtro nolXfi, 
8o bringt ein phönikischer Kaufmann ein ähnliches Halsband in das Haas 
des Vaters des Eumäos : Odyss. XV, 459 : 

XQ^<f(oy OQ/Ltoy ixfot^j jucra ^X^xtgourty iegro. 
Wie sollte man bei den Pbonikiern an das metallinische Elektron ueben 
dem Golde denken , und nicht vielmehr an Bernstein , weichen sie lange 
vor Homer durch ihre weiten Rüstenfahrten in Handel gebracht zu haben 
scheinen, wenigstens nach den Zeugnissen späterer Griechen in sehr frü- 
her Zeit in Handel gebracht hatten? Und welche Ausbeute mochte damals 
Deutschlands Nordküste gewähren, da noch gegenwärtig reicher Ertrag 
gewonnen wird ? Dass oq/hos hier ein Halsband bezeichnet, ersehen wir aus 
Theophrast negl XOioy p. 695 ed. Schneider (Opera, T. 1), wo kostbare 
Halsbänder (Bq/hoi) aus Perlen erwähnt werden. 



Polykrates , Theodoros von Samos. B 

auch in diesen Stellen nur Bernstein verstanden werden müsse *> 
Von den übrigen edlen oder halbedlen Steinen, welche die 
späteren Griechen itannten, von dem Diamant. Smaragd, An- 
thrax oder Bubin , Sapphir u. s. w. findet man im Homerischen 
Epos noch keine Spur. Im Verlaufe des siebenten und sechs« 
ten Jahrhunderts v. Chr. waren die Hellenen bereits zur Kennt- 
niss verschiedener edler Steine, gelangt und die Herrscher in 
griechischen und halbgriechischen Ländern begannen nun schon 
Schmuck- und Siegelringe mit geschnittenen Steinen zu tragen« 
Theodoros der Jüngere von Samos wird uns als der erste Stein« 
Schneider genannt*). Der vielgenannte Schicksalsring des Po- 
lykrates war diesem Herrscher gewiss nicht allein durch den 
kostbaren Stoff, sondern auch durch die künstlerische Arbeit» 
durch sein Gebilde,, so werthvoll, dass er seinen Verlust für 
ein grosses Unglück erachtete und durch dieses freiwillige 
Opfer eine Wandlung seines stetigen Glückes abwenden zu 
können wähnte'). Herodot (und mit ihm spätere Griechen) 
nennt den Samier Theodoros, Sohn des Telekles, als Verfer- 
tiger desselben. 

§. 2. 

Mit Beginn des fünften Jahrhunderts v. Chr. finden wir 
bei den Griechen bereits eine Schrift, ein didaktisches Gedicht, 
über die edlen Steine, ein Beweis, dass man schon lange zu- 



1) Hesiod. Ucn. v. 141 — 443: 

näv filv yaQ xtxü^i urdyfi) Afvxy tb iXitfauu, 
^Xixjgt}) ^vTToXa/üTT^g iiqy XQ^^^ ^^ (pasiyt^ 
Itt/uno/usyoy. 
Vgl. Phil. Butlmann , Mytholog. II, S. 339 f. 

2) Herodot IIJ, 41. Vgl. Fr. Thiersch , Epoclien der bildenden Kunst 
unter den Griechen, S. 182 f. 

3) Herodot 1. c: ^v ol ffipttyk Triy iipoQBS ;|f^ti<rö(fcTOf , Ofiagaydov 
füy kld-ov iovca, i^oy ^y ifi Sio^eigov rotf TtjUxkios £afit(ov. Les- 
sing, antiquarische Briefe 22, S. ü5 (Bd. VllT, Ausg. v. Lachmann) wollte 
die künstlerische Arbeit des Theodoros auf die Einfassung, nicht auf den 
edlen Stein beziehen , gewiss mit Unrecht. Wir kommen hierauf Abth. II, 
§. 4 zurück. 



f Abth. 1. |. 2. 

vor eine wenn auch noch unvoUsUindige Kennioiss derselben 
eriangt hatte. Onomakritos^ ein Priester und Begründer der 
hellenischen Mystik (uro 500 Jahre v.Chr.) verbsste, wie man 
bisher angenommen hat, unter dem Namen des Orpheus ein 
Gedicht n€Qi Xi&myj M^orin er über alle oder die meisten der 
damals bekannten edlen und edleren Steinarten handelt und 
diesen wunderbare mysteriöse Kräfte beilegt. Orpheus galt bei 
den Griechen als uralter Meister des Gesanges und der Dicht- 
kunst ^) , und Onomakritos wollte seinen Poesieen dadurch ein 
grösseres Ansehen verschaffen, dass er dieselben unter den 
Namen des alten ehrwürdigen Sängers ausgehen liess. Seine 
Betrachtung der edlen Steine gehet nicht von naturwissenschaft- 
lichem Standpunkte aus: vielmehr beleuchtet er diesdben als 
dynamische Stoffe, als liturgische Schutzmittel. Abwehr oder 
Zuneigung zu vermitteln, als uAeli^pa^j^axa, alsAmulete, Ta- 
lismane, obwohl auch mineralogische Bemerkungen eingewebt 
worden sind. Er beginnt mit dem strahlenden, durchsichtigen 
Krystall (»(^iftaXXog). Wer mit diesem in der Hand sich in 
einen Tempel begebe, dessen Bitten könne die Gottheit nicht 
widerstehen , er werde mit seinen Wünschen sicher erhört wer- 
den. Und wenn man dieses Mineral auf dürre Holzspäne lege, 
so dass die Sonnenstrahlen darauf scheinen, so werde sich 
bald Rauch, dann Feuer, dann die helle Flamme zeigen. Diese 
Flamme haben die Alten als heiliges Feuer betrachtet und kein 
Opfer sei den Göttern so erfreulich, als wenn es durch solches 
Feuer dargebracht werde *)• Noch grössere und mannichfachere 
Wunderkräfte werden dem Galaktites (auch Anaktites, Adamas 
und Lethäos genannt) beigelegt. Auch dieses Mineral soll die 
Eigenschaft haben, den Sinn der Götter zu beugen, damit sie 



1) Pindar Pyth. IV, 176 B. : 

ii linoXkütPog de (poQ/Ltixtdg notdäv nennQ 
ifiolBy , k^tt(priTog *0Q(p6v'g* — 

2) uit&ixd V. 170—184 in d. Orphicis ed. God. Hermanni. Die leUtp 
geuanute Eigenschaft des Rrystalles ist die eines Brenoglases und es er- 
liegt wohl keinem Zweifel, dass ein convexes Stück Krystall dieses su 
leisten vermöge. Er fügt hier noch hinzu , dass , wenn man dann den 
Krystall aus den Flammen nehme, derselbe kalt anznfnihlen sei (ijfVXQ^S 
nilH d/Lt(ptt(pdaa^€n), 
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die Opfer der Sterblichen mit Wohlwollen aufnehmen und sich 
ihrer erbarmen. Auch soll es bei Göttern und Menschen be« 
wirken, dass sie bestandenes Ung^lück und Mühsal vergessen. 
Wird der Stein gerieben, so soll ihm eine der Milch ähnliche 
Flüssigkeit entslromen. Um den Hals der Kinder gebunden, 
hält derselbe die Augen der böswilligen Magära ab u. s« w. 
In dieser Weise werden noch viele andere Eigenschaften des- 
selben aufgeführt ^). Dann wird der Petrakes empfohlen als 
geeignet während des Opfers dem Besitzenden das Wohlwollen 
der Gottheit zu erwirken *). In ähnlicher Weise werden die' 
Wuaderkräfte des Achates beschrieben *). Den pflügenden Stie- 
ren um die Schultern oder zwischen die Hörner gebunden , soll 
er bewirken, dass die Demeter Segen von oben spende und 
der Acker reichliche Frucht bringe^). Die seltsamsten Eigen- 
schaften schreibt der Verfasser des Gedichtes dem Steine zu, 
welcher den Namen Hirschhorn {xi^ag eld^ov) führte. Er 
soll den Kahlköpfen neue Haare bringen , das Band der Ehe 
durch Eintracht unauflösbar machen , er soll dem Dionysos be- 
sonders werth sein und die Fruchtbarkeit der Reben fördern. 
Er werde im Gewässer des Euphrat gefunden *). Dann kommt 
er zu den frühlingsfarbenen Jaspis {eaQoxQoov latTniy), an 
welchem sich das Herz der Unsterblichen erfreue, wenn man 
diesen Stein bei sich tragend ihnen ein Opfer bringe. Ihm 
werden die Wolken seine^-^trockenen Felder befeuchten und bei 
grosser Hitze Regen spenden ®). Vom Jaspis gehet er zum 



1) Vers 190 ff. ed. G. Hermanni : 

uitevtSQoy tv^ofiirtf toi ägtjyoya Xäay onaffcio, 

d-iG7ikG(oio yaAaxTOf Mnliov ^ ^vn (lalov 

7TQ(i)jot6xov yv/Li(ptjg^ ^ f^^i^^cidos o'dd'aToifffftig" 

%6v ga naXcciyeyitg fuy dyaXTiTrjy äda/^ayta 

xXfioy, QU yyaßXTiUt /^axagtüy yooy , otpQa ^tiläg 

ciio/Lifyot id-h(o<ny imxO-oyiovg iXsafgsty etc. 
Vgl. dazu Hermann Notae ad v. 102. u. Dioscoridis Notha p. 476. ed. 
Sarac. , wo auch der Galaktites erwähnt wird. 

2) V. 228 f. 

3) V. 230 ff. 

4) V. 238 ff. 

5) V. 242—263. Dazu die Schollen ed. Hermanni p. 887. 

6) V. 264—268. Dazu die Interpp. p. 387 sqq. ed. Hermanni. 



I Abth. U |. f. 

yielgedeutelen Lychuis über, welcher den Oötteni angenehm 
den verderbllcheu Hagel und andere- nachtheilife Natamiächte 
von dem fruchttragenden Gefilden fern halte; auch zünde er 
gleich dem Krystallos auf den Altären die Opferflamme an. 
Ferner bewirke er » dass das Wasser innerhalb eines vom Feuer 
umgebenen ehernen Kessels kalt bleibe , während dasselbe , so- 
bald der Kessel auf kalten Staub oder kalte Asche gesetzt 
werde , koche ^)« In dieser und ähnlicher Weise werden nun 
noch der Topaz (vaXoeidie^ %6nuCoi), der schone Opal, wel- 
cher die zarte Farbe eines liebreizenden Kindes habe {indJiXior — 
ttkSQtov tigera Xfoa naiio^ Ixovxa) und desshalb von den 
Späteren Päderos genannt worden sein soll*), der Bernstein 0, 
der Obsidian. der Chrysolith, der Magnetis^), der Ostrites, der 
Ophietis oder Ophites, der Gagales, der Skorpios, der Kory* 
phodes, das Kuralion, der Sideriles, der Achates, der Häma- 
tites, der Nebrites, der Chalazios und der Chrysoprases be- 
leuchtet und ihre seltsamen Wunderkräfle besungen 0- Eine 
weitere Betrachtung der Angaben in dieser lilhologischen Poesie 
würde unsere Grenzen überschreiten und ein zu geringes In- 
teresse darbieten. Der das ganze Lehrgedicht durchwehende 
Glaube an geheime und übernatürliche Wunderkräfte der ge- 
nannten Steine darf nicht befremden, da wir denselben bei 
allen alten Völkern in ihren ersten Culturstadien finden, möge 



1) V. 268—276. 

2) Plin. XXXVII, 5. 22: haue gemmam propter eximiam graiiam 
plerique apellavere paederola etc. 

3) V. 283 ff. : Kai ntrvos ädxgvicai U&ov /u^yog oxlfutvoio 

xai GfAVQvriv fjiCffynv ivtoditt^ xat (poWiGfftv 
aQyv(p4atp XsTtidcDtoy änofftdßovrti xslevco. 
avjtxa yuQ d(oCov<n 9-ionQon(ag äyaS-cSy re 
iffffo^iycjy XvyQo^y rt • xai efffsai affffa i^^ktjc&tt • 
xat ysvQtoy altysiya na&ti Xint^tarog d/L$vy€i, 

4) V. 303 ff. : onnote x(y Tislafft] tioXioio (Ti^^qov, 

jjtf'TC nagd'iyixiq äyayoffgoycc ;^f^<r/V iXovtra 

ffid-ioy ffT^gytp ngognTvccijat l/utgoeyri^ 

Sg Sy' agndlovcn norl atphfQoy 6if4ag alghl xxl. 

5) V. 277 — 768. Die meisten jener Namen finden wir bei Plinius 
wieder; einige derselben kommen später nicht mehr vor. Vgl. unten die 
Darstellung des Plinius §. 7 ff. 
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ersieh auf Steine, oder auf Kräuter, Wurzeln und andere Ge- 
genstände beziehen. Selbst Plinius hat seiner Beschreibung 
der edlen Steine noch zahlreiche superstitiöse Angaben einge- 
webt, und noch gegenwärtig existirt selbst beiden gebildetsten 
Nationen in den unteren Volksschichten ein hoher Grad von 
Wunderglauben an übernatürliche Kräfte natürlicher Gegenstände, 
mögen sich diese auf das Mineral- und Pflanzenreich, oder 
auf das Thierreich beziehen. Aus den zahlreichen Namen der 
Steine ioi genannten Lehrgedicht lässt sich auch wohl folgern, 
dass der Verfasser desselben schon Vorgänger gehabt, von 
welchen jene Namen bereits festgestellt worden waren. Auch 
hatte er wohl in den Schriften der ionischen Philosophen von 
Thaies ab verschiedene Angaben über die natürlichen Eigen- 
schaften der Steine vorgefunden , wie die über den Krystall mit 
der Wirkung eines Brennglases. Nach der Darstellung des 
Plinius hatten auch die Mager den edlen Steinen verschiedene 
Heilkräfte beigelegt und andere wunderbare Dinge von ihnen 
ausgesagt *). Sie hatten also den verbreiteten Glauben an die 
geheimnissvollen Kräfte der edlen Steine in ihr Bereich gezo- 
gen, um auch von dieser Seite das Gebiet ihrer geheimen 
Künste zu erweitern , so wie in späteren Jahrhunderten zur 
Zeit der Gnostiker die mit mysteriösen Figuren und Schriftzei- 
chen ausgestatteten Abraxas vom Oriente aus im römischen 
Reiche eine weite Verbreitung fanden •). 



1) Plinius 1). u. XXXVII, c. 5, p. 14: nee vero id solam agemus, 
sed etiam malore ntiliiate vitae coargaemns magorum infandam vanitalem, 
quando vei plurima illi prodidere de gemmis ab medicinae blandissima 
specie ad prodigia transgressi. Plinius hatte viele Schriften vor Augen, 
in welchen über die Gemmen und ihre Wunderkräfte gehandelt und in 
welchen gewiss auch die Lehren der Mager entwickelt worden waren, 
l^ies gehet aus zahlreichen Stellen des 37sten Buches hervor. Petronius 
Sat. p, 99. ed. Frankf. 1621 bemerkt vom Demokritus : Itaque hercules om- 
nium herbarum succos Democritos expressit: et ne lapidum virgultorum- 
qie vis lateret , aetatem inter experimenta consumpsit. Ist dies wahr , so 
wird er auch die ^vvafjiHg der edlen Steine untersucht und wahrscheinlich 
Wenig andere als mineralische Eigenschaften in ihnen erkannt haben. 

2) Hierüber unten Ablh. II, §. 24. 



Ablh. I. f. S 



f. 3. 

Von der Zell der Entstehung des orpbischen Lebrgedichts 
ab gewann natürlich die Kennlniss der edlen Steine bei den 
Griechen einen grosseren Umfang und weitere Ausbreitung. 
Herodotos rouss schon viele derselben genau gekannt baben. 
Er erwähnt ausser dem Smaragd im Ringe des Polykrates noch 
oftmals Siegelringe, wie den des Dareios {tfy^fijY'lda vtjp Ja- 
t9(ov), und beschreibt die sogenannte Smaragdsäule im Tempel 
des Herakles zu Tyros , welche des Nachts einen ausserordent- 
lichen Lichtschein verbreitet haben soll *). Die Philosophen 
und Naturforscher der Griechen mussten natürlich das Gebiet 
der Mineralogie überhaupt von naturwissenschafllichem Stand- 
punkte berühren und auch der edlen Steine gedenken. Piaton 
kannte gewiss das Bereich der edlen Steinarten vollständig, so 
weit dasselbe zu seiner Zeit erschlossen worden war. Um 
diese Zeit blühete bereits der Verkehr mit dem Oriente; Schiff- 
fahrt und Handel hatten die grösste Ausdehnung gewonnen, 
und in den hellenischen und hellenisirten Staaten wurde bereits 
Bergbau betrieben , so dass auf vielfache Weise edle Minerale 
in Umlauf gesetzt werden konnten. Piaton erwähnt den San), 
den Jaspis , den Smaragdes *). Auch war ihm der Diamant, 
welchem er, wie mehrere andere Autoren, als X9^^^ ^toi 
bezeichnet , nicht unbekannt, obgleich dieser Ausdruck verschie- 
dene Auslegungen gestattet und auf ganz andere Weise gedeu- 
tet worden ist'). Im Dialog Politicus erwähnt Piaton den ädd- 



n Herodot 11,44. 111,128. Welcher Art aller Wahrscheinlichkeit nach 
dieser Smaragd gewesen ist. wird unten hei der Beschreibung des Sma- 
ragdes erörtert. 

2) Piaton Phaedon. c. 39, p. 110, c. : wv xai t« iy^de Xi&i6ta (hat 
Tttvta Tcc äfaniafAiva fjioQia , cagdtd te xtti idantSag xas Cfiagay^ovs» 
Im Staate II, 359, 360 erwähnt er den goldnen Zauherring des Gyges vaÜ 
einer Cipty&oytj , welche zur Einlegung eines edlen Steines diente. Hier 
wird jedoch eines eingelegten Steines nicht gedacht , sondern jener Riu^ 
einfach als goldner bezeichnet. 

3) Fiat. Timaeus p. 59 b. Auch Plinins nennt den Diamant auri no- 
dus , wie wir weiter unten bemerken , sowie PoUux x^cov äy&og. Diese 



Rerodot, Platon» ihre KenntniMe In d. Minerilogie. ff 

fkag als einen bei der Scheidung und Reinigang des Goldes 
vom Silber und Erz bisweilen vorkommenden Bestandiheil, was 
auf dieselbe Ansicht hinausMutl, auf welcher der angenommene 
XQVtrav oio^ beruhet^). Ferner waren dem Piaton der Bernstein 
und der Magnet bekannt*), sowie verschiedene andere aus dem 
Mineralreich stammende Stoffe, wie Glas, Salz, Nitron u. s. w.') 
Auch giebt er Andeutungen über die Entstehung der gemeinen und 
edlen Stdne^), so wie über die von Natur entstandenen sechs- 
kantigen, octaedrischen oder prismatischen Formen der letzteren'). 



Bezeichnung beruhete auf einer unrichtigen Vorstellung, nach welcher man 
den Diamant für die kostbarste Blüthe des Goldes hieh, gleichsam für 
einen Goldknoten, in welchem sich der reinste und edelste TheÜ des Gol- 
des zu einer Hebten Masse condensirt habe. Diesen auri nodus mit 
Schneider Analecta ad hisk rei metall. p. 4 sqq. für fermm und mit 
M. Finder de adamaute p. 85 für harte Goldkörnei zu nehmen, ist un- 
zulässig. Man kann es nur auf den Diamant beziehen, welcher dem Pia- 
ton wohl bekannt war, gleichviel ob diese Ansicht eine richtige oder fal- 
sche ist. 

1) Politic. p. 303 c.: F^y nov xa\ Xi&ovg xnt nolk* ättu in^ti 
anoxqlpovük TtaxfXyoi nqtitov ol ^^fnovQyoi' /ntja ^k rovro U(n%jtti 
IvfA/AiiJuyfiiva T« Ivyyivfi rov XQ^<^o^ x((jua stai nvgl /46yoy dipcuQita, 
XaXxos xal ägyvQos , ^(ni <f* on xal ä^AfActg xxL Hier kann unter 
didfMtg nichts anderes verstanden werden als der Diamant, weder Eisen 
noch Goldkömer. Schon desshalb , weil es als Seltenheit {^crt (f' ^rc) be- 
zeichnet wird, ist Diamant zu verstehen, obwohl jene damals, wie es 
scheint, allgemein verbreitete Ansicht auf einem Irrthum zu beruhen scheint. 
Mit apodiktischer Gewissheit können wir jedoch nicht behaupten , dass im 
Alterthume nicht bisweilen der Diamant in Goldbergwerken gefunden wor- 
den rsei. Wenigstens sind Länder, welche viel Diamanten hatten, auch 
stets reich am Golde gewesen, wie Brasilien, Indien, u. a. 

2) Timaeos p. 80, c. : xotl td ^viaaCofaya ^XixTQmy nigt r^g IA|€oic 
xtti ttSy 'H^axXtitoy Xldioy xtl, Thaies hatte , wie Aristoteles berichtet, 
dem Magnet, nach der Angabe des Hippias aber dem Elektron eine V^«;^9, 
d. h. ein bewegendes Element, beigelegt. Aristoteles de anima I, 2, §. 14: 
limq t6y Xl&oy ig>fi tpvxn^ ^X^^^^ ^^^ ^^'^ ai^tjQoy xiyit, Diogenes Laert« 
h 24. Vgl. Dioskorides p. 476. ed. Sarac. 

3) Timaeos p. 00. 61. a. b. Das Salz nennt er S^soiptXig etSfitt, In 
Beziehung auf das Glas: t6 t€ nsgl t^y vaXoy yiyog anuy^ Scd rs Xi&tty 
Xvrd Mii xaXfitat. 

4) Ibid. p. 60, c. : ^vymcMira ^k vnh äigog dXvtng vdau y^ |tiW* 
atatttt nitQa * xaXXiiay jufy n itSv Xciov xttl 6/4aXtSy Statpay^g fA%Qmy^ 
nicxi^y ih 4 kynyrta. 

5) Ibid. 
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obgleich er solche Go^^enst&nde nur oben hin berAhrU Ohne 
Zweifel war Aristoteles , der Freund und Begründer der Natur- 
geschichte, welcher allen ihren merkwürdigen Erscheinungen 
die grösste Aufoierksamkeit zuwandte, in diesem Gebiete viel 
weiter vorgeschritten als Piaton und er kannte gewiss eine 
weit grössere Masse derselben als jener und wusste die Merk- 
male und speciflschen Eigenschaften der edlen Steine viel ge* 
nauer zu unterscheiden. Ist auch unseres Wissens kein spe- 
cielles Werk ne^i U&wp von ihm ausgegangen, so hat er 
doch hie und da, z. B. in seinen Problemata, in den Meteorolo- 
gicis und in den naturhistorischen Schriften dieses Gebiet be- 
rührt und mehrere edle Sieine erwähnt *). Von seinem Schü- 
ler Theophrastos besitzen wir eine kleine Schrift Ttefl Xid'i^v, 
welche sich vorzüglich auf die edlen und halbedlen Steine be- 
ziehet. Er betrachtet zunächst die Steine überhaupt von geo- 
logischem und chemischem Standpunkte, unterscheidet als Ur- 
sloffe der Metalle und Steine Wasser und Erde und theilt den 
Metallen das Wasser, den Steinen die Erde als primitives Ele- 
ment zu '). Auch unterscheidet er Metalle und Steine nach 
der Schmelzbarkeil durch Feuer, da auch viele Steine durch 
Feuer geschmolzen werden können, andere dagegen, wie der 
Marmor , durch Feuer zu Asche verbrannt werden •). Von ge- 



1) Meteovol. IV', 9: ^xwrr« 6h (xaiifffij) %^v Xi&(oy ij CipQttyigy 6 x«- 
XovfiiyQi äp^Qtti. So erwähnt er das unten beschriebene Lynkurion, wel- 
ches man za Siegelringen verarbeitete: Oav^a. clxoi/<r^. p. 194 ed. Stereot.: 
Kai xvtP hbyxa S4 (paci to oSgoy xaritxttXvnTity ^ di« t6 TtQog alXa u 
XQn^^H'^^ ^^^"^ ^^^ ^'^^ ^^(»ay/daff. Die Autorschaft dieser Schrift ist 
freilich zweifelhaft und dem Aristoteles vielfacli abgesprochen worden. Auch 
das Elektron wird daselbst (p. 195) erwähnt. 

2) Theophrasti opera Tom. I, p. 686 f. ed. I. G. Schneider: y^j 6i 
U&og T6 xai offci kid-toy Mtj ns^TtoxfQct x«i it riytg cfij r^g yijs aihni 
i6im%Qat fpiaug üaly $ XQ^fi*"^^^ ^ iHortjaty ^ nvxyitvjmy ij uXlp xivl 
övyd/uu. — 'UTtayra oSy ravta xq4 ^ofi^ety, (6g anXmg efntiy^ ix xadixgag 
Tiyog ffvyifftayai xal oittal^g vX^g, €tt6 ^orjg ths ^taS'^ffiiag uyog ytyo/niytig, 
«rrf, (6g ay(ottQ(o ifg^ai, xal xat' äXXoy tQ6noy ixxBXpffiiytjg* — ui(p* <Jy 
xtti ro Xiloy xal x6 nvxyov • xal to <niXnydy xal &ia(paykg xal riXXa r« 
joMvra ^x^vct' xal oa(^ ay o/uaXitrreQöy xal xa^a^üiuQ^y ^xafnoy p, 
T(MFovt^ xal javra ftaXXoy vnoQX^** Dieses Alles beziehet sich vorzüglich 
auf die reinen, farbigen, durchsichtigen, glänzenden Edelsteine« 

3) Ibid. p. 688. 
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ringeren Steinarten, dem Alabaster und Marmor, geht er zu 
den edlen über und zählt den Smaragdes zu denjenigen , deren 
Farbe die Farbe des Wassers seiner eigenen ähnlich mache '). 
£r bezeichnet diese Eigenschaft als eine der övpdfkeig des Sma- 
ragdes, da dieselbe doch nur auf der Lichtwirkung, nicht auf 
wirklicher Färbung beruhet. Auch sei er den Augen dienlich und 
werde in dieser Beziehung gern zu Siegelringen verwendet {tiqö^ 

Dann beschreibt er den ächten Smaragd als selten (ffnavia) 
und nicht gross, es sei denn, dass man den Schriften über 
die ägyptischen Könige Glauben beimessen wolle. Einige er- 
zählen, fahrt er fort, es sei einst unter den Geschenken des 
babylonischen Herrschers ein Smaragd von vier Ellen . Länge 
und drei Ellen Breite gebracht worden. Auch befinden sich 
im Tempel des Zeus (wohl des Zeus Belos zu Babylon) vier 
Obeliske aus Smaragd von vierzig Ellen Länge und theils zwei 
ibeils vier Eilen Breite. Von den sogenannten baktrischen 
Smaragden sei der grösste derjenige, welcher sich zu Tyrus 
im Tempel des Herakles befinde, eine grosse Säule (welche 
wir bereits aus Herodot erwähnt haben), im Fall dieser Sma- 
ragd nicht für unächt zu halten sei. Denn auch unächte er- 
zeuge die Natur'). Als Fundorter des Smaragdes bezeichnet 
er die Erzbergwerke auf Kypros und auf einer bei Chalkedon 
hegenden Insel. Die ächten werden selten von der Grösse 
eines Siegels (d. h. eines Steines im Siegelringe, (rg^^aylöog) 
gefunden, die meisten seien kleiner. Daher brauche man die- 
selben auch zum Löthen oder Verbinden des Goldes, sofern 
dieselben verbinden wie Chr>'sokolla. Desshalb sei von Einigen 

1) Ibid. p. 687 : ^uioi 6k rotg xQ^f^'^^*^ i^Ofxoiovy Uyoyrat, dvvafj^i^ 
>'oi To vStOQ , mnkQ 9 GfJiaQaydog ; und p. 692 : ^ dk fffiagaydos xal dv- 
^if*HS Tivag i^et ' TO0 re yccQ vSarog, tagnig itno/nfy, i^oftotovrai ttjy 
XQoay iavr^ ^ /nirg^a fuy ovffa ilrcTtoyoSy rj 6k /ufyffftfj naytds^ v ^^ 
X^'Q^cttj tov x«^ avrtjy fioyou. Dies kann docli wohl nur so verstanden 
werden , dass wenn man einen Smaragd in eiii Gefass mit Wasser lege, 
das Wasser die Farbe des Smaragds annehme, d. h. durch den grünlichen 
Lichtschein grünliche Farbe erhalte, d. h. nur scheinbar, nicht wirklich. 

2) Ibid. p. 692. Ich glaube , dass die Worte ; xal yag totavTt; ytvt- 
^n( ttQ (pvats so verstanden werden müssen. 
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auch augenommeii worden , dass Smaragd und ChrysokoUa eine 
und dieselbe Natur haben. ChrysokoUa aber finde man in 
reichlicherer Masse in Gold- und noch mehr in Erzbergwerken, 
so wie in denen bei Stoboi. Der Smaragd scheine aus dem 
Jaspis zu entstehen. Einst soll auf der Insel Kypros ein Stein 
gefunden worden sein , dessen eine Hfilfte Smaragd , die andere 
Jaspis gewesen sei, als sei hier der Uebergang aus dem Was- 
ser zur neuen Gestaltung noch nicht zur Vollendung gekom* 
men *). Auch giebt es eine besondere Bearbeitung , wodurch 
der Smaragd Glanz erlangt, denn im rohen Zustande hat er 
keinen Glanz'). Er hat ferner, ffthrt Theophrast fort, eine 
besondere Kraft, wie das Lynchurion (Lynkurlon, Luchsurin). 
Auch aus diesem letzteren werden Siegelringe geschnitten und 
es ist hart und fest wie Stein. Dasselbe zieht Gegenstände an 
gleich dem Elektron, nicht allein Holzfasern und Flocken, son- 
dern auch kleine Theilchen Erz und Eisen. Es Ist sehr durch- 
sichtig und kalt und kann nur von erfahrenen Leuten aufge- 
funden werden. Denn der Luchs verbirgt seinen Harn und 
bedeckt diese Stelle mit Erde. Auch wird eine besondere Be- 
arbeitung desselben vorgenommen. Bei allen diesen Angaben 
beruft sich Theophrastos auf den Diokles als seinen Gewährs- 
mann ■). Wie der durchscheinende rothlichere Sard weiblich, 



1) Ibid. p. 693: tig ovnt» fÄ6taßBßl9j*v^ai äno rov v^atog» Es ist 
schwierig genau zu bestimtnen, welche Vorstellung Theophrast hier ge- 
habt habe, da er als Urelement der Metalle das Wasser, als Urelement der 
Steine die Erde bezeichnet, wie bereits bemerkt worden ist. 

2) Ibid. *j&<m d!f rig avr^g (gyacfa nqdg ro kttjungoy* agy^ yuQ 
ovüa ov Xa/47TQd, Das heisst, er hat nicht den vollkommenen Glanz, wel- 
chen er durch die Politur erhält, so wie durch die Form, zu welcher er 
abgeschliffen wird. 

3) Ibid. p. 692. 693 f. Auch hat man den Namen Lynkurion von den 
Ligurem (uifyvss) abgeleitet. Vgl. Heyne ad Virgil. Tom, III, p. 114. 
Ueber das Lynkurion überhaupt vgl. Brückmann, über den Sarder, Onyx 
und Sardonyx §. XVIII , S. 35 und Kühler , Untersuchung über den Sard, 
Onyx und Sardonyx §. 18, S. 59 f. und kleine Abhandlungen zur Gem- 
menkunde Th. I, S. 184 ff. (Gesammelte Schriften Bd. IV). In seiner ano- 
nymen Untersuchung über den Sard , den Onyx und Sardonyx 1. c. S. 60 
bemerkt Köhler : „dass das Lynkurium unser Hyacinth sei, wie schon einige 
bemerkt haben , ist mir sehr wahrscheinlich." Bann : „ der letztere Stein 
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der durchscheinende dunklere Sard männlich genannt wird , so 
sei auch bei dem Lynkurion. der männliche und der weibliche 
Stein zu unterscheiden. Der weibliche sei durchscheinender und 
g^elblicher («y to S-^Xv diaq^aviftxeQov xai ^ap&oreQov) , also 
.der männliche weniger durchscheinend oder durchsichtig und 
dunkler *). 

Als seltne und kleine Steine führt er ausser dem Smaragd 
noch den Sard (r^ crapdioy), den Anthrax {äy^ga^, carbun- 
culus) und den Sapphir (^ üdn^eiqo^ auf. * Den Anthrax be- 
zeichnet er insbesondere als einen sehr kostbaren, völlig un- 
verbrennbaren Stein von rother Farbe und gegen die Sonne 
gehalten einer brennenden Kohle ähnlich. Derselbe werde zu 
Siegelringen verarbeitet (iS ot> xai tu (fq)Qay(dia yX'i^ovmv) 
und ein sehr kleiner Stein dieser Art werde mit vierzig Gold- 
stücken bezahlt. Derselbe werde aus Karchedon und Massilia 
gebracht*). Als eine andere Art des Anthrax führt er denjeni- 
gen auf, welcher bei Milet gefunden werde, dessen Gestalt 
winkelfornfiig und sechskantig sei*). Auch dieser werde An- 
thrax genannt, und was bewundernswürdig sei, er habe eine 
ähnliche Natur wie der Diamant , welchen er hier nur beiläufig 
erwähnt^). Auch das Sardion, den Jaspis und den Sapphir 



(der männliche) ward von den Alten sehr oft zu tief gegrabenen Werken 
gebraucht, weit seltner benutzten sie den ersteren (weiblichen).^' Vgl. 
kleine Schriften zur Gemmenkunde Th. I, S. 185. 186. In seiner Kritik 
gegen Brückmann ibid. S. 186 wiederholt er dieselbe Bemerkung. Wir 
kommen auf das seltsame Lynkurion bei der Beleuchtung der Angaben 
des Plinius zurück. 

1) Ibid. p. 694. 

2) Ibid. p. 600: !^yere» Sh oitog ix KagXl^efyo^ xai MaaaaUctg, 
Hieraus darf man folgern , dass Schifffahrer und Raufleute aus Garthago 
und Massilia Handel mit edleu Steinen trieben , welche sie in entfernteren 
Ländern eingekauft hatten. 

• 3) Ibid. : y(oyio$iö^g (Sy , iy ^tisq xwl t« i^ayioya. 
4) Ibid. p. 690: KaXovay cT äyd'Qaxa xttl rovroy* o xai S-av(Jia<n6y 
icTty o/uoioy ydg rgonoy ttyd xai t6 tov aöa/uayros. Hier weiss man 
nicht , ob sich die Verwandtschaft mit dem Diamant auf die winkelförmige 
und sechskantige Form oder auf die Unverbrennbarkeit beziehen soll. Das 
Letztere kSnnte man aus dem Folgenden annehmen , da er von Bimstein 
(^ xiirctiQiQ) und von der Asche redet, welche durch Feuer keine Veran- 
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bezeichnet Tbeophrastos vonu^^welse als dicdenifen edlen 
Steine , welche zu Siegelriogen verwendet wurden ^). In Be- 
treff des Sapphirs wird bemerkt» er sei äcn€(f %nvff6naa%Q%f 
also gleichsam mit Goldstaub oder Goldkömern überstreuet'). 
Dann erwähnt Theophrast den Bernslein {%i ^keMtQoy), wel- 
cher kleine und leichte Gegenstände an sich ziehe und eigent- 
lich ein Fossil sei {%d d(fvxw6if)j welches inLigystika (Ligurien) 
gefunden werde. Er berührt in dieser jedenfalls lückenhaften 
Stelle zugleich den Eisen an sich ziehenden Magnet, ohne des- 
sen Namen zu nennen. In einer anderen Stelle eiwähnt er 
auch dessen Namen '). Hierauf werden noch das Anthrakion 
(ob identisch oder verschieden von dem Anthrax wird nicht 
angegeben), der Omphax, der Krystall und der Amethyst als 
solche edle Steine aufgeführt, aus welchen Siegelringe herge- 
stellt werden ^). Der Amethyst (%d äfAi&vfroy) sei durchsichtig 
und habe eine Weinfarbe. Dann wird der Kyanos erwähnt 
{xvayog)j bei welchem man ebenfalls den männlichen und 
weiblichen unterscheide. Der männliche habe eine dunklere 
Farbe (fkeXdytefog di o ä^Q^y). Man hat den Kyanos des 
Tbeophrastos für den Lazurstein gehalten ^). Der Onyx {to 



derung erleid cu , da alles Flüssige aus ihnen verschwunden ist (dia fi 
i^pg^c^t To Hygoy). Der Anthrax und der Diamaut seien also desshalb 
durch Fener nicht aerstörbar, weil sie kein iygiy enthalten, was ihre 
H«rte beweise. Die Antbracite d. neuern Mineralogie geboren nicht hierher. 

1) Ibid. p. 688. 092. cd. Schneider. 

2) Ibid. p. 692. 

3) Ibid. p. 694. 69G. 

4) Ibid. p. 694 : ^| tiy de ta atpgaytSta nouitai nal ällai nXihvi 
ikfip, olop f ^* vaXüfidijs $ »ai i/uipainp nout xttl Stagiairiy, Ttai to 
ayd^gdxtoy xtZ. Welcher Stein durch die Worte valou^i^ etc. bezeichnet 
werden soll , ist schwer zu bestimmen : i/utpaeiy noui na* ^t^tpav^y kann 
nur heissen, der Stein gibt das Bild wie ein Spiegel wieder, ist aber zu- 
gleich durchsichtig oder durchscheinend. 

5) Ibid. p. 694. Auch haben ihn Einige für den blauen Schär! ge- 
halten. Theophrast hat jedenfalls einen edlereu Stein im Sinne gehabt. 
Weiterhin p. 696. §. 39 bemerkt Theophrast : xai xvayog ttvTO(f>v^s ^X^^ 
iy iavT^ ;|^^t;<ToxoAAai/. Plin. 35, 6: Armenia mittit, quod eins nomine 
appellatur. Lapis est hie quoque ChrysocoUae modo infectus. Ueber die 
Bedeutung des xvayos und des xvayo^ fiiXag im homerischen Epos hat 



Theophnut nrifi li^ttr. 17 

ov{>%iov) sei ein Stein , an welchem das Weisse mit dem Ihink- 
len nebeneinander laufe 0* Auch der Achat sei ein schöner 
Stein, welcher um hohen Preis verkauft werde und seinen Na- 
men vom Flusse Achates in Sicilien erhalten habe *). In den 
Goldbergwerken zu Lampsakos sei einst ein sehr bewunderns- 
würdiger Stein gefunden worden , man habe denselben zu einem 
Siegelringe geschnitten und als ein vortreffliches Produkt an 
den Alexander geschickt '). Die Achate vereinigen mit der 
Schönheit zugleich Seltenheit. Die aus Griechenland stammen- 
den seien geringerer Art, ebenso wie das Anthrakion aus dem 
arkadischen Orchomenos % Diese letztere Art sei schwärzer 
als die von Chios und es werden Spiegel daraus verfertigt'). 
Das trözenische Anthrakion ist buntfleckig, theils mit purpur- 
farbenen, theils mit weissen Farben ausgestattet. Auch der 
korinlhische besitzt diese bunten Farben, nur dass er etwas 
blasser ausfällt (nXiiv Sri %Xuifoudiir%%Qo^y Von dieser Sorte 
gibt es viele , allein die ausgezeichneten darunter sind dennoch 
selten und werden nur in wenigen Orten gefunden, z. B. im 
Gebiete von Karthago und Massilia, der Katadupen in Aegyp- 
^i^t im Gebiete von Syene bei Elepbantine und in der Land- 



A. L. Miliin , Mineralogie des Homer , übers, v. Rink S. 85 ff. ausführlich 
gehandelt. £r hat es für bläuliches Blei gehalten, im Gegensatz zu dem 
hellem xaffci'geQos, 

1) Theophrast ibid« : T6 d' Syvxtop /uixti} livte^ nn* <pai^ na^ alXtila, 

2) Ibid. p. 694. Da er hinzufügt: xal ntttlHtai. xifMog^ so muss er 
<^uie viel edlere Steinart verstanden haben , als der gewöhnliche Achat in 
^^"^ gegenwärtigen Mineralogie ist. 

3) Da dies anmittelbar nach der Erwähnung des Achats folgt, so 
konnte man leicht vermuthen, dass es eine ausgezeichnete Art vom Achat 
gewesen sei. Diese Stelle (p. 694) ist verschieden emendirt worden. Vgl. 
Schneider's Commentar Tora. IV, 564. Aus dem Worte crtQar hat Schnei- 
<ler Astyra gemacht. 

4) Ibid. p. 694. 

5) Ibid. xatonjQcc dk i^ aidtov notovaty, lu dieser letztem Angabe 
wei8& man nicht genau , ob er vom Achat oder vom Anthrakion redet, 
0« er auf einmal oitog braucht , während er vorher vom Achat das weib- 
liche, vom Anthrakion das sachliche Geschlecht gebraucht hat. Jedenfalls 
^* es auf Anthrakion zu beziehen, welcher Stein vom Anthrax zu unter- 
scheiden ist. Vgl. d. Commentar von Schneider 1. c. p. ö64. 

K'tasc, Pyrgoieles. 2 
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sehtll Psepho^). Kypros hingegen liefert den Saiaragd und 
den Jaspis. Diejenigen von diesen Steinarten aber, welche man 
als Bindemittel {ilg ^o Judimdkk^a) benatzt, kommen aus 
Bactrien und zwar aus einer an die Wflste gränzenden Ge- 
gend *). Berittene Männer sammeln sie nur dann ein , wenn 
die Etesien wehen. Denn diese Steine werden nur dann siebt- 
bar, wenn starker Wind den Sand auseinander wehet'). Zu 
den beliebtesten Steinen zählt Theophrast auch die Perlen (i 
IwfTiMiffriii *alavikey0g), welche von Natur durchsichtig zu 
kostbaren Halsbändern oder Halsschnuren dienen^). Sie wer- 
den in einer den Pinnen ähnlichen Muschel gefunden, beson- I 
ders in Indien und auf einigen Inseln am rothen Meere. lo 
Betreff der Grösse gleichen sie grossen Augen der Fische. Die 
schönsten finde man unter denen von Indien und vom rothen 
Meere. Dies sind so ziemlich die wichtigsten der edlen Steine. 
Es giebt aber doch noch einige andere, fährt Theophrastos 
fort, wie das fossile Elfenbein (o iXä^ag o difVindg), ein bun- 
ter Stein mit schwarzen und weissen Flecken, und der Sap- 
phir ^). Dieser letztere habe eine schwärzliche Farbe und er 
entferne sich nicht weit vom männlichen K^ranos % Dann nennt 
er noch den PrasiUs» welcher an Farbe dem Veilchen gleiche, 



1) Ibid. p. 695 dazu d. Inierpp. 
2} Ibid. 

3) Ibid. : ron yti^ ifstpaytlc ytpopta^ xtyoitfiiytig Ttjg a/u/uov iw ^^ 
fUyi&ag r&r nyHffidrwy, 

4) Ibid. Die Uebenetzung in Schneiders Ausgabe Tom. H, p. 420 
gibt irriger Weise: „unde pretiosas in au res faciunt'V Die S^fsot, waren 
Halsbänder , Perlenschnaren , welche wir in Vasengemälden häufig an fürst- 
lichen Frauen wahrnehmen, wie noch gegenwärtig die ächte Perlenschnnr 
am Halse einer Dame den beweiskräftigen Schmuck des Reichthums oder 
des Standes bildet. 

5) Ibid. p. 695 : Eid Sk xai ällat urks , otoy 6 klitpag 6 Sgvxtoi, 
noixCXog fiilavi xai Xbvx^ , xat ^v xalovfttv cantpttgoy. Hier wäre dem- 
nach von versteinerten Elfenbeinen die Rede, wenn nicht etwa dieser Name 
auf eine versteinertem Elfenbein ähnliche Steinart übertragen worden ist. 

6) Abrah. Gorläus führt in seiner Dactyliotheca ed. Jac. Gronovü 
P. II, N. 394 eine Gemme mit einer ägyptischen Gottheit als Kyanos 
(Cyaneus) auf. Wer vermöchte zu entscheiden, ob er über diese Steinalt 
richtig geurtheilt hat? 
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und denH&matitis, welcher ein dichter. Stein sei , eine schmutzige 
Farbe habe und geronnenem Blute gleiche. Ein anderer werde 
der gelbe oder gelbliche genannt (^ xaXovfAiyfi $av^j}), sei 
aber eigentlich nicht gelblich oder röthlich, sondern mehr ins 
Weisse spielend, welche Farbe die Dorier als gelbliche {XQ^f^ 
^av^op) bezeichnen. Von diesen Steinen gehet er zum Kuralion 
{xovgdkiov) über, weil auch dieses gleichsam ein Stein sei. 
Dasselbe entstehe im Meere, sei roth von Farbe und rund von 
Gestalt, wie eine runde WurzeP). Es habe einige Aehnlichkeit 
mit dem indischen versteinertem Rohr (o ^Ipöixog xdXafAoi äno' 
Xsli^fuivo^), Das Kuralion kann wohl nicht zu den edleren 
Steinarten gezogen werden , da es als Produkt des Meeres mehr 
zu den Versteinerungen gehört*). Da nun Theophrastos in sei- 
ner Schrift nicht allein über die edlen Steine, sondern über 
alle in irgend einer Beziehung merkwürdigen Mineralien han- 
deln wollte, so ziehet er natürlich auch verschiedene andere 
nicht hierher gehörige Stoffe aus dem Mineralreiche in Betrach- 
tung, z. B. Farbestoffe wie Ocker, Sinope, Sandarake, Miltos, 
die verschiedenen Arten des Kyanos (zu unterscheiden von den 
obengenannten , wahrscheinlich unserem Kalk zu Tünchwerken 
zu vergleichen), Zinnober (xiyydßaQi)^ die verschiedenen Kreide- 
arten (^ M^Xidg, ^ Ki/AtaXia, ^ Su/aIu, ^ Tv(Aq>aiK^)j auch 
Glas (SeXog) und ähnliche Produkte, welchen Erörterungen 
wir liier nicht weiter folgen •). Vieles von dem , was Theo- 
phrastos mitgetheilt, finden wir bei Plinius wieder und nicht 
seilen wörtlich übersetzt.' So weit es nach dem damaligen 
Standpunkte der Wissenschaft möglich war, hatte Theophrastos 
über viele Steinarten ein richtiges Urtheil und wir finden meh- 
rere derselben von ihm bei aller Kürze mit Genauigkeit cha- 
rakterisirt 



§. 4. 

Spätere griechische Autoren reden nur, gelegentlich von 
^Cf einen oder anderen edlen oder halbedlen Steinart oder von 

i) Ibid. p. ^b, 606. Deeu die Interpp. 

2) lieber die Corallen 8. Glocker, Mineral, lahresh. V, 399 ff. 

3) Ibid. p. 697 — 705. 

2* 
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edlen Steinen in Siegelriogen, je nachdem sich dazu Veran- 
lassung darbot. So gedenkt Strabon der indischen Sinaragde, 
Berylle und Rubine ßi&OMÖXX^a td nXeicra fftkoqdfioi^ 
*al ßeifvlloig nal w&faiiy *Iyö$KoU) nur beiläufig, ohne die 
Absicht zu hegen, alle aus Indien tiommende edle Steine auf- 
zuführen ^). Dann berichtet er , wie der Kyzikener Eudoxos in 
Begleitung eines aus Indien stammenden Mannes mit Unter- 
stutzung des Ptolemäos Euergetes nach Indien gesegelt und 
von dorther Gewürze und kostbare Steine mitgebracht habe^. 



1) Strabon XV, p. 718 ed. Gasaub. Vorher (p. 717) bemerkt er: 4'/- 
QU &k nal U^lay n X^9^ n^lvril^j XQwrtdkXtoy »ai äyd^dxmy nw- 
to(nv, xa&dneg rmy fittQyagtxmy. 

2) Strabon II, 98 Gas. : nJüvcayta ifij fsird dtoQwy kna^il^ly af» 
tupoQtiffafuyoy ä^tifjiata xai Xi&ovg nokvulils, äy rovg /nky xaraq^i" 
Qovffi ol noxa/LtOi fietd tdiy tjnjipwy, rovg 6* Sgvxtovs tvgtaxovciy^ ni- 
nrjyotag If i^ygovy xad-dnig rä XQverdXliya nag* n/^ty, — Aller Wahr- 
acheinlichkeit nach umfassen die von Strabon mehrmals erwähnten x^- 
armlk« und xgveralliya helle, durchsichtige edlere Steinarten überhaupt» 
so wie die ebenfalls mehrmals erwähnten dy&gwug röthliche oder farbige 
edle Steine überhaupt. Schon Soimasius ad Salinum c. 52 hat bemerkt: 
„Similiter et per U^Cay nolvxiXrj rtSy XQVCtdXXioy gemmas omne genus 
candicantes et crystaliini coloris intellexisse censendus est. Inter quas 
primatum obtinet adamas, quem India sola mittit. Qui qunm ante gem- 
mas omnes pretium olim habuerit, haud video cur eum praetermissanis 
fnerit Strabo, „qoum Indiae lapides pretiosos recenseret. Gertum est igitor 
adamantem comprehendisse sub nomine ^jXgvardXXwy naytodoy^'. Diese 
Ansicht findet eine Stütze in einer Steile des Verfassers des Periplus des 
rothen Meeres, von weichem dieselben Steine, die Strabon t. c. XQVfftdXXofii 
Xttl dy&gaxas nennet, als dSdfjuxyxH xal vaxiy&ot bezeichnet werden. 
(Geogr. Graec. min. ed. Hudson I, p. 32). G. Bernhardy hat in seiner 
Editio der Geogr. minor. Graec. II, p. 819 Termuthet, dass jener äddfMS 
auf indisches Eisen bezogen werden müsse, da auch indisches Erz (auctor. 
auscult. mirab. c. 50) durch seinen Glanz dem Golde gleichkomme. Je- 
denfalls eine irrige Ansicht. In der bezeichneten Stelle des Periplus ist 
Yon wirklichen Diamanten die Rede, zumal da Xt&(a dwtpay^q nanota 
vorausgehet. Eben so erwähnt Dionys. Perieget. v. 1119 f. wirkliche Dia- 
manten, wo G. Bei^hardy ebenfalls au indisches Eisen gedacht hat 
Warum man doch einfache Erklärungen verschmähet und erkünstelte vor- 
zieht, als wenn jene Männer den Diamant nicht eben so gut gekannt hät- 
ten als wir, und vielleicht noch besser. Vgl. M. Pinder de adamaote 
§. 13, S. 60. Ueber die Annahme , dass die Alten auch Eisen mit dem 
Namen Adamas {ddufAug) bezeichnet haben , ; bemerkt Pinder J. c. p. 71 : 
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Die werlhvoilen Edelsteine Arabiens (t^v noXvtekefrtdtfiP ii- 
9(ap) berührt er blos im Allgemeinen , und es ist nicht zu be- 
zweifeln, dass im AUerthume kostbare Steine hier gefunden 
wurden *). Diodoros erwähnt den Topaz , welcher auf der 
Schlangenlnsel im arabischen Meerbusen sich finde, wesshalb 
diese Insel von den Ptolemäern sorgfältig bewacht worden 
sei *). 

§. 5. 

Weit reichhaltiger ist in Beziehung auf die edlen Steine 
Dionysios Periegetes, in dessen gedrängtem, die ganze damals 
bekannte Erde umfassenden geographischen Lehrgedicht man 
am wenigsten eine so vielfache Erwähnung der edlen Steine 
erwarten sollte. Es lässt sich hieraus mit der grössten Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dass er zugleich Verfasser einer un- 
ter dem Titel Ai&LTta (auch mit der verlängerten schlechteren 
Form yiiS'iaxä genannt) bekannt gewordenen Schrift war, von 
welcher noch einige Fragmente existiren. Wenigstens muss 
er ein grosser Liebhaber der Gemmen und Gemmenkunde ge- 
wesen sein. Suidas war zweifelhaft, ob er diese AiS-iind dem 
Dionysios zuerkennen sollte oder nicht, dagegen ist dieselbe 
von Eustathios und dem Scholiasten zum Dionysios ihm zuge- 



»Apparet igitur , ne ferro quidem proprium esse adamanüs nomen, sed, ut 
diximos, fabulosum aes coiasvis generis esse, praeter poeticam orationem 
QQsquam eommemoratum etc." Ueber den Siderites des Plinios vgl. p. 78 aq. 
Dann wird p. 83 sqq. gezeigt, wie es gekommen, ut adamantis nomen in 
Qia^etis significationem transiret. 

1) Strabon XVI, 4, 780 Casaub. 

2) Diod. III, 39: EvQ^ffxsrai yccQ iy xp yijcm ravry to xaXoi5/uiPoy 
To;rojiov, ottsq icxl U&og 6ia(paiv6fjitvog ^ iniTegnig^ vaX^ 7taQ€/Liq>iQ4s 
*«< ^av^aatriv iyxQVffoy TtQogoxptv naQix^fji^yogy — &avaxovfjiiyov navxog 
roü nQognli^ffavtog vno xdiv xad^effxttfi^iycjy vn* avxmv (pvXdxtoy, Dann: 
06 ngoHQfifJiiyog Xt^og, <pa6^eyog iy tatg nhgaig x^y fiky ^/uigay 
out TO nyfyog ovx og&xmy xgaxov^fyog vtio tov nsgl xoy ^Xioy (p('/yovg • 
TW (Je yvxtog imysyo/Liiyfig , iy ffx6x€t ^laXtifinH xal noQgcad'ey S^XSg 
ww, iy ^ jgoT^ ^y ^ TOTK^. Hatte man so des Nachts den Topaz ent- 
deckt, go bezeichnete man diese Stelle und am Tage löste man dieses Mi- 
neral vom Felsen ab. 
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schrieben worden i und gewiss mit Recht. Warum hätte wohl 
dieser Autor in seinem Lehrgedicht von so geringem Umfange 
gerade die edlen Steine so oft erw&hnen sollen , da er über 
viele andere wichtigere oder wenigstens eben so wichtige Ge- 
genstände der verschiedenen Länder kein Wort verloren hat^* 
Dionysios erwähnt zunächst den hellstrahlenden Diamant (äddr- 
fkaytd te nafLg>ay6wpta) j welcher in der Nähe der nördlich 
vom Istros wohnenden Agalhyrsen gefunden werde, wo auch 
das holdleuchtende Elektron (^dvyuijg ijXentQog) gefunden 
werde •). Bald darauf gedenkt er des schönen Asterios , wel- 
cher wie ein Stern blitze und des Lychnis , welcher der Flamme 
des Feuers ähnlich sei '). Beide lässt er auf den Höhen von 
Pallene finden. Der Kr>'stall und der luftfarbene laspis {^SQ^ 
€if(ra Ha^rmg), welcher gegen Gespenster und andere GeJster- 
erscheinungen wirksam sein soll, wird nach ihm nm kaspi- 
sehen Meere gefunden ^) , eben so an den Ufern des Thermo- 
don^). Dann erwähnt er den bläulichen durchsichtigen Be- 
ryll , welcher im Gebiete von Babylon innerhalb des ophielischen 



l)Vgl. hierüber G. Bernhardy Commental. de Dionysio Periegele 
p. 502 sqq. ( Im Anfange des zweiten Thciles seiner Ausgabe der Geo- 
graph! Graeci minores.) 

2) V. 318 sqq. V. 317. Vgl. Pinder de adamante p. 59. 

3) V. 328. 329: 

4>vtTat ä<fHQtos xaXog Ud^og^ ola ttg äajiJQ 
fji«QfAttlQtoy ^ X^X^^ ^^9 7rv(»o; (pXoyl na^nay Sfioiog. 
Plinius XXXVII, 9 gibt eine ausführlichere Charakteristik des Asterios: 
Candida est, quae vocatur asterios, crystallo propinqua, in India nasccns 
et in Pallenes llttoribus ; intus a centro feu Stella lucet fnlgore lunae ple- 
nae. Welcher edle Stein aber gemeint ist, lässt sich auch aus dieser Be- 
schreibung nicht ermitteln. Man hat sich wohl eine stark opalisirende 
Steinart darunter vorzustellen. Der Xv/vig wird bereits von dem Verfasser 
der jii^^ntä genannt (v. 268), wie wir oben angegeben haben. Da er der 
Flamme des Feuers ähnlich genannt wird, so muss er mit dem Anthrax 
verwandt sein. Was Bernhardy zu Dionysios 1, c. p. 602 von Stein- 
kohlen redet, ist unzulässig. Der Lychnis muss als ein edler, durch- 
sichtiger oder durchscheinender Stein betrachtet werden, welcher eine» 
hellen Glanz ausstrahlt. 

4) V. 724. 

5) V. 780 — 82. Hier nennt er den laspis als Wasserfarben {vdajoiC" 
cay laemy)» 
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Gesteines entdeckt werde *). Auf den Beryll kommt er weiter 
unten nochmals zurück. Den lichtlosen oder undurchsichtigea 
NarkJssites lässt er im Lande der Meder und zwar in Felsen 
njciit fern vom Gebiete der Kolcher entstehen '). Auch Plinius 
erwähnt diese Steinart, ohne eine genauere Erörterung de^el- 
ben beizufügen. Von dem schön sich ausnehmenden Achates, 
welcher in cylinderformigen Stücken an den Ufern des Choas* 
pes gefunden und welchen Giessbäche von den Felsen herab- 
spülen, redet er in den folgenden Versen'). Im Lande Ariana 
lässt er im Menge den rothen Kuralios und den goldfarbenen, 
meergrünen oder bläulichen Sapphir im sandigen Boden existi- 
ren, wodurch viele Bewohner ihren Lebensunterhalt gewinnen*). 
Die iDder suchen in ihrem Lande den bläulichen Beryll, den 
strahlenden Diamant, den blass durchscheinenden laspis, den 
reinen grünlichen oder bläulichen Topaz und ' den lieblichen 
Amethyst mit sanftem Purpurschein und verschaffen sich da- 
durch Besitzthum °). Man darf aus diesen Angaben, nament- 
lich aus den gewählten, die Farben der Steine bezeichnenden 
Beiwörtern folgern, dass Dionysios , trotz seinen irrigen Ansich- 
ten über die Entstehung und Fundörter in seiner Weise und 



1) V. 1012: vygyjg BfQvkXov ylavx^y kC^ov^ n ^«?« j^w^oy 

(pfSftai iy TtQoßolpg, otpiriTiSog iy^od-t nitQtjg. 
^SQ Ophietes haben wir bereits in den At&txci des Onomakritos gefunden. 
S. oben S. 8. 

2) V. 1030 f. : ot juky in' avrdg 

Tthgag^ ofl' (fvovffir acpfyyia yagxicaiTfjy, 
fiostalhins zu dieser Stelle leitet diesen Namen von der Blume Narcisse ab : 
f»S yt(Qx(G(rto r(o (piSTt^ ioixora r^y X9^t*^ xue^ ^») Aavyafoj/ra. 

3) V. 1075 sqq. Er nennt hier den Achat Bdojnoy «xaTijy. 

4) V. 1103 ff. : nayjtj yag U&og iaxCy igv&gov TeovgaUoio, 

Ttayrrj cf iy nhgiiffty vno (plißeg (6^£yovai 
XgvGBirig xvayijg rs xaX^y nläxa aantpitgoio^ 
T^g anoxsfAVOfjL^yoi ßioriicrtoy tSyoy i^ovaiy. 

5) V. 1118 ff. : älloi (f* Ix^evovffiy ini Ttgoßolgaiy dyavgmy 

Ij Ttov Bt^g^kkov yXavx^y Xld-oy , ^ aSafjtayru 

(Attgfittigoy% ^ ^ Xktogd ^ittvyiiiovcay taamy 

^ xal ykavxtocjyja H&oy xix&agoh tondCov 

xui yXvxeg^if äfU^tttcy vntjgifaa nog(pvgiaviray. 

nuytoioy yag yam /uet' dydgdifiy oXßoy diSn, xrA. 
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nach dem damaligen Standpunkte der Mineralogie ein feiner ' 
Kenner und grosser Liebhaber der edeln Steine war. Dionysios 
sowohl als viele andere gebildete Männer seiner Zeit hatten 
eine besondere Neigung zum Glauben an geheime magische 
Kräfte (dvi^ofiei^) der edlen Steine , wodurch dieselben in ihren 
Augen eine um so höhere Bedeutung erhalten mussten. Jener 
Glaube war in fräher Zeit bereits im Oriente, namentlich in 
Babylon und Aegypten, zu finden, und hatte seit der Entste- 
hung der oben in Betracht gezogenen, dem Onomakritos zuer- 
kannten Schrift {^i%^ixd) in Hellas und Italien stets seine An- 
bänger gehabt. Ja derselbe lässt sich bis tief in das Mittelalter 
hinein verfolgen , wie wir weiterhin sehen werden ^). In natur- 
wissenschaftlicher , namentlich chemisch -mineralogischer Bezie- 
hung standen natürlich die Alten nicht auf einer so hohen 
Stufe , als die gegenwärtigen europäischen Mineralogen. Allein 
so beschränkt war ihre Kenntniss und ihre Praxis auf diesem 
Gebiete keineswegs, wie man bisweilen angenommen hat')* 
Dies lässt sich schon aus ihrer Verarbeitung und Behandlung: 
der MetallstofiFe folgern. Die Goldmünzen der Alten haben das 



1) Hierüber findet man Einiges bei Heyne in den Opuscula Acadcm- 
Golting. Vol. VI, p. 245 sqq. 

2) G. Bernliardy Gommeutatio de Dionys. Perieg. p. 505 s. Ausg* <}• 
Geogr. Graeci minores T. H. bemerkt: „Sed homines antiqui, quantumvis 
Aristotele signifero, nondum soli proprietatem yariamque indolem ne per- 
vagatarum quidem regionum consuerunt exquirere, nee peregrinantes multum 
diligentiae in eiusmodi cara ponebaiit, qui montinm mensuras, non universam 
conformationem et penetralia tentassent; neque metallorum illi fodioas lapi- 
dumque compagem el stnicturam ad cerbas quasdam leges composuerant, 
cum et terrenarum opum et nomina et usum compendiarium pari haberent 
negligentia et subsidia nescirent, quibus aliena possent a generosis metal- 
lis suique consimilibus secerni. — Id quod cumpiimis in lapidum explica- 
tione ceniitur, quam nominum indistincta simplicitas, observandi raritas, 
poirtentorum captatio perturbarunt " etc. Jedenfalls eine zu starke Herab- 
setzung des wissenschaftlichen Sinnes der Alten, da doch bereits Piaton 
zahlreiche geologische Erörterungen versucht hat, wie wir oben mitgetheilt 
haben. Es fehlte den Alten nur die chemische Analyse; ausserdem haben 
sie die äusseren Unterscheidungszeichen der verschiedenen Steinarten eben 
so genau beobachtet wie die neueren Mineralogen. Die Farben haben sie 
insbesondere mit den feinsten Distinctionen angegeben. 
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reinste Gold , die Silbermünzen das reinste Silber. In der Erz- 
miscbang hatten sie vollends eine nie wieder erreichte Meister- 
schaft gewonnen, und die Farbe ihrer Erzstatuen war nach 
dem Zeugniss der Alten eine sehr angenehme, wenn dieselben 
aus der Werkstatt hervorgingen. Die Alten halten nicht nur 
Gold-, Silber und Erzbergwerke, sondern auch eine beträcht- 
liche Anzahl verschiedener Farben wurde nur durch Bergbau 
gewonnen. So hatte z, B. PompejopoHs in Paphlagonien ein 
stark betriebenes Farben - Bergwerk, SaydaQaxovQyiop genannt, 
in welchem Sclaven, die Verbrechen begangen, verbraucht 
wurden. Denn es herrschte in den unterirdischen Gängen eine 
Icidtliche Luft , welche die Arbeiter bald hinwegrafflte *). So 
verstanden die Alten so manchen Zweig der Technologie so 
gut als die Männer des Fachs bei den neueren Völkern; z. B. 
die innere Verzinnung kupferner Gellisse *). — Mit Recht hat 
daher Hr. K. E. Köhler in seiner Kritik gegen Brückmann (über 
die Sarder, Onyx und Sardonyx, welche Schrift Brückmann 
gegen Köhlers viel gediegenere Arbeit über dieselben Steinarten 
gerichtet hatte) bemerkt: „Völkern, welchen theils alle Edel- 
steine , theils alle Metalle bekannt waren , kann schlechterdings 
niemand von gesundem Verstände die Wissenschaft der äusser- 
lichen Kennzeichen der damals bekannten Fossilien abspre- 
chen"*). Man kann noch hinzufugen, dass aus der Beschrei- 
bung, welche von den Formen und Farben einzelner Edelsteine 
gegeben wird, eine genaue, nur durch Anschauung gewonnene 



1) Strabon XII, 3, 562 Gas. : To dk Say6aQay.ovQyiov oQog xoiXoy 
ifftiv, ix t^s fJiixalXUag vneXtjXv&oTdoy avto rdiy iQya^o/uipcoy Mqv^§ 
fisyalaig' iig^a^oyto Sß dtjfioffitag ati, /uiTaXXsvraig x9^f*f^oi toig ano 
%axovQy(ag dyoQa^ofiiyoig uy^ganSdoig * TtQog ydg rm inm6y<^ rov igyov 
xai d-aydci/noy xal Svgotctoy (lyat roy diga (paffe toy iy rotg fi€tdXXoig 
did ti^y ßagvttira j^g rtSy ß6Xtoy Sdfitjg , tSfne toxv/aoga sfym rd ccö- 
fittra TcrX. 

2) Nach Plinius XXXIV, c. 48 wurden bei den Römern eherne, d. h. 
kapferne Gefässe, welche zum Kochen und zum Gebrauch der Speisen 
dienten, mit Zinn ausgegossen, um den Speisen einen angenehmeren Ge- 
schmack zu gewähren und zugleich das schädliche Gift des Kupferrostes 
fem zu halten. 

3) In den kleines Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. I, S. 215 
(Gesammelte Schriften Bd. IV, herausg. v. L. Stephani, Petersb. 1851). 
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Kenntniss jener Mineialien gefolgert werden kann. Das Far- 
benspiel bezeichnen Dionysios und Piinius oft mit so gewählten, 
sinnigen und zugleich anschaulichen Ausdrücken, dass wir es in 
unserer Sprache kaum vermögen ihnen nachzukommen. Was 
die Fundörter betrifft , so waren bei den Alten richtige und un- 
richtige Nachrichten nebeneinander verbreitet. Unrichtige Nach- 
richten konnten ihnen von Schiffiahrern und Kaufleuten ab- 
sichtlich beigebracht worden sein, damit ihnen die wirklichen 
Fundörter verborgen blieben und so die Liebhaber edler Sieine 
gezwungen wurden, ihnen ihre mitgebrachten Mineralien um 
so theurer abzukaufen. So war eine weit verbreitete Ansicht 
die schon von Theophrastos und Dionysios vertretene , dass die 
meisten edlen Steine in Bergwerken in den Schichten, Geschie- 
ben und in Massen anderer Steinarten, sowie in Metall -Stoffen 
gefunden würden und von diesen erst abgelöst werden müssten*). 

§. 6. 

Eine weit vollständigere Kenntniss der edlen Steine musste 
den Römern möglich werden, seitdem sie die Schätze Asiens 



1) Scliol. ad Clement. Alex. Paedag. II, 12 apud Bastium epist. cri- 
tic. p. 134 : ixilß^fittja y^g naytsg ol iCd-oi ol xCfjiioi • ot ts yaQ Iv^yttcci 
jotovTOi 9tai ol äy&^ax€s xai ol äfAi^tfoi , ngog tovrotg xal ol ßtjgvXXoi 
•tt 3cal CfJittgay^ok xai vaxir^ot xal navTeg <fX^66y* oi ye /n^y ronciot, €» 

laCffTjg^ fjtiaoy ärsvg^cxoyTM ttSv naQaX((ov ravxp nstgtSy, Vgl. G. 
Bernhardy Annotat. ad Dionys. Perieg. p. 798 sq. Dass in Bergwerken 
bisweilen edle Steinarten gefanden worden sind, ist wohl nicht zu bezwei- 
feln. Dies konnten jedoch nur Einzelnheiten sein im Vergleieh zur Haupt- 
masse der edelsten, welche aus Indien stammen und dort im Sande an den 
Ufern der Flüsse gefanden worden sind. Halbedle Steinarten wurden und 
werden noch in den Gebirgen verschiedener Regionen gefanden, wie noch 
gegenwärtig der Malachit, Achat u. s. w. in den Gebirgen Russlands. Ja 
in Flötzformationen werden noch jetzt verschiedene edle Steine gefnnden. 
Franz Ambros Reuss , Lehrbuch der Mineralogie Th. III, Bd. 2, S, 618 be- 
merkt über das Vorkommen der Edelsteine beim Flötztrappe: „Merkwür- 
dig ist es, dass ein Theil der Edelsteine in der Nähe dieser Formation 
vorkommt und ihr anzugehören scheint. Beispiele liefern die Gegenden 
um Trzeblitz und Podsedlitz in Böhmen, Pny Velay in Frankreich und 
Ceylon, wo Pyrop, Zirkon, Hyacinth, Spinell, Sapphir, Diamant und die 
übrigen Ceylonischen Edelsteine sich finden/* 
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und Afrika's kennen gelernt und grossentheils erbeutet hatten. 
Auch wui^den während der KaiserherrschafL alle Gattungen 
kostbarer Naturprodukte und Kunstschätze nach der luxuriösen 
Weltstadt gebracht, und es musste daher dei\jenigen, welche 
Neigung zu den Naturwissenschaften hatten , leicht werden, ihre 
Kenntnisse auf diesem Gebiete durch Autopsie zu bereichern. 
Wenn andere Römer Sammlungen anlegten, so blieb es dem 
Plinius aufbewahrt, diesen Theil der Mineralogie in sein Be- 
reich zu ziehen und mit Benutzung früherer Schriften sich hier- 
über mitzutheilen *). Er war auch über die Fundörter der ed- 
len Steine besser unterrichtet als seine Vorgänger, obgleich er 
aacii in dieser Beziehung noch so manche irrige und fabelhafte 
Angabe aufgenommen hat*). Er wusste genau, dass Indien die 
schönsten Edelsteine liefere und er hat den Acesinus und Gau- 
sses als gemmiferi amnes bezeichnet '). Was er über die in 



1) Die Masse der von Plinius (XXXVII) aufgeführten Gemmae über- 
steigt bei weiten die Zahl der edlen Steine , welche von den neuereu Mi- 
neralogen für wirkliche Gemmen oder edle Steine gehalten werden. Vgl. 
^öggerath, über die Kunst Gemmen zu färben, in den Jahrbüchern des 
Vereins von AUerthnmsfreunden lim Rheinlande, Th. X. (Bonn 1847), 
S. 82 ff. Isidorus Hispal. Etymolog, libr. XVI, 6, p. 263. ed. Rom. 1801 
bemerkt: Genera gemmarum immunerabilia esse traduntur, e quibus nos ea 
tantum, qaae principalia sunt sive notissima, annolabimus, gemmae voca- 
tae, quod instar gummi transluceant. Durch gummi wird hier das helle, 
<Inrcl)8ichtige oder durchscheinende Harz an Bäumen bezeichnet. Bekannt 
ist die Ableitung des Wortes gemma von den Augen an Bäumen, wel- 
che ebenfalls gemmae genannt werden (wie man angenommen hat , von 
y^it*G),turgeo). Vgl. die Interpp. zu Isidorus I.e. und G. H. Martini, LI- 
terar- Archäologie 1, 3. S. 65. Ovid. Fast. IV, 128: nunc tumido gem- 
™as cortice palmes agit. Martial. XI, 36, 1 hat gemma für Stein überhaupt 
genommen: Caius hanc lucem gemma mihi lulins alba signat; also alba 
gemma, wie anderwärts albus lapillus. 

2) Freilich hat den Plinius die Art seiner Studien und seiner flüchti- 
gen Leetüre überall, auf der Reise, im Bade u. s.w. nicht selten dazu 
verleitet, eine und dieselbe Bemerkung eines alten Autors auf verschiedene 
Weise und zu verschiedenen Zwecken zu benutzen, wodurch auch in sei- 
ner Darstellung der Gemmen mancher Irrthum, manche Dunkelheit ent- 
standen ist. Vgl. hierüber M. Pinder de adamante p. 15. 

3) Libr. XXXVII, 13, 76. M. Pinder de adamante p. 12 bemerkt: 
»Patriam locosque lapidum natales — tum multis aliis de causis, tum ideo, 
<lQod a mercatoribus cousulto occultari solebant, plemmque veteres igno- 
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anderen Ländern aufgefundenen Edelsteine berichtet, bedarf 
der kritischen Sichtung, welche aber nicht eben leicht ist, da 
jene Länder im Alterthume doch wohl liefern konnten , was sie 
gegenwärtig nicht mehr darbieten. Hei seinen Beschreibungen 
der einzelnen Steinarten mochten ihm mitunter die schönsten 
Exemplare vorliegen, so wie ihm eine reichhaltige Litteratur 
hierüber zu Gebote stand. Daher bleibt sein Bericht fär uns 
die ergiebigste Quelle. Gleich im Eingange seiner Darstellung 
bekundet er seinen Respect vor diesen bewundernswürdigen 
Naturprodukten und findet in ihnen die Majestät der Natur auf 
den kleinsten Raum zusammengedrängt, er betrachtet sie als 
eine in arctum coacla rerum naturae majestas *). Ja er hatte 
Verehrer derselben kennen gelernt, denen eiue einzige Gemme 
zu einer genauen und vollkommenen Würdigung der Natur hin- 
reichend erschien, d. h. hinreichend, um daraus die Macht, 
Grösse und Herrlichkeit der Natur wahrzunehmen, und von 
welchen einzelne hervorragende Exemplare hoch über alle Ab- 
schätzung nach menschlichen Taxen oder Werthbesümmungen 
gesetzt wurden *). Begeisterte Verehrer dieser Art hielten es 
daher auch nicht für statthaft, ausgezeichnete Gemmen, zu gra- 
viren, sondern Hessen sich solche mit glatter Oberfläche i" 
Ringe fassen '). 



raverant." Dies konnte jedoch nur so lange der Fall sein, als die Phofli* 
kier und Carthager das Principat in Schiffiahrt und Handel behaupteiei^) 
nicht mehr zur Zeit das Piinius , wenn dieser auch noch irrige VorsteHu"' 
gen aus älteren Autoren aufgenommen haben mag. 

1) Libr. XXXVII, c. 1. 

2) Ibid. c. 1. 

3) Libr. XXX, 6: alias dein gemmas violari nefas putavit ac, ne qois 
signandi causam in anulis esse intellegeret , solidas Indult. — Die sechs- 
kantige und pyramidalische Form hat Piinius XXXVII, 2, 9 vorzüglich an 
dem Krystall bewundert: Quare nascatur sexangulis lateribus non facile ra- 
tio iniri potest, eo magis, quod neque in mucronibus eadem species est, 
et ita absolutus laterum laevor est, ut nulla id arte possit aequari. i^ 
Betreff des Berylls meinte er, dass dieser Stein nur durch die Kunst 
sechsseitig gebildet werde. Doch, fügt er hinzu, haben Einige angenom- 
men, dass er auch von Natur diese Gestalt habe. Auch den Iris bezeich- 
net er als sechskantig (XXXVII, 9, 52): sexangulum esse ut crystallun* 
constat. Auf den Diamant kommen wir im folgenden Paragraphen zurück. 
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§. 7- 

Pliiiius, welcher seine nicht gerade streng geordnete Ein- 
ihelhng der edlen Steine nach ihren Grundfarben gemacht, ob- 
g[Ieich nicht streng durchgeführt hat, beginnt mit dem Diamant 
(äödfiag adamas), welcher schon damals und gewiss schon 
lang:e vor dem Zeitalter dieses Autors für den kostbarsten aller 
tellurischen Stoffe gehalten wurde ^). Lange Zeit hindurch, 
meint Plinius, war er nur wenigen Machthabern geoauer be- 
kannt, wurde nur in Goldbergwerken gefunden und auch da 
nur selten. Ja man glaubte, dass er nur im Golde wachse 
und gleichsam ein Knoten (auri nodus), d. h. ein aus den 



Theophrast {tisqI U^<oy §. 19, p. 690 ed. Sclineider) hatte , wie schon 
oben bemerkt, eine geringere Art des Anthrax als sechskantig bezeichnet. 
Den PaDgonus bezeichnet Plinius XXXVII, 10, C6 als einen Stein, welcher 
mehr Winkel , also auch mehr Kanten oder Flächen habe, als der Krystall, 
daher der Name: Pangonus non longior digito, ne crystallus videatur, nu- 
mero plurium angulorum facit. 

1) Ueber den Namen des Diamants vgl. Piuder de adamante §. 3. 4. 
P- 18 sqq. Ueber die Benennung desselben bei den Chinesen, Tibetanern, 
Mongolen, Indern s. Abel •* Remusat de lapide Ju p. 167. Die Morgen- 
länder sollen schon seit alter Zeit mit der Bestimmung des speciflscheu 
Gewichtes der Edelsteine vertraut gewesen sein. Vgl. Mahomed Ben Man- 
sur, das Buch der Edelsteine, übersetzt von Hammer, in den Fundgruben 
<^es Orients. Um welche Zeit man den Diamant zu bearbeiten begonnen 
Ii&t, ist schwer zu bestimmen. Das Graviren desselben ist eist spät ein- 
S^etreten und nur selten ausgeführt worden. Ueber einen vermeintlichen 
antiken geschnittenen Diamant aus der Sammlung des Mylord Bedfort hat 
bereits Lessing , antiquarische Briefe , S. 81 f. (VIII. Ausg. v. Lachmann) 
gehandelt und angenommen, dass diese Gemme entweder kein Diamant, 
oder erst in der neueren Zeit gravirt worden sei. In Beziehung auf die 
Bearbeitung der Neueren bemerkt J. R. Blum , die Schmncksteine und de- 
ren Bearbeitung S. 41 : „ Es gibt auch Diamanten , welche sich nicht spal- 
ten lassen , von den Holländern Divelsteene (Teufelsteine) genannt. Diese, 
so wie grössere Steine , welche man nicht der Gefahr des unregelmässigen 
Springens beim Spalten aussetzen will, werden durch einen feinen Stahl- 
drath, der mit Diamantpulver und Oel eingefeuchtet wird, zersägt etc." 
Üeber das Spalten und Bearbeiten des Diamantes vgl. auch Fladung, Ver- 
such über die Kennzeichen der Edelsteine und deren vortheilhaften Schnitt, 
Pesth 1829, S. 18. 
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edelsten Bestandiheilen condensirter Punkt oder Kern desselben sei. 
Aach herrschte bei den Alten die Meinung, dass der Diamant 
nur in den Bergwerken der Aethiopier und zwar in der Gegend 
zwischen dem Tempel des Mercurius und der Insel Meroe ange- 
troffen werde, und dass er an Grösse den Kürbiskemern gleich- 
komme, oder eine andere Farbe habe, im Fall er grösser sei. 
Gegenwärtig, fährt Plinius fort, kennt man sechs verschiedene 
Arten desselben, den indischen, welcher nicht im Golde wächst 
und mit dem Krystall eine gewisse Verwandtschaft hat, sofern 
beide ganc durchsichtig sind und in sechskantiger Form bei- 
derseits pyramidalisch endigen, als wenn die breiten Flächen 
zweier Kreisel aneinandergefügt wurden*). Dieser Diamant hat 
nur die Grösse einer Haselnuss *). In dieser Beschreibung hat 
also Plinius den ächten indischen Diamant charakterisirt. Die- 
sem indischen ähnlich ist der arabische, fahrt Plinius fort, nur 
kleiner, jedoch auf ähnliche Weise entstehend. Die übrigen 
zeichnen sich durch die blasse Farbe (pallor) des Silbers aus 
und haben ihren Ursprung nur In dem gediegensten Golde. 
Diese auf dem Ambose geprüft weisen dermassen jeden Schlag 
zurück, dass eher Hammer und Ambos als der Diamant zer- 
springen. Ihre Härte ist unbeschreiblich : sie besiegen das Feuer 
ohne glühend zu werden, woher sie ihren 'Namen erbalten 
haben. Eine Sorte derselben bezeichnet man mit dem Namen 
Cenchron von der Grosse eines Hirsekornes ; eine andere nennt 
man die macedonische , von der Grösse eines Kürbiskernes , un<i 
wird in den philippischen Goldbergwerken gefunden. Nächst 
diesen kommt der cyprische, auf der Insel Kypros gefunden, 
welcher sich der Luflfarbe nähert und eine ganz besondere 
Heilkraft besitzt*). Dann ist der Siderites zu erwähnen, mit 



1) Plin. XXXVII, 4, 15: Indici, non in auro uascentes et quadam 
crystalli cognatione, siquidem et colore translncido non diffemnt et lateral 
sexangulo levore tnrbinati in mucronem e dnabus contrariis partibua, qi>^ 
magis miremur, ut si duo turbines latissimis partibns inngaotur etc. 

2) Ibid. : vergens ad aereum colorem. So Epiphaniuß de gemmis 
p* 251: 6 XCd^og o d^d/nag i/a(p6Qfjg ^cxt xara r^y ;|f^o/ay r^ dig*» ^ 
p. 231 : og ^y 6 df^Xa^slg didfiag, r^y XQ^^^^ degCC&ty. Marbod de gem- 
mis V. 39 lässt den makedonischen Diamant von Philippi nicht ans Gold- 
sondern aus Eisenbergwerken (ferraria vena) gewinnen. S. unten §. 26. 



Die Gemmenkunde des Plinins. 31 

dem Glänze des Eisens (ferrei splendoris), an CSewichi die übri- 
gen übertreffend, jedoch von ungleicher Natur. Derselbe kann 
eben so wie der cypriscbe mit dem Hammer sersehlagen und 
mit einem anderen Diamante durchbohrt werden. Beide sind 
daiier als Abarten (degeneres)* nur dem Namen nach als Dia- 
manten zu betrachten ^). Nun berührt Pllnius das ewige Ge- 
setz der Antipathia und Sympathia (discordia und concordia) 
und findet eine Bestätigung dieses Gesetzes in der merliwürdigen 
Erscheinung, (welche er mit anderen für wahr gehalten), dass 
der Diamant, weicher Eisen und Feuer wiederstehe, durch 
warmes Bocksblut erweicht und dann erst durch Hammer und 
Ambos zerschlagen werden könne. Aber auch dann noch sei 
das härteste Eisen erforderlich und oft wiederholtes Schlagen. 
Habe ihn der Hammer einmal zertrümmert , dann könne er in 
so kleine Splitter zertheilt werden, dass man dieselben mit 
dem blossen Auge kaum wahrzunehmen vermöge. Diese Splitter 
werden dann von dem Gemmenschneidern (scalptores) gekauft, 
in Eisen gefasst und jeder harte Stein damit bearbeitet. An 
diese Darstellung knüpft nun Plinlus noch einige superslitiöse 
Angaben über die seltsamen Kräfte des Diamants , z. B. dass 
er die Attractionskrafl des Magnets aufhebe, wenn er in des- 
sen Nähe gebracht werde u. s. w. Auch erwähnt er die irrige 
Meinung des Demetrius Scepsius, dass der Diamant auch auf 
der Insel Basilia im germanischen Meere neben dem Bernstein 
§"efiinden werde , welche er selber für unzulässig hält *). 

Die Mittheilungen des Plinius über den Diamant sind von 
neuern Gelehrten auf verschiedene Weise beurlheilt worden. 



lieber die cypiischen Diamante Iiat Lessing, antiquar. Briefe 30, p. 95 
(Werke , v. Lachmann) bemerkt : „Cypern liat wirklieli Diamanie und noch 
jetzt sind dieselben unter dem Namen der Diamante von Baffa bekannt. — 
Ich weiss wohl, dass die Kenner diese Diamante nicht so recht fxiv ächte 
wollen gelten lassen. Aber eben dieses macht es um so viel wahrschein- 
'icher, dass Plinius die uehmlichen gemeint habe. Denn auch die Gypri- 
sehen Diamante des Plinius sind ihm von der schlechteren Gattung, we- 
der so hart, noch so klar, als die Aethiopischen , Arabischen und Mace- 
donischen** (doch wohl vor allen als die indischen). 

1) Ibid, : nominis tanium auctoritatem habent. 

2) Ibid. IV, Seci. 15. 
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Bereits Salinasius hat ihn in so mancher Beziehang einer an- 
richtigen Auffassung beschuldigt und Neuere haben ihn noch 
schärfer getadelt. Doch hat er auch seine Vertheidiger gefun- 
den. Von Roma de l'Isle sind die Angaben des Plinius in 
Beziehung auf die Form des Diamantes für richtig erliannt wor- 
den *). Gewiss hat Plinius Diamante versctüedener Art gesehen, 
wenn auch nicht im Geiste der gegenwärtigen Wissenschaft 
untersucht Er wird keinen in seine Bestandtbeile aufgelöst 
haben. Die äusseren charakteristischen Kennzeichen mussten 
ihm aber eben so bekannt sein, wie dem gegenwärtigen Mine- 
ralogen. Die von ihm erwähnten indischen Diamante können 



2) Crystallograph. p. 102 sqq. ed. II. Auch ist seine Angabe übet 
die Form des Kryslalls jedenfalls richtig (XXXVIl, 4, Sect. 9). Ueber 
den Diamant als Juwel der modernen Welt, über die richtige Art seiner 
Abschätzuug u. s. w. hat David Jefferies, ein englischer Juwelier, wel- 
cher 30 Jahre hindurch einen bedeutenden Handel damit getrieben und 
selbst Diamanten geschnitten hat, ausf&hrlioh gehandelt. (Abhandlung von 
den Diamanten und Perlen, aus dem EnglischeD und Französischen über- 
setzt von G. Marcus Knoch , Danzig 1756. S. 23 ff.) In Beziehung auf die 
grössten ihm damals bekannt gewordenen Diamanten bemerkt er S. 24: 
„Es müssen die nämlichen Regeln zureichen, wenn ein Diamaut so schwer 
sein sollte, als der Diamant des Statthalters Pitt war, welcher von dem 
regierenden Herzoge von Orleans für S. Majestät Ludwig XV, König vou 
Frankreich, gekauft wurden und I36V4 Karat wog; oder als drei andere, 
von welcher Tavernier im II. Theile seiner Reisebeschreibung S. 1^ 
(nach der engl. Uebers.) redet. Der erste gehört nämlich dem Gross- 
herzoge von Toscana, und wiegt 139 Karat; den anderen von 242Vie ^*" 
raten hat ein Kaufmann in Händen; und der dritte ist dem Grossmogul 
und 279*/ie Karate schwer." J. Reinh. Blum, die Schmucksteine und de- 
ren Bearbeitung, Heidelb. 1828, S. 9 berichtet: „So besitzt der Rajah von 
Mattan, einem Districte im westlichen Theile von Borneo, einen 367 Karat 
s6h^^ren Diamanten, der schon öfter Veranlassung zum Kriege gegeben.** 
Vgl. Leydens Account of Borneo s. Transact. of the Batavian Societ. VII. 
Als Grundsatz für die Abschätzung stellt Jefferies folgende Regeln auf 
(S. 26) : „ Der Werth der geschnittenen und ungeschnittenen Diamanten 
verhält ^sich wie das Quadrat ihrer Schwere." S. 27. „Man verlangt den 
Werth eines ungeschnittenen Diamanten von 2 Karaten zu wissen, das 
Karat zu 2 Pfund Sterling gerechnet. Nach der Regel gehet es also : man 
multiplicirt erstlich 2 mit 2, welches 4 oder das Quadrat seiner Schwere 
macht. Darnach multiplicirt man 4 mit 2, welches 8 Pf. Sterl. gibt, die 
der wahre Werth eines ungeschnittenen Diamanten von 2 Karaten sind/' 



Die GiKmmetfkvbde des Pliniiis. 83 

ate; äthte und ufizw^elhafte betrachtet werden. Die arabischen 

bei'oben , vielleicht auf einer Verwechselung mit einer anderen 
edlen Stdnart, obgleich wir nicht mit Bestimmtheit behaupten 
dürfeo, dass Arabien, namentlich das peträische, vor zwei Jahr- 
touseoden nicht eine wenn auch geringere Art von Diamanten 
geliefert habe. Die Länder sind in Beziehung auf edle Minerale 
und Metalle sich nicht gleich geblieben. Wenigstens konnte 
das, was sich in dieser Beziehung darbot, im Verlaufe einiger 
Jahrhunderte erschöpft werden *). Was einen so hohen Werth 
hat, wie der Diamant, wird mit allem Eifer aufgesucht. Mög- 
lich ist auch , dass die cyprischen Diamante des Plinius nichts 
anderes als eine besondere Art von sehr festem und hellem 
Krystall gewesen sind, da noch in der neueren Zeit vortreflf- 
licher Krystall bei dem alten Paphos gefunden worden ist*). 
Er bezeichnet die cyprischen selbst als degeneres , welche auch 
an Härteden indischen nicht gleich kommen. Der makedonische 
Kamant beruhet vielleicht auf der Arinahme, dass edle Steine 
dieser Art überhaupt in Goldbergwerken gefunden wurden, an 
welchen Makedonien seit Philipp, Alexanders Vater, sehr reich 
^ar. . Auch kann Plinius diese Angabe ohne weitere Unter- 



B) Im vorigen Jahrhunderte war die Meinung herrschend geworden, 
^&&s die brasilianischen Bergwerke viel Diamanten lieferen ; allem Jefferies 
^*^ift. hat dies widerlegt und behauptet, dass die Brasilianer jene Dia- 
manten erst von den Indern für Goldbarren aus ihren Bergwerlien gekauft 
ond so damit einen beträchtlichen Handel getrieben haben. . L. Dut.ens da- 
gegen, Abh. von den Edelsteinen (a. d. Französ.) S. 23 f. redet wieder 
von sehr reichen Diamautgruben in Brasilien. In den voluminösen Reise- 
Merken über Brasilien habe ich bisher nur spärliche Notizen über edle 
Steinarteu dieses Landes gefunden, lieber die bei der Goldwäsche aufge- 
fundenen Diamanten in Brasilien, über das Verbot der Diamantenaufsuchuug 
wd über den Unterschleif daselbst s. Joh. Eman. Pohl , Reise im Innern 
von Brasilien Th. I, S. 337. 421. 422 und Joh. Bapt. von Spix und C. F. 
Phil, von Martins, Reise in Brasilien Th. 1, S. 357, wo aucli Granaten und 
Magneteisensteinocteeder erwähnt werden. 

1) Vgl. Finder de adamante S. 50. Diese Verwechselung wäre aber 

fi^eilich zu bewundem, da der Krystall dem Plinius hinreichend bekannt 

Mar, und man könnte eine solche nur dadurdi. erklären, dass PKnius ältere 

Nachrichten auf guten Glauben hin wiederholt und cyprische Diamante sel- 

I l>er nicht gesehen habe. 

* Krtttse, Pyrgoteles. O 

f 
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sacbung seinen Gewfthrsmftnnern entnommen haben ^). Fener 
Ist es höchst wahrscheinlich, dass nicht allein Plinios , sondern 
auch die übrigen Kenner edler Steine in Rom und anderwärts, 
Jene Mineralien tat besondere Arten des Diamantes gehalten 
haben , dass also seine Irrthämer nicht ihm allein , sondern sei- 
nem Jahrhundert überhaupt zur Last fallen, wenn es wiriilich 
irrige Ansichten waren und nicht etwa im Alterthum geringere 
Arten (degeneres) des^Diamants existirten, welche gegenwärtig 
nicht mehr aufgefunden werden. Hierüber bleibt die letzte 
Entscheidung denjenigen Mineralogen überlassen, welche sieb 
durch Autopsie, Vergleichung und vielselUge Erfahrung auf di^ 
sem Felde bewährte Kenntnisse erworben haben *). 



1) So mochten ihn folgende Stellen des Piaton zu unrichtigen An- 
sichten verleiten : Timaeo p. 50, b : /(iverov dk S^os <f<c^ 7rvxy6Tifm ff^h 
gSrarey oy xai /uiXavd'ky addftag ixUO^ ; und Politico p. 303, e : rd {«/* 
ycy? tov ;fpiiffo« ri^uia xai nvql fiiyoy ätpat^nd^ xolxog xttl dgyv^i 
iati' cToTf xai a^&ftaq (wo Schleiermacher d6afiag durch Stahl fibe^ 
setct). Die Worte des Plinius 1. c. : Unum ex his vocant cenchron, mili 
magnitudine kann man föglich aus einer Bemerkung des Pollux Onomast. 
VlI, 00 erklären (yi^ ei^tjgtus* ravtrig dk t6 xa&ag/Ltm trn^iay Ml^^' 
ioy , &gnkQ tov xq^^^^ t6 dy&og adaftayta , xai toy ttSy ägyvpiiny *^ 
yiOQToy xiyxQoy (oder xfQ^yoy), 

2) Ausser dem Plinias wird der Diamant noch (wie schon oben be- 
merkt) von Theophrastos , dann in der Septuaginta (Jerem. XVII, 1) ^° 
Macrobius (in einem Briefe des Augustus an Mäcenas) Sat. 11, 4 ; im ^^ 
riplns des erythrfiischen Meeres (Geogr. Graec. minor, ed. J. HaiboQt 
Tom. I, p. 32) , von Seneca (in sapient. non cadit iniuria I. (sive de trafl' 
quillitate libr. IL) c. 3; von Dionysios Perieget. 318. 1110 (wie schon an- j 
gegeben), von Juvenalis VI, 156; von Ptolemäos VII, l, 80 a. a. erwähn*' 
Der Verfasser des genannten Periplus (p. 33. ed. Huds.) lässt Dian&ante 
und Hyacinthe aus Indien kommen. Ptolemäos 1. c. lässt die meisten Bia- 
mante bei den Sabarä am Ganges gefunden werden, wo noch gegenwärtig 
solche entdeckt werden. Eine ausführliche Beschreibung des Diamantes 
gibt auch Theophylactus , welcher in der zweiten Hälfte des XI. Jal*^^' 
lebte (Quaest. physic. I, p. 3. 4. ed. ex bibl. A. Schotti, 1500. 8.) : ^'^^ 
X6y(o äxavffTog 6 ä6otfiag xal (pvinmg nvgog ifftty dfiitoxogz HolvitQ' 
04 Titgl /LitXQOv nyog yXditTat xai koyot xal ^satgiat ßdllovffl _ti *^* 
pdXloyrni' ddaftdyriyog ydg ug ^tanXCcato noXifiog xal %d %ig <p^<^^^ 
dyBXvtowfty ogyta, tpaci ydg %6y UiQUiXia klniiv^ zi di%a toy aSa- \ 
fMtyxa if (p^cig M^fuot&^t^xey dxavotoy xai nafupdyov nvgog v^^Xofi' 
^y. TovW t6y TfSy (piXoc6(p(oy dtatagdTrst x^Q^^ ^ ^f^S iQ^^vav t»y 
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Wie Theophrastos , so zählt auch Plinius die Perlen (mar- 
garitae) zu den edlen Steinen und gibt ihnen den nächsten 
Rang nach den Diamanten '). Wir stehen hier von einer wei- 
teren Beleuchtung: derselben ab , da sie nicht in das Bereich der 
Glyptik gehören *). Die dritte Stelle behauptet der Smaragd, 



niioQ§^ütp iy^ovfftäy nagiüxivairty, — Uynad; uitTnorarof rwec nig^t 
9w To Uay mtgiftytoy netpvxaift t^ aittfAayji * d«o xal 6 ci^tjgog äc^s- 
m nqog uSa^ayja' dv^n(6ixxog yccQ xal ylvfpfg xal rofi^g cfm rb Uav 
nvxvdiajoy, iyt€v&€y (pXoyog oüx aiad-dvhxai &gniQ dnfQyoyrojy rtSy 
nhgtav xal dnalanXtSg dyttTTgarroyttoy (fvaty nvQog toy XtS-oy iigii^ 
/«ff^i. Tte Tofyoy dfiixja xal 4t(<rT^X€ ^ rtSy ik ^tttrrtiktoy cx^aig o^x 
fyifn^* ttcvydvacxog ovy dödfAag nvgt, ovxovv dxawrtog xal ipiiatmg 
»wpoff iid TiVxyoTfßa ^XXotgfioxat, — xal fjtr^y xal itd t6 fiäXloy äviX" 
(iw axavmog ni(pvxiy 6 dddfiag, ndy ydg rigxroV nXh(<nfig dvdyxr^ ^e- 
'f^X^v (jitT^x^iy) vygoT^Tog xtX. Aehnliche? bericlitet Abel-Remusat I.e. 
von dem Steine Ju. Vgl. Finder de adamante p. 34. Eine ausführliche 
Beschreibung des Diamantes gibt auch Anselm Boetius de Boot, Gemma- 
Tum et iapidiim historia, libr. II, c. 1 sqq. p. 115 sqq., wo er seine Na- 
tnr, die Entstehung, Eigenschaften u. s. w. entwickelt und das Irrige und 
Fabelhafte bei Plinius und anderen alten Autoren widerlegt Er gibt jedoch 
ebenfalls fabelhafte Berichte über Diamanten von unerhörter Grösse, welche 
^ indischen Bisnager gefunden worden seien (S. 120 f.). Eine weitläufige 
Widerlegung der faselhaften dem Diamant beigelegten Eigenschaften findet 
man S. 122 f. — Üeber die farbigen Diamanten im Bereiche der neueren 
Mineralogie (grün , rosenroth , blau , gelb , orange , braun , schwarz) vgl. 
J» A. F. Fladung, Versuch über die Kennzeichen der Edelsteine etc. 
S. 13 ff. S. 15 bemerkt derselbe : „Der rosenfarbene Diamant von Klar- 
heit und deutlicher Farbe ist im Werthe über den farblosen von gleichem 
Gewicht wegen seiner Annehmlichkeit und Seltenheit." 

1) Eine interessante Beschreibung ihrer Entstehung hat bereits Am- 
mianus Marcellinus XXIII, 6, 419 ed. Gronov. gegeben, welcher dieselben 
ebenfalls zu den edelen Steinen (lapides, gemmae) zählt. Eine be. 
sondere Schrift hierüber ist J. P. Eberhards Abhandlung von den Fer- 
ien, Halle, 1751. Auch Dav. Jefferies, Abb. von den Diamanten und 
Perlen S. 90 (deutsche Uebers.) gibt den Perlen den nächsten Rang nach 
den Diamanten. So ist also die Abschätzung des Theophrast und des Pli- 
nius eine unwandelbare geblieben. 

2) Auch Plinius hat über die margaritae nicht in demselben Buche , in 
welchem er über die Gemmä , sondern im neunten gehandelt (c. 54 sqq.), 
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der anmuthigste der edlen Steine wegen seiner schönen grü- 
nen Farbe. Er ist der einzige unter ihnen , welcher die Augen 
niemals sättiget. Wenn die Schärfe des Auges durch die Be- 
trachtung anderer Edelsteine geschwächt ist, wird dasselbe 
durch den AnbMck des Smaragdes wieder belebt. Daher den 
Gemmenschneidern keine Arbeit angenehmer ist als diese *). 
Die skythischen und ägyptischen sind von solcher Härte, dass 
sie durch kein Instrument angegriffen werden können. Plinius 
kennt zwölf Arten des Smaragdes. Als die edelsten betrach- 
tet er die' skythischen. Sie haben die grösste Festigkeit und 
die wenigsten Fehler, und wie weit die Smaragde (abgesehen 
von dem Diamant) alle übrigen Gemmen übertreffen , so weit 
die. skythischen alle übrigen Smaragde. Ihnen zunächst koni- 
: men die baktriscfaen , welche man in Felsenritzen während der 
. fitesienvirinde . aufsucht. Denn nur dann erkennt man sie an 



wo er bemerkt : principium ergo culmenque omnium rerum pretii margaritae 
teneut. Dagegen XXXVII, 4, 16: proximum apud nos Indicis Arabieisque 
margaritis pretium est' (nämlicli proximum adamanti). 

1) I^ach Plinius h. n. XXXVII, c. 1. Sect. 4 wurde der Smaragd bei 
den Griechen erst zur Zeit des Ismenias , Zeitgenossen des Antistheues, 
Schülers des Socrates^ zu graviren begonnen. Wir kommen hierauf weiter 
unten zurück, wo wir über den Ring des Polykrates handeln. £. Fr. 
.Glocker de gemmis Plinii, inprimis topazio p. 19 sqq. hat bemerkt, dass 
.die gcüne;! Steine von Plinius vorzuglich gewürdiget worden seien, üeber 
das Verhältniss der Werthschätzung des Smaragdes und des Rubines bei 
den Alten urtheilt Lessing autiquar. Briefe 24, S. 74 (Bd. VIII, v. Lach- 
mann). Allerdings haben Theoph rast und Plinius den Smaragd nächst dem 
\ Diamant aufgeführt; aliein Theophrast bemerkt dennoch über den Anthrax, 
, was er über den Smaragd nicht bemerkt hat (tzsqI U^oav S. 690 Schneid.) : 
TifuoxoToy Sk tag dn%lv ' fuxgßy yng apo^ga TtTXttQdxoyra XQV<Fdiv (also 
ein sehr kleiner Anthrax über 400 Thlr.). Ueber das eminente feurige 
Farbenspiel, desselben wissen Theophrast und Plinius vieles zu sagen. Zu 
beschranken ist daher, was Lessing 1. c. bemerkt: „Die Rubine hingegen 
scheinen ihm (dem Plinius) nur wenig bekannt gewesen zu sein , und we- 
der die Griechen wissen von ihrem uiyd-ga^ , noch die Römer von ihrem 
Carbunculus etwas zu sagen, was dem Smaragde im Geringsten den Vor- 
zug streitig machen könnte. '* Die Alten schätzten vorzüglich die grüne 
Farbe des Smaragdes, wie bereits Glocker richtig bemerkt hat, dass die 
grünen Steine von Plinius vorzüglich gewürdigt worden sind. Allein das 
richtige Werthverhältniss hat doch bereits Theophrast richtig angegeben, 
sa'wic es noch gegenwärtig statt findet. 
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Ihrem Glänze, wenn der Sand von dem Winde hin und her 
getrieben wird. Dann kommen die ägyptischen, welche in der 
Gegend von Koptos auf den Hügeln von Thebais aus Felsen 
hervorgesucht werden. Die übrigen Arten findet man in Erz* 
bergwerken , die cyprischen sind die besten unter ihnen *). — 
Was bereits Theophrastos von colossalen Smaragden erwähnt 
hat, finden wir auch bei Plinius wieder *). Der Letztere fügt 
noch hinzu , dass Apion mit dem Beinamen Plistonikes vor nicht 
langer Zeit scbriflich gemeldet habe» es befinde sich im Laby- 
rinth Aegyptens ein colossaler Serapis von neun Ellen Höhe 
aus Smaragd. Dass jene enormen Massen nicht aus achtem 
edlen Smaragd bestanden haben , ist wohl jedem Sachkundigen 
einleuchtend. Es war ein anderer grünlicher Stein, welcher 
von Natur eine dem Smaragd ähnliche Farbe hatte und durch 
Politur einen schonen Glanz erhalten mochte, wahrscheinlich 
der Aquamarin'), von welchem noch gegenwärtig in Gebirgen 



1) Libr. XXXVII, 5, 17. Die £igemhümtichkeit der cyprischen be- 
schieibt er auf folgende Weise: dos eorum est in colore liquide, nee di* 
Into, remm ex umido pingoi quaque perspicitur imitante transhiddum ma- 
n^i pariterqne ut transluceat et niteat, hoc est ut colorem expellat, aciem 
recipiat. „Er ist alsa von durchsichtig grüner, jedoch nicht ansgewasche- 
n«T, gauz rein dnrchglänzender Farbe, sondern so, dass gleichsam das fette 
flnssige Grün das durchsichtige Meergrün nachahmt , und so , dass sein 
Grän durchscheint und ausstrahlt, aber zugleich in sich selbst seinen eige- 
nen Glanz behält, d. h. dass er einen grünen Schein um sich verbreitet 
und doch auch den Blick in sein eignes zurückgehaltenes Grün gestattet«^^ 
^s ist dies eine schwer wiederzugebende Charakteristik, aus welcher wir 
aber annehmen dürfen, dass Plinius Smaragde dieser Art vor äich liegen 
gehabt habe. 

2) Ib. 5, 19: Theophrastus tradit in Aegyptiorum commentariis repe- 
rfri, regi eorum a rege Babylonio muneri missum smaragdum IV cubitorum 
longitadine ac trium latitudine, et fuisse apud eos in Jovis delubro obe- 
liscum e IV smaragdis , XL cubitorum longitudine, latitudine vero in parte 
quattuor, in parte duorum ; se autem scribente, esse in Tyro Herculis templo 
Men amplam e smaragdo, nisi potius psendosmaragdus sit; etc. S. oben 
beider Beleuchtung des Theophrastos S. 13. J. Sillig hat in seiner Ausgabe 
^«8 Plinius überall die Form Zmaragdus aufgenommen.' Ich habe es vor- 

■ ^c^ogen hier die*herkömimliche Form beizubehalten. 

3) Aub. lÄuis Miliin,, a Tetude^de pierr. grav. p. 10 bemerkt über 
^eä Smaragd der Alten : >, ils reunissaient sous ce nom tontes les pierres 



grosse Massen geAmden werden. Den heUen strahlenden Ckua 
der Smaragde bewdsi PUnius durch folgenden Bericht: Auf der 
Insel Kypros befand ^ich auf dem Grabmal des Königs Her- 
mias ein Lowe aus Marmor mit Augen aus Smaragd, welche 
so stark in das benachbarte Meer strahlten, dass die Thun- 
fische davon erschreckt zurückfloben, bis endlich Fischer, welche 
diesen ihnen nachtheiligen Umstand lange bewundert hatten, 
andere edle Steine in die Augen des Löwen setzten, worauf 
Jene Erscheinung aufhörte ')• Auch erzählt Plinius , dass Nero 
die Gladiatoren -Kämpfe in einem Smaragde beobachtet habe"). 



vertes, ies prases, ies crystaux colorte» les jaspes, ies malachiteB etc.; 
1«8 colomnes , les statues , lea grandet Bmaragdes oit^s par les ancieas 
^taient de ce genre/' VeUheim , über den Smaragd des Nero S. 131. 134 
(in dessen Abhandlungen) hat behauptet, dass die Alten unserm Smaragd 
gar nicht gekannt haben , und dass die smaragdi scythici des Plinius nichts 
anderes gewesen seien, als die sechsseitigen Aqnamarinsaulen , die wir 
jetzt in einer beinahe unglaublichen Grosse und von ausserordentlicher 
Schönheit von den uralischen und altaischen Gebirgen erhalten. Vgl. 
Brfickmann, Beiträge zur Abhandl. von den Edelsteinen II, S. 84. Aach 
li. Dntens, Abh. v. d. Edelsteinen S. 48 (Uebers.) meint, dass die Be- 
schreibung, welche Theophrast und Plinius von den Smaragden liefern, 
weit besser auf den Peridot, auf den Flussspath oder auf die Smaragdmot- 
ter als auf den Smaragd passe. Glocker Synopsis generum et spec. min. 
p. 123 bemerkt: Smaragdi nomine veteres diversos iapides virides signi- 
flcabant, in quibus an recentiorum smaragdus fnerit, incertum est. D<^ 
die Alten den ächten Smaragd gekannt und gehabt haben , ist so gew/h 
als dass sie überhaupt ächte Edelsteine gehabt haben. Jene colossaleo 
Smaragde aber waren eben so gewiss eine andere grünfarbene Steinalt 
Hat doch schon Theophrast bemerkt, dass die ächten Smaragde nur von 
der Grosse ' einer iFtpgayh gefunden werden und dass die meisten noch 
kleiner seien. S. oben §. 3, S. 13 f. Gelehrte, welche keine Philologen 
vom Fach sind, trauen gewöhnlich den Alten bald in diesem bald in jeoem 
Gebiete zu geringe Kenntnisse zu. Plinius kannte die ächten Smaragde ^^^ 
eine grosse Zahl anderer mit ihm in Betreff der Farbe verwandter Stsi^* 
arten, unter welchen letzteren wir den Aquamarin, den Peridot, FlasS' 
spath und Smaragdmutter zu suchen haben. 

1) Libr. XXXVII, 5, 17. 

2) Ibid. 5, 16. Nero princeps gladiatorom pugnas spectabat in sma- 
ragdo. Nach den Worten des Plinius sah also Nero nicht durch einen 
Smaragd, sondern in einem Smaragde jene Kämpfe. Also müsste ihm 
der Smaragd als Spiegel gedient haben und von ziemliche^ Grösse gew^ 
sen sein. Ist diese Angabe richtig , so kann dieser Smaragd kein achter 
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Hierauf geht Plinius die Fehler an den verschiedenen Arten des 
Smaragdes durch, was er iür erspriesslich erachlet, da so 
enonne Preise dafür bezahlt werden (in tarn prodifis pretiis). 
Einige Fehler kommen bei allen Smaragden vor» andere sind 
ihnen je nach dem Lande und Volke , bei welchem sie gefnn» 
den werden , eigenthümlich. Die cyprischen gehen auf roannich- 
fache Welse ins Bläuliche über; auch weichen einzelne Theile eines 
and desselben Smaragdes von einander ab und bewahren nicht jenes 
gleichmässige herbe Grün des sliythischen (tenorem illum Sky* 
ttucae auslerltaüs non semper custodiunt). Bei einigen laufen 
gleichsam schattige Stellen , auch taube oder matte Farben da» 
zwischen , oder auch zu helle Flecken. Desshalb unterscheidet 
man verschiedene Arten: einige nennt man blinde, weil sie zu 
dunkel erscheinen; andere sind gleichsam verdichtet und nicht 
von flüssiger Durchsichtigkeit; noch andere sind in ihrer Ab- 
weichung niannichfaltig. Einige sind wie von einer Wolke über- 
zogen (nubecula obducti) , was anderer Art ist als der erwähnte 
Schatten (umbra). Wolkenstellen sind Fehler eines ins Weiss* 
liehe überstreifenden Steines, wenn das Grüne nicht durchdringt, 
sondern entweder im Innern des Steines verharrt oder in einen 
welsslichen Schein übergehet Auch gehört zu den Fehlern 
das Erscheinen kleiner Haarbüschel, Salzkorner, Bleifasern oder 
Bleifarbe, welche an allen gefunden werden können. Nächst 
den cyprischen sind die äthiopischen lobenswerth, welche in 
einer Entfernung von 25 Tagereisen von Coptos gefunden wer- 
den, wie Juba berichtet hatte. Sie zeigen ein scharfes oder 
lebendiges Grün, sind aber nicht leicht rein und von gleich- 
Qtässiger Farbe. Democritus zählt zu diesen die hermineischen 
^Qd persischen, jene gleichsam von fettem Grün schwellend, 
diese nicht durchsichtig, aber von angenehmer Gleichmässigkeit 
der Farbe, ohne jedoch dtis Auge ganz eindringen zu lassen,- 

QOd durch sichtiger gewesen sein oder er müsste eine glatte Fl&che gebil- 
det und eine dunkle Unterlage gehabt haben, so dass sich die Gegen- 
stande darin abspiegeln konnten, lieber diesen Smaragd des Nero haben 
^r, wie schon bemerkt» eine besondere Abhandlung von V eltheim (in der 
Sammlung einiger Aufs&tze historisch -antiquarisch -mineralogischen Inhalts, 
^^' ll> 8. 119--- 13d), wo er auch diejenigen anführt, welche fraher über 
diesen Gegenstand gehandelt hatten. S. hierüber unten f. 24« 
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und Katzen • und Panther- Augen Uinllch, »dem sie wie diese 
strahlen, aber nicht ganz durchsehen werden können. In der 
Sonne wird ihr Glanz stumpf, im Schalten leuchten sie und 
glänzen länger als die übrigen. Auch ist es. ein gemeinschaft* 
iieher Fehler, wenn sie die Farbe der Galle oder eines scharfen 
Oeles haben, wobei sie wohl durchsichtig und.fliissig, aber 
nicht grün sind. Solche Fehler bemerkt man vorsfiglich an 
attischen Smaragden aus den Silberbergwerken von Thorikos. 
Sie sind stets weniger fettgrün , aber aus der Fetne erscheinen 
sie glänzender. Auch kommt der Fehler häufig vor, :das8 sie 
am Boden bleifarben erscheinen. Femer ist das eigenthiimlich, 
dass einige von ihnen altem, indem das frische. Grün allmälig 
schwindet, so wie ihnen auch die Sonne schadet^). Nächst 
den äthiopischen sind die medischen zu nennen, welche sich 
durch die gröisste Mannichfaltigkeit auszeichnen und biswellen 
etwks vom Sapphir an sich haben. Dieselben sind wellenforoug 
und enthalten Bilder verschiedener Gegenstände, z. B. von Mohn, 
von Vögeln, jungen Thieren oder Pinnen (Muscheln). Sie scheinen 
aber gleich in ihrem Entstehen grün zu sein , weil sie ' durch 
Oel noch schöner werden, auch sind keine . anderen von solcher 
Grösse*). Die chalöedonischen (calchedonii, Salmäs. chalcedonii) 
Smaragde kamen zur Zeit des Plinius nicht mehr vor^ nachdem 
die Erzbergwei'ke daselbst eingestellt worden.' Sie waren stets 
von geringstem Werthe und sehr klein, zugleich zerbrechlich und 
von schwankender Farbe, mehr oder weniger durchsichtig und 
den grünlich schillernden Pfauen- und Taubenfedern ähnlich in- 
clmirend, auch mit Adern und Schuppen. Ein besonderer Feh- 
ler derselben war noch das Sarcion, d.h. ileischartige Flecken. 
Der Berg bei Chalcedon, auf welchem sie gefunden wurden, 



1) Wie Krystalle durch elementarisclie Einflüsse allmälig zersetzt und 
zerstört werden, hat so eben Fr. Scharff in den Abhandlungen der 
Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft Bd. I , Frkf. a. M. 1854. 
55. entwickelt. 

2) So nach Silligs Ausgabe des Pllnias XXXVll, 5, 18. S. dazu die 
Notae. Die Ausgabe von F'ranz hat : Qui non omiiino virides nascnntu^ 
▼ino et oleo meliores fiunt (was aus. einer Randglosse aufgenommene ist). 
Diese Stelle nach Silligs Texte gibt einen matten- Sinn und bedarf . einer 
neuen Emendation. ilj i .' 
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biess Smafasdites, der Smaragdberg. Juba hatte berichtet, dass 
der Smar£t|^ «lÄit Namen Glora in Arabien den Ornamenten der 
Gebäude eingefügt werde.' So waren nach der Darstelhing des 
Lucanus im Palaste der Cleopatra, in welcliem sie Jal. Cäsar 
bewirtbete, die* Schildkpötenverzierungen an den Thüren noch 
mit Smaragden' besetzt'). Eine aus Persien stammende Smaragd- 
art wurde Tanos genannt, hatte ein miangenehmes Grün und 
nach innen eine schmutflge Farbe. ' Der Chalcosmaragd von 
Cypnis ist von erzfarbenen Adern durchzogen •). 

§.9. 

Von derselben oder von ähnlicher Natur , fährt Plinius fort, 
scheint vielen , der Beryll zu sein. Das Vaterland desselben 
ist Indien, anderwärts wird er selten gefunden. Die Berylle 
erhalten sänamtUch. durch die Hand des Künstlers ihre sechs- 
kantige Gestalt, weil die durch . stumpfe Einförmigkeit matte 
Farbe dufch den Reflex der Flächen u^d V^inkel gehoben wird. 
Werden sie auf andere V^eise geschhifen, so haben sie keinen^ 
Glanz. Die ächtesten unter ihnen sind diejenigen , welche das 
Grün des reinen Meeres veranschaulichen, also ein geringeres 
oder lichteres Grün als das des Smaragdes. Ihnen zunächst 
kommen diejenigen, welche Chrysoberylli genannt werden, ein 
wenig blasser sind und in Goldfarbe auslaufen '). Mit diesen 

1) Lucan. Parsal. X, 119 : Ebur atria vestit, 

Et subfixa manu foribus lestudinis Indae 

Terga sedent, crebro maciilas distincta smaragdo. 

2) Ibid. 5, 18: turbida aereis venis. Hier ist aereus nicht luftfarben, 
wie anderwärts bei Plinius, sondern ehern, da eben davon der Ghalkosma^ 
ragd seinen Namen 'hat. — In der gegenwärtigen Mineralogie kommen 
auch Smaragde aus europäischen Gebirgen vor z. B. aus den Alpengegenden. 
Hobächthaler Smaragde erwähnt z. B. K. Peters , die geologischen Ver- 
hältnisse des Oberpinzgaues , insi/esondere der Centralalpen , im Jahrbuch 
*er k. k. geologischen Reichsanstalt zu Wien, Jahrg. V, 1854, N. 4; 
^- 773f. 774. . . 

3) Fladung, Versuch über <lie Kennzeichen der Edelsteine S, 34 be- 
">«rkt über den Chrysoberyll: „Seine Farbe ist ein lichtes Gelbgrün, sel- 
ben noch Tinten und Nuancen ändernd.*' Ueber die Varietäten desselben 
s- £. Fr. Glöcker Synopsis p. 120 f. , wo auch über den Chrysolith gehan- 
delt wird* 
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ferwandt ist der Chrysopras, welcher einen ähnlichen Gtans 
bat, jedoch noch blasser ist und von Einigen für eine beson- 
dere Art von Edelstein gehalten wird. Die vierte Stelle neb- 
mendie byacinthfarbigen Berylle ein. Eine fünfte Klasse bilden 
die luftfarbenen (qoinftos aeroides vocant), eine sechste die 
wachsfarbenen , eine siebente die ins olivenfarbige spielenden. 
Die letzte und geringste Klasse machen diejenigen aus, welche 
dem Krystall ähnlich sind und Haai'büschel so wie Schmutx- 
flecken enthalten und ausserdem von fast erloschener Farbe 
sind , was alles zu den Fehlern gerechnet wird. Die Inder lie- 
ben vorzüglich längliche Berylle (in Cylinderform) und bezeicb- 
nen dieselben als die einzigen Gemmen , welche sich ohne goldoe 
Einfassung schöner ausnehmen. Sie durchbohren dieselben und 
tragen sie an Elephantenhaaren. Die Berylle von vollkomme- 
ner Schönheit durchbohrt man aber nicht, sondern fasst ihre 
beiden Extremitäten in Gold (umbilicis tantum ex auro capita 
comprehendentibus). Einige nehmen an, dass die Berylle gleich 
rechtwinklich entstehen »und dass sie durchbohrt einen besseren 
Anblick gewähren , sofern ihnen gleichsam das Mark der Weisse 
(medulla candoris) genommen und durch Fassung der Widerschein 
des Goldes verliehen wird u. s. w. Bei den Beryllen findet 
man dieselben Fehler wie bei den Smaragden , auch die Ptery- 
giä, d. h. Flecken wie Flügel oder Federbflschel. In Europa 
sollen auch Berylle in der Gegend des Pontus gefunden wer- 
den. Die Inder verstehen es durch gefärbten Krystall künstUcli« 
Gemmen herzustellen , ganz besonders den Beryll *). 



§. 10. 

Vom Beryll unterscheidet sich der Opal wenig und auch 
bedeutend, je nach Verhältniss der Steinart, und stehet nur 
dem Smaragd nach. Indien ist sein Vaterland und ihm g^' 
bührt der Ruhm die vortrefflichsten zu liefern. Der Opal ge- 
hört zu den herrlichsten Gemme>i, von welchen keine so 



1) Ibid. 5, 20. lieber die Beryll -Formen s. E. F. Gloeker Synopsis 
generum et specierum niimeraliam p. 123 sq. 
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schwielig m besclirdben sind als dieser (bi gemmarum maxume 
inenarrabiiem difBodtatem adfenint). Das lichte, liabliche Far* 
beospiel voller N^andlung bezeichnet Plioius mit gewählten Wor- 
ten, welche man kaum in entsprechender Kurze wiederzugeben 
vermag: „Man bemerkt an ihm das mildere Feuer des Rubin 
(carbunculus) , den leuchtenden Purpur des Amethysts, das 
Meergrün des Smaragdes , und alles dieses gleicbm&ssig in 'un- 
glaublicher Mischung schimmernd. Einige meinen, dass die 
Summe seines schillernden Glanzes der armenischen Farbe in 
der Malerei g^ieiche , Andere finden darin Aehnlichkeit mit der 
Flamme des brennenden Schwefds oder mit dem Feuer der 
brennenden Oellampe^' 0* ^^ Grösse gleicht der Opal einer 
Haselnuss; auch hat derselbe seine besondere Geschichte. 
Denn einer Gemme aus Opal wegen (welche noch zur Zeit des 
PUnius existirte) wurde der Senator Nonlus von dem Triumvir 
M. Antonius ins Exil geschickt, welchem er entgehen konnte, 
falls er dem Genannten dieses kostbare Kleinod h&tte überlas* 
sen wollen. Er zog das Exil mit seinem Opal dem Leben zu 
Rom ohne Opal vor '). Aus der oben gegebenen Beschreibung 
crgieU sich hinreichend, dass Plinius den ächten und kost* 



1) Ubr. XXXVII, 6, 21. So nach dem Texte der Aasgabe von Sillig. 
Ein grosser Unterschied zeigt sich in folgender Stelle : Sillig: >,AIii sum- 
mam fulgorls Arrninio colori pigmentorum aequare credunt.** Die älteren 
Aosgaben: Alii summo fulgoris angmento colores pigmentorum aequavere. 
Der Sinn in dieser älteren Textgestaltang wäre allerdings klarer, als in 
der der Ausgabe von Sillig. S. dessen Notae, in welcher die verschie- 
denen Lesarten der Codd. aufgeführt sind. Die Farben des Opals sind 
eigentlich nicht in ihm selber, sondern nur das Resultat der Lichtwirkung 
daher ihre Wandelung. Fladung , Versuch über die Rennzeichen der Edel- 
steine, bemerkt S. 88: „der Opal spielt durch Zurückprellnng (^r Licht- 
strahlen die lebhaftesten Farben, ohne eine derselben eigentlich zu besitzen.*' 
^* B5 bemerkt er über den Opal : „ Dieser Stein könnte , wenn er Härte 
und Klarheit mit den Farben, die er spielt, verbände, den ersten Rang 
uuter den Edelsteinen einnehmen. Daher auch ein vollkommener Opal im 
höheren Preise als der Diamant stehet." Die verschiedenen Opalarten in 
der neueren Mineralogie hat E. F. Glocker Synopsis generum et specierum 
ouneralium p. 131 sqq. gründlich zusammengestellt. 

2) Plin. 1. c. 6, 21. Nach der Angabe des Plinius war dieser Opal 
du Einzige, was Nonins von seinem Vermögen ans Rom mitnahm« Die- 
>«r Opal wurde sestertio viclens gesch&tzty d, i. gegen IVt Million Gulden« 
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hervortrat *). Zuerst wurde diese Steinart su oder bei Sardes, 
die schönste aber um Babylon gefunden*), als hier einige 
Steinbrilche eröffnet wurden. Er hing an den Felsen in Gestalt 
eines Herses. Auch Faros und Assos lieferten Sarder, und lo 
Indien hat man drei Sorten gefunden, rothe, dann feile und 
eine dritte Art, welche man mit Silberbl&Uchen aberziehet oder 
solche als Folie unterlegt *). Die aus Indien sind durchsichtig, 
die Arabischen bestehen aus einer dichteren weniger lilaren 
Masse (crassiores sunt Arabicae). Andere hat man um Leuca- 
dia in Epirus und in Aegypten gefunden, welche auf ein Gold- 
blättchen eingelegt werden. Kein Stein, bemerid Plinius, war 
bei den Allen gebräuchlicher als dieser: mit dem Sard brüstet 
man sich auf der Buhne in den Lustspielen des Menander ttod 
Philemon % Die arabischen Sarder leigen keine Spur von den 



der Petenbarger Archfiolog H. R. E. Köhler und der Mineralog BrfickmtBO 
mit einander in Kampf gerathen. Köhler , kl. Abhandl. cur GemmenkoDde 
I, 8. 167 bemerlit: ,«Wer von darchsichtigen scharlachroUien Sarden itdel, 
kennt den Sard nicht '*; nnd S. 172 : „ Beide Gattungen des schönsten in- 
dischen Sardes y die wir jetzt orientalische Carneole und Sarde nennen, 
sind , gegen das Tageslicht gehalten , Töllig durchsichtig und klar, wie eio 
Kry stall, besitzen viel Feuer, und sind nie trübe und wolkig** (identisch oi^ 
S. 21 seiner Untersuehnng über den Sard, Onyx und Sardonyx, Ooi^ 
1801). Ueber den Cameol bemerkt derselbe noch (kl. Abb. cur GtwBt»- 
künde I, 8.89): „Der &chte indisehe Cameol (Camiolia gemmaria oif^ 
Comiolia di rossa antica, Goraaline de vieille röche) — wird, so wie ^ 
schönen und .trefflichen Arten des Onyx und Sardonyx, nicht mebrS^ 
ftinden/' 

1) Ibid. 6, 23. 31. 

2) Ibid. 7, 31. 

3) Ibid. nach Silligs Texte: rubrae et quas pionias vocant a pio^i^^ 
tudine, tertium genus est, quod argenteis bratteis sublinnnt. lu der Aus- 
gabe «von Franz: In India tiium generum: rubrum et quod dionnm vo- 
caut a magnitudiue: tertium quod argenteis bracteis sublinitur. ^^^^ 
noch ältere Ausgaben: et quod demium vocaot a pinguedine. S. ^^^ 
Notae d. Herausgeber. In den älteren Ausgaben hat man einen klaren «od 
verständlichen Sinn oft durch gewaltsame Emendationen herzustellen g^ 
strebt, welche allerdings bisweilen durch die Lrcsarten einzelner Codices 
veranlasst wurden. Siliig hat jene Emendationen grösstentheils wieder ao^ 
dem Texte entfernt. 

4) Ptinius 1. c. c. 31. Ausführlicher handelt hierüber H. K. E. Köhler 
in seiner zu Göttingen 1801 anonym erschienenen Schrift: Untersuchung 
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indischen und man begann sie nach den verschiedenen Tarben 
zu unterscheiden , wobei jedoch Plinins wieder auf den Sardo* 
n^x zurückkommt , obgldcb er noch den Namen sardae braucht 
So sind audi diejenigen arabischen Sarder, welche Plinias in 
der Mitte durch die stark helle Weisse eines Cirkels sich aus» 
zeichnen lässt, in das Bereich des Sardonyx zu ziehen 0* 
H. K. E. Kohler hat folgende Gattungen des Sarders zusam* 
mengestellt : „Jeder Sard ist entweder 1. roth oder weiblich, 
oder 2« gelb, bräunlich oder männlich. Die Mischungen dieser 
Farben mögen im Sard sein wie sie wollen^ so wird es nie 
schwer halten, dem Steine das^eschlecht anzuweisen, zu dem 
er gebort. In Rücksicht des Vaterlandes und der Schönheit 
des Sarders gibt es folgende Arten: 1. Sard aus Babylon« 
Dieser war der vorzüglichste und schönste* 2. Sard aus In» 
dien. Ueberhaupt sehr schön , klar und durchsichtig und voll 



über den Sard, den Onyx und Sardonyx S. 11 f. wiederholt in s. kleinen 
Abhandlungen zur Gemmenknnde Th. I, S. 159 f. Er beleuchtet und wi- 
derlegt viele unrichtige Meinungen, welche im vorigen Jahrhunderte über 
den Sarder verbreitet waren. S. 52 bemerkt derselbe , „ dass Alles was 
nian in den Lehrbüchern der Steinkunde über den Carneol und Sard vor- 
fiode, voller Unrichtigkeiten sei.** Köhler hatte in der bezeichneten Ab- 
handlung BrQckmanns Schrift über die Edelsteine überhaupt stark an- 
gegriffen und viele Irrthümer entdeckt, worauf Brdekmann In einer pole- 
»ÄiMjhen Schrift, „über den Sarder, Onyx und Sardonyx" (Braunschw. 
1^1) antwortete. Gegen diese Schrift erhob sich Köhler abermals in einer 
Irenen Abhandlung, welche in d. kleinen Abhandlongen zur Gemmenkunde 
*•"• ^1 S. 159 ff. wieder abgedruckt worden ist (Gesammelte Schriften, her- 
*^«&- V. L. Stephani, Bd. IV, Petersb. 1851). In Begeri thesaurus 
Brandenburg^cus gemmamm et numismatum Tom. 1, p. 150 sq. findet man 
einen ganz ans Sard bestehenden Ring mit dem Kopf des Galba aufgeführt 
'ind von drei Seiten abgebildet: Er bemerkt: Eum ecce, et opere et pre-' 
^0 fulgentissimum (annulum)! Karitas eo maior est, quo certius afßrmare 
possum , paucissimos hodie ex inlegra gemma exstare etc. Tölken , Ver- 
«eicbniss 8. 330, N. 160: „Karneol, antiker Ring, ganz aus einem Stück 
geschnitten, Kopf des Kaiser Galba mit einem LorbeerkranEe.^' Dieser 
'^ing ist wegen seiner seltnen Eigenthümliclikeit unter den Schmucksachen 
der genannten Gemmensammlung aufgestellt. Dann führt Beger einen in 
der damaligeu brandenburger Sammlung sich befindlichen ganz aus Bern- 
stein und einen andern ganz aus Krystall bestehenden Ring auf, jedoch 
von roher Arbeit (ibid. p. 150). 
1) Ibid. c. 23. 
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Feaer. Von ihm kannte man dreierlei Arten : a). rolhen , b) gel- 
ben oder br&anlicben, und c) Demium (in SiUigs AuagAe je- 
doch pioniae a pingoiludine) , eine geringere Gattung. *: 3.*Sard 
aus Persien. Ward noch vor Plinius Zeiten, man ist ungewiss, 
wie lange » nicht mehr daselbst gefhnden. 4. Sard aus Sardes. 
5. Sard aus Arabien. Weniger lüar und durchsichtig:. 6. Sani 
aus Aegypten. Die gelben und gelbbraunen übertrafen an 
Durchsichtigkeit und Feuer die rothen. 7. Sard aus Perus. 
8. Sard aus Assus. 9. Sard aus Epirus. Diese Zusammen- 
stellung beruhet auf den Angaben des Plinius, welcher die edel- 
sten und schlechtesten Sorten aufgeführt hatO* Der Sarder 
findet sich in den europäischen 6emmensammlung:en noch ifi 
zahlreichen Exemplaren und in versciüedenen Nuancen ')• Aacii 
so manche unter dem Namen Cameol aufgeführte Gemme wird 
man noch zu den Sardern zu rechnen haben. Plinius wendet 
sich nun zum Onyx, welchen bereits Ktesias und Theophrastos 
erwähnt und die übrigen Gewährsmänner des Plinius beschrie- 
ben hatten. Theophrastos lässt ihn aus einer Verbindung des 
Weissen und Braunen oder Dunklen bestehen, so dass beide 
StofTe neben oder über einander liegen {tö di dvvxiov (Anrq 
Xevxtg xal yaitg nag aXX'qXa) '). Zur Zeit des Theophrastos 
bezeichnete man also Onyx und Sardonyx mit einem und dem- 
selben Namen, Onyx, Onycbion. Gelehrter und ausfobrlicher 
sind die freilich zu wenig genau geschiedenen und auseinander 
gehaltenen Bestimmungen des Plinius, welcher die Angaben 
älterer Autoren vor sich halte. Er fuhrt den Onyx zunächst 
unter den Steinen überhaupt, dann unter den Gemmen auf- 
Unsere Alten, bemerkt Plinius, glaubten, dass der Onyx nur 



1) Köhler, kleine Abhandluugen zur Gemnieokunde Th. T, S. 225. 226. 
(Gesammelte Werke , herausg. v. L. Stepliani Tli. IV, Petersb. 1851). 

2) Vgl. Töiken , erklärendes Verzeichniss der antiken , vertieft g^ 
Bchnittnen Steine d. K. Preuss. Gemmensammlong S. 228. 277. 307. 

3) Theophrast 1. c. p. 694 ed. Schneid. S. oben S. 16 f. Ktesias, In- 
dex ad calc. Herodot. ed. Wesseling p. 827. Sect. V. : ti^qI rwy oQtov tmf 
fdfyäktoyj If Ji' 5 te tfagicj Sgvacnat xal ol ovvxsi ral al allm ffq>^^' 
yiieg, Strabon XII, 3, 540 Gas. : Xi^etM ^k xai XQVirraXXov nldxae Jf«*' 
oyvx^Tov XCS^v nXijffhy tijg ttav raXaitSy vn6 rtjy *u4^xiXaov /uiraXXfv 
Tc3v evQ4a3-at, 
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hl den Gebirgen Arabiens gr^funden werde , ausserdem nirgends. 
Sadines meinte dagegen , dass er sich auch in Karmania finde. 
Aus solchem Onyx wurden Trinkgefässe und andere Gegen- 
stände gearbeitet ^). Was nun hier Plinius weiter über grosse 
Onyxgefässe und Onyxsäulen berichtet, liann schwerlich von 
achtem, edleai Onyx verstanden werden, sondern ist entweder 
auf eine von jenem ganz verschiedene gemeine Art Onyx , oder 
auf Alabaster , oder eine feine und weisse Art Marmor zu be- 
ziehen. Dies lässt sich auch daraus abnehmen, dass Plinius 
im folgenden Buche, dem 378ten, wo er nur von den edlen 
Steinen handelt, bemerkt: „hoc (Onychls) aliubi lapldls, hie 
gemmae vocabulum e$t,<* also der Onyx ist anderwärts Name 
einer geringeren Steinart, hier aber der Name einer Gemme 
oder eines edlen Steines *). Den Uebergang zur Gemme hat 
der Onyx nach Plinius aus einer Steinart Karmaniens genom« 
men. Also wäre hier zuerst die edle Art des Onyx gefunden 
worden. Die Geographen* des Alterthums, namentlich Ktesias 
^nd Ptolemäos, haben auch .die indisdien Onyxgebirge er- 
wähnt*), und von Veit heim hat die Lage jener Gebirge 
nachzuweisen versucht*). 

Sudines hatte berichtet, im Onyx befinde sich efne dem 
menschlichen Fingernagel ähnUche Weisse, auch die Farbe des 
Chrysolith , des Sarder und des laspis. Nach Zenothemis hatte 

1) Plin. XXXVI, 8, 12. 

2) Libr. XXXVIl, 6, 24. Die in neueren Beschreibungen von Gemmen - 
Sammluugen so häufig vorkommenden Doppelnamen Carneol - Onyx , la»- 
poii>(x, Ghalcedon-Onyx u. s. w. hat Kohler, kl. Abb. zur Gemmeokunde 
'Th- I, 227. 228 als unzulässig bezeichnet. Er hat sie jedoch selber hie 
uud da gebraucht. Im Verzeichniss von Trlken kommen sie häufig vor, 

3) Ktesias in Indio, ad calcem Herodoti Wesseling. p. 827 Sect. 8. 
Ptolemäos p. 199. 203. Tab. X. Asiae (VII, 1, 20 xai 6 Sagötoyv^ o^oc, 
^ ^ 6 o/myv^og U^og, Vgl. VII, 1, 20. 65). 

4) Abhandlung, ,, Etwas über die Onyxgebirge des Ktesias und den 
^del der Alten nach, Ostindien** (Helmstädt 1797), und in der Sammlung 
«'öiger Aufsätze Tli. II, S, 203—262. Heimst. 1800. Böttiger in s. Abh. 
^^er die Aeehtheit und das Vaterland der antiken Onyxcameen von ausser- 
ordentlicher Grosse (Weimar 1796) hat vermuthet, dass die grossen Onyxe 
^s dem nördlichen Theile von Indien gebracht worden seien , auf welchen 
l^heil von Indien sich damals der Handel einschränkte. 
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der iodische Onyx mehrere Varieläten , man finde feaerfarbenes, 
schwarzen , homarligen , von weissen Adern in der Gestalt von 
Augen umgeben, indem bei einigen wiederum schrfige Aden 
daxwischen laufen. Von Sotacus war auch der arabische Onyx 
als ein von den übrigen Arten verschiedener bezeichnet worden, 
sofern der indische feurige Stellen habe, der arabische al)er 
von einzelnen oder mehreren weissen Reifen umgeben sei und 
zwar auf andere Art als am indischen Sardonyx , hier seien es 
einzelne während des Ansehens gleichsam verschwindende 
Punkte, dort aber Kreise oder Reifen '). Unter den arabischen 
finde man auch schwarze mit weissen Zonen. Satyrus hatte 
behauptet, dass die indischen Onyche fleischfarben (carnosas) 
seien, aber theilweise etwas vom Karbunkel, etwas vom Cbiy- 
solith, etwas vom Amethyst haben. Die ganze Gattung hatte 
er zurückgewiesen. Denn der ächte Onyx zeige viele nnd 
mannichfache Adern mit milchweissen Streifen , welche in ihren 
Uebergängen eine unbeschreibliche Schönheit der Farben veran- 
schaulichen und sich dann in einer anmuthigen und harmonischen 
Weise wieder vereinigen*). Wie Köhler die verschiedenen Gat- 
tungen des Sardes zusammengestellt hat, so auch die des Onyx* 
„Was hier von den Farben gesagt wird, ist von der Grundfarbe 
zu verstehen , auf und in welcher sich weisse Flecken , Adern 



1) Plin. 1. c. 6, 24: illic enim momentum esse, bic circulum. Diese 
ganze Stelle ist dunkel und vielleicht lückenhaft. Vgl. Köhler ge^^n 
Bruckmann S. 192 1. c. Momentum kann hier nur Uebertragung von der 
Zeit auf Ocrtliches sein, also eine gleicheam verschwindende Stelle, wah- 
rend man sie betrachtet, oder begonnene Reifen, Cirkel, welche aüfliorefl 
und dem Auge entschwinden , bevor sie zum vollständigen Cirkel gewo^ 
den sind (wie momentum temporis ein schnell schwindender Punkt der Zeit, 
ein Augenblick). 

1) Ibid. : veram autem onychem plurimas variasque cum lacteis habere 
venas , omnium in transitu colore inenarrabili et in unum redeunte con- 
ceutum suavitate grata. Den verwickelten Streit der Meinungen über die 
Bestimmung des ächten Onyx s. bei Köhler kl. Abb. zur Gemmenknnde 
Th. I, S, 190 ff. welcher Brfickmann widerlegt. Bruckmann wollte den 
Onyx als einen eigentlich blass- weissen Stein, gleichsam Nageistein (dem 
menschlichen Fingernagel ahnlich, also gleichsam einen Chalcedon ohne 
Sard) gelten lassen. Dagegen Kohler 1. c. S. 191. üeber die Differenz 1» 
den Ausdrücken albae, lacteae, candtdae vgl. Köhler I, S. 193 I. c. 
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und Streff8D herumzteben. I. Indischer Onyx : die Sardlage b^^- 
sitzt Feuer, und die Streifen und Adern sind milch- und mar- 
kig* weiss; 1) rother oder feuerfarbener Onyx; 2) dunkelbrau- 
qer Onyx; 3) hornähnlicher Onyx. IL Arabischer Onyx: die 
Sardlage ist dunkelbraun, scheint beinahe ganz schwarz und 
uodurchsichtig zu sein. Die weissen Adern sind blendend und 
schimnienid weiss'* ').* Die Zahl der verschiedenen Onyxsteine 
ist in den gegenwärtigen Gemmensammlungen noch beträchüich 
gross, worunter sich Jedoch viele von geringeren Sorten befin- 
den. Aus Onyx wurden nicht nur Gemmen , sondern auch ver- 
schiedene grössere Gegenstände, wie Trinlibecher , Toiletten - 
Stucke, selbst Büsten hergestellt *). Im Palaste des Cleopatra, 
worin sie den Cäsar bewirthete, bestand der Mosaik -Fussboden 
aus Achat, Onyx und anderen edlen Steinarten'). Die in den 
gegenwärtigen Gemmensammlungen aufbewahrten grossen Onyx- 
Cameen werden im folgenden Abschnitte in Betracht gezogen % 
— Nach der Betrachtung des Sard und Onyx kommen wir zum 
Sardonyx. ^nst, berichtet Plinius, verstand man unter Sar- 
donyx, wie schon aus dem Namen hervorgehet, die Weisse 
(d. h. die weisse Lage oder Schicht) auf dem Sard, welche 
ebenso wie der Nagel (pw^) auf dem Fleische erscheint, und 
zwar so, dass beide durchscheinend oder durchsichtig sind 
(utroque translucido). Von solcher Beschaffenheit sind die in- 



1) Köhler, kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. I, S. 226. 

2) Vgl. Marüai. XI, 50, 6. Krause , Angeiologie S. 33 f. Eiae Onyx« 
bfiste der LWia aus dem Nachläse Alexanders VI], und die des Pertinait 
aas Tusculum befinden sidi noch gegenwärtig im Museum Campana au 
Rom. Vgl. fid. Gerhard, Denkmäler, dazu archSolog. Anzeigen No. 74. 
16{»5, S. 29. 

3) Lncan. Pharsal. X, 115 sqq. seciisque nitebat 

Marmoribns: stabatque sibi nou segnis achates, 
Pnrpnreasque lapis , totaque eifosus in aula 
Galcabatnr onyx. 

4) Die Zahl der kleineren Onyx -Gemmen ist in jeder betrfichtiichen 
SimmluBg gross. So werden viele Onyx -Gemmen in einem alten zu Am- 
sterdam erschienenen Gatalogus lapidum pretiosorum etc. (Amst. 1677. D.) 
P. 166 ff. attigeföhrt. Hier ist von antiken und modernen Steinen die 
Rede. So befindet sidi in der Qemmetisammlung zu Beriiii eine grosia 
Zahl vertieftgeschnittener Steine aus Onyx, wie schon bemerkt wurde. 

4* 
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dischen Sardonyche, Miie Ismenias, Demoslraitts and SoUgqs 
angegeben'). In der Folge aber verband man unter Sardoayx 
edle Steine von melireren Farben, an welchen der Gmnd oder 
die unterste Lage schwarz, schwärzlich oder schwanbUolidi 
war, worauf dann eine marliige weisse .und auf diese eine rothe 
oder röthliche Schicht folgte, welche da, wo sie das Weisse 
berührt, fast einen Uebergang ins Purpurroth zu verkAndlgen 
scheint. Bei den Indern, wo sie gefunden wurden, standen 
diese Steine in keinem Ansehen, obgleich sie eine solche 
Grosse haben, dass man hier Degengriffe daraus verfertigte. 
Später wurden die Inder von den Römern bewogen, auch an 
diesen Steinen Gefallen zu finden. Man maeht dort von den 
durchbohrten Sardonychen Gebrauch, Jedoch mehr Leute aas 
den unteren Klassen und nur zum Halsschmuck '). Auch Isi- 
dorus versteht unter Sardonyx Steine mit schwarzem Grunde, 
aber welchem sich eine weisse und auf dieser eine rothliche 
Schicht ausbreitet (subterius nigro, medio candido, superios 
minio) •). Der Unterschied zwischen dem Onyx und Sardonyx 
besteht also nach Plinius darin, dass, wo der gelbe, braune. 



1) Libr. XXXVn, 6, 26. Die meislen Sardonyche waren nicht durch- 
tichtig, höchstens durchscheinend, und auch dies nicht überall. Doch 
fanden sieh auch bisweilen darchsiclitige nnd noch jetzt existlren solche, 
jedoch als Seltenheiten. Köhler, Untersuchung Aber d. Sard, Onyx und 
Sardonyx, bemerkt, S. 35, Anmerk. h : „Sardonyche von zwei und von drei 
Schichten, die TöUig klar und durchsichtig sind, finden sich zwar unter 
den Gemmen der Alten, auch in der kaiserlichen Sammlang (zu Peters- 
burg), sie gehören aber zu den Seltenheiten." 

2) PUn. 1. c. Isidor. XVI, 8, 4. Vgl. Köhler 1. c. 'S. 80 f. 

3} Isidorus Origines LXIV, 8. Den Naturprocess dieses Ueberzogs 
kann man an kleinen hellfarbigen durchschimmernden Stückchen Feuerstein 
erkennen, welche mit einer weissen dünnen Schicht, wahrscheinlich aus 
Kies angesetzt, übei*zogen sind* Ich habe im Kiesgemenge von der Saale 
mehrere kleine Stückchen dieser Art aufgefunden, welche auf beiden Sei- 
ten einen weissen Ueberzug haben. Dieser Ueberzug ist jedoch eben so 
hart als der Feuerstein selbst. — ;- Als die grossen Sardonyx- Gameeu zu 
Wien und Paris im 17. Jahrh. zuerst beschrieben wurden, betrachtete 
man dieselben als Achate, und noch zu Lessings Zeit wurde darüber ge- 
stritten, ob die reguläre Lage der farbigen Streife einen Achat zum Ooyx 
mache, worüber Köhler, Untersuch, über den Sard, Onyx and Sardonyx 
8. Kap. 41^ S. 125f. zu vergleichen ist. 
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roitaliche, dunkle Grund des Steines mit weissen Adern unre* 
gelmässig durchzogen (wenn also diese Adern bald Streifen 
und Ringe oder Reife, bald Flecken oder Augen bilden), der 
Stein als Onyx zu betrachten ist; wo aber der Stein regelmäs» 
sige Schichten hat, die eine über der anderen mit verschiede* 
neu Farben , möge nun die weisse Schicht sich mit dem männ- 
lichen oder weiblichen Sard , d. h. mit dem dunklen oder röth* 
liehen verbinden, möge er zwei, drei, vier, fünf und noch 
mehr Bogen übereinander haben, der Stein als Sardonyx be» 
zeichnet werden muss, indem der Sard und der Onyx hier 
vereinigt erscheinen, indem der Sard die dunklere Grundlage 
und der Onyx darüber die weisse Schicht bildet, womit sich 
dann noch andere Schichten verbinden können. Der Sard hat 
also, wie schon oben bemerkt, viele Abstufungen, in gelblich, 
röthlich , roth , braun , bräunlich , schwarz , dunkelfarbig über- 
haupt. Die Römer verstanden unter Sardonyx gewöhnlich nur 
einen Stein von drei Schichten und unter diesen wiederum wa- 
ren diejenigen sehr beliebt, deren oberste Schicht ein schönes, 
reines Roth enthielt (superficies eins probatur, si meracius ru- 
bel). In dieser Beziehung haben jedoch neuere sachkundige 
Gelehrte bemerkl, dass man in den ausgesuchtesten Sammlun- 
gen antiker Cameen unter einigen Hunderten von Sardonychen 
kaum einen findet, welcher ausser der weissen Schicht noch 
eine rothe darbietet *). Als die allergrösste Seltenheit muss es 
betrachtet werden, wenn man, wie Plinlus erwähnt, Steine mit 
einer schwarzen , einer weissen und einer rothen Schicht findet, 
so dass die letztere die oberste bildet. Die Kostbarkeit und 
der hohe Preis solcher Steine konnte wohl leicht dazu locken, 
künslUche Produkte dieser Art herzustellen und in der That 
entwickelte man hierin eine bedeutende Kunstfertigkeit, wie 
^Mus berichtet ^). . Dennoch muss die Zahl der ächten und 



1) Vgl. Solinus Polyhist. c. 33, p. 46 sq. 

2) Vgl, Marielte, Descript. d. pierr. gravees Tom. I, p. 184. 

B) Libr. XXXVII, c. 75: iit sardonyches e ternis glutinanlur gemmis 
rta m depreliendi ars non possit , aliunde nigro , aliunde candido , aliunde 
Biittio sumplis, omnibus in suo genere probatissimis. Hier sehen wir je- 
doch, dass die rothe Schicht nicht etwa von zinn ob er rother Farbe war, 
sondern von der geringeren Rothe des Minium» 
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ausgezeichneten Sardonyche im Alterthum sehr gross gewesen 
sein, da sich bis auf unsere Zeit so vorireflnüche und groftse 
Exemplare erhalten haben ^). Der berühmte Sardonyx zu Paris 
bestehet aus fünf Lagen, der nicht weniger schöne und be- 
rühmte zu Wien aus zwei Lagen (brauner Grund , weisse üeber- 
Schicht). Ein höchst seltnes Exemplar besitzt die kaiserliche 
Sammlung zu Petersburg , einen sogenannten Corneolonyx , wel- 
cher aber nur als Sardonyx zu bezeichnen ist, mit sieben 
Schichten und mit vorzüglicher Arbeit aus der neueren Zeit*). 
Diese grossen Cameen bestehen sämmtlich aus indischem Sar- 
donyx, welcher in geradem Schichten gewachsen ist. Zenothe- 
mis und Sotacus bezeichneten alle Sardonyxarten , welche nichts 
Durchsichtiges und Durchscheinendes haben, als blinde, und 
haben darunter wahrscheinlich die arabischen verstanden , über 
welche Plinius bemerkt , dass sie keine Spur vom Sard an sich 
haben (nullo Sardarum vestigio Arabicae sunt). Sie hatten also 
wohl nichts Durchscheinendes, oder nur so viel als die obere 



1) Ueber eiue Sardooyx- Bulle berichtet Gori Dactyliotbeca Smithiaüa 
p. 64 : Exstat ia meis Cimeliis bulla rotunda ex Achate Sardonyche (zu 
Gori*s Zeit wurden Sardonyche noch häufig für Achate gehalten), quae 
elauditnr et aperitur tanquam thecnla, opere pulcherrimo expolita et stri- 
gibus enimentibus ad centrum enntibns elaborata limboque argenteo in 
utriusque partis labris circumdata, quam Tel voto damnatam alicui deonim 
dearumve , . vel etiam nobilis pueri insign« fuisse pro amuleto continendo 
non invitus reor. Noch gegenwärtig existiren schöne Sardonyx- Gefässcben. 
Vgl. An. Gargiulo, Intorno la tazza di pietra Sardonica Orientale, que ser- 
vasi nel real museo Borbouico breve ragionamento. Neap. 1835. 4. Ueber 
das schöne Sardonyx - Gefässcben im Antiquarium des Berl. Masenms habe 
ich in d. Angeiologie Abschn. 1, §. 3, S. 15 ff. gehandelt. 

2) Vgl. H. K. E. Köhler, Untersuchung über den Sard, Onyx und 
Sardonyx S. 98 f. Hier hat Köhler den Namen Garneol-Onyx selber 
gebraucht. In den kleineu Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. 1, S. 227 f. 
bemerkt er dagegen: „Wie abgeschmackt der Name Carneol-Onyx sei, 
erhellt aus meiner Untersuchung, weil man bei demselben nicht weiss, ob 
rother Onyx oder Sardonyx mit einer rothen Schicht gemeint sei, and die- 
ser Zwittername stets einen falschen Begriff mit sich führt, da Qnyx ro- 
then oder braunen Sard besitzen muss, im Carneol-Onyx man also dea 
Sard zweimal erwähnt. Denn dass es jemand geben könne, der, dem 
Theophrast und allen Griechen zum Trotz — behaupten könne, der un- 
durchsichtige weisse Chalcedon sei Onyx, halte ich für völlig unmögUcb/^ 
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Onyxschichi gewährte ^). Diese arabischen Steine waren aber 
ganz besonders zu vertieften Arbeiten, zu Intaglio*s geeignet, 
kamen dessbalb frühzeitig in Gebrauch und wurden insbeson- 
dere bei den Römern beliebt. Der ältere Scipio Africanus war 
der erste Römer, welcher einen Ring mit Sardonyx trug'). 
Zur Zeit der Dichter Martlalis, Juvenalis und Persius wurden 
Ringe dieser Art überaus hikifig getragen und werden von 
ihnen ofl erwähnt'). Auch war es Sitte, verschiedene Gegen- 
stände, z. B. musikalische Instrumente, mit Sardonyx zu ver- 
zieren ^). Während dieser Zeit verstand man unter dem Namen 
Sardonyx gewöhnlich nur die arabischen Steine (quae nunc 
nomen abslulere, bemerkt Plinius) und diese waren so allge- 
mein im Gebrauche, dassSolinus es für überflüssig hielt, noch 
von ihnen zu reden'). Bei den Indern waren Halsornamente 
aus durchbohrten Sardonychen beliebt, imd es lassen sich die 
noch jetzt aufbewahrten durchbohrten Sardonyche vielleicht da- 
her ableiten «). 



1) Plin. XXXVII, Ö, 23. 

2) Plin. ibid. 

3) Mariial. II, 28, 2. XI, 37, 2 (auf Zoilus , welcher einen Ring mi 
einem Sardonyx vom Gewicht eines Pfundes [natürlicli spöttisch übertrie- 
ben] getragen haben soll)'. luvenal VI, 382. Pers. II, 16. 

4) luven. VI, 380 f. Organa semper 

in manibns, densi radiant testudine tota 
Sardonyches. 

5) Polyhist. e. XXXIII, p.46C.: nee mnitam de ea disserendum pato, 
adeo sardonyx in omnium venit conscientiam. Und ebendaselbst: ex istius 
(Arabici) littoris sinu Polycrati regi advecta sardonyx gemma prima in orbe 
nostro luxuriae excitavit facem. Ueber diesen Irrthum s. unten Abtheil. II, 
§• 4. und oben S. 4. 

6) Plin. XXXVII, 23 utiturque perforatis utique volgus in collo, von 
den Indern. Pfinius redet hier so , als haben erst die Römer den Indern 
Aas V/ohlgefallen am Sardonyx beigebracht: persuasimus deinde et Indis, 
nt ipsi quoque his gauderent. Dann bemerkt er: et hoc nunc est Indi- 
catum argumentum; also wohl das Durchbohrtsein. Uebrigens liegt in 
den Worten des Plinius nur die Bemerkung , dass die Inder Sardonyche 
durchbohrten und am Halse trugen ,' nicht dass sie wirkliche Halsketten 
daraus bildeten, wie Köhler, kl. Abh. zur Gemmenkunde I, 234» angenom. 
'Den hat, Sie koniUen eben sowohl einfache zierlich geschliiTene und po- 



^ 
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Köhler bat folgende Gattungen des Sardonyx zuaaouDeih 
gealellt: 

h Indischer Sardonyx; besitzt in den Sardlagen alle Far- 
ben des Sardes und alle Uebergänge der Farben dieses Steines, 
eben so auch das Feuer desselben. Seine weisse Schicht isl 
milch- oder markigweiss. Von ihm giebt es drei Arten: 

1) Sardonyx mit gelblichem, braunem oder dunkelbraunem Sard, 

2) Sardonyx mit rolhem Sard; 3) Sardonyx mit gelblichem, 
braunem oder dunkelbraunem und mit rothem Sard. Ein Sar- 
donyx, der beide Geschlechter des Sard besitzt. 

IL Arabischer Sardonyx. Die Sardlage ist ganz dunitel- 
braun , beinahe schwarz , und fast ganz durchsichtig an den 
schönsten Steinen» Die weisse Lage blendend und schioi* 
mernd weiss , auch mehr oder weniger , zum Theil durch den 
dunklen Grund himmelblau und hell-ultramarinfarben. 

HL Armenischer Sardonyx : wie sich aus Plinius Stelle ver- 
muthen lässt, dem indischen ähnlich, von nicht schlechter B^ j 
schaffenheit, nur war die weisse Schicht bleich '). ' 

§. 12. 

Vom Sardonyx wendet sich Plinius zum carbunculus, dem 
Sy&Qai der Griechen, dem Rubin der neueren Mineralogie, wel- 
cher in Betracht seines Werthes nach dem Diamant hätte folgten 
sollen, da Plinius mit diesem als dem kostbarsten der edlen 
Steine begonnen hat. Er bezeichnet den carbunculus als den 
ersten unter den flammenden feurigen Steinen (ardentium gern- 
marum, dann principatum habent carbunculi a sunilitüdine 
Ignium appellati). Da dieselben vom Feuer nicht angegriffen 
werden, so haben sie von Einigen die Bezeichnung acausti er- 
halten. Als besondere Arten erwähnt er nun die indischen und 
die garamantischen , welche letzteren man auch als karchedo- 



lirte Stücke am Halse tragen, als aus Stiickchea zusammengesetzte Halft- 
bfinder. Da nun dies dem Plinius bekannt geworden und er aus der 
Durchbohrung das Merkmal des indischen Ursprungs nimmt, so müssen 
durchbohrte indische Sardonyche damals nach Rom gekommen sein. 
1) Köhler, kleine Abhandlungen zur Gemmenkiinde Th. I» S. 227. 
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oische betrachte in Bezug auf den Reicbthum der grosseo Stadt 
Carthago. Zu diesen zählte man noch Klhiopische und alaban* 
dische, welche letzteren auf dem orthosischen Felsen in Karlen 
gefunden und zu Alabanda zubereitet wurden ^). Ausserdem 
betrachte man in jeder Gattung die mit stärkerem Glänze als 
die weiblichen. Auch unter den männlichen bemerke man 
einige von hellerer Flamme, anderer von dunklerem Feuer, 
auch einige nur in der Hohe hell , und in der Sonne mehr als 
die übrigen strahlend *). Die besten aber seien die amethyst- 
farbeneo, d. h. deren letzter Feuerschein oder strahlender 
Punkt (igniculus) in das Violett des Amethystes ausläuft. 
Ihnen zunächst kommen die syrtitae (ältere Lesart sititae), deren 
zerstreuter Strahl einer Feder gleicht*). Sie werden da gefun- 
den , wo der Reflex der Sonnenstrahlen (solis repercussus) am 
stärksten wirkt. Satyrus behauptete, die indischen seien nicht 
rein und hell^ sondern gewöhnlich schmutzig und immer von 
einem düsterem Glänze: die äthiopischen dagegen seien fett; 
lassen das Licht nicht durch und strahlen mit einem gleichsam 
iD sich selbst zusammengedrängten Feuer. Callistratus hatte 
angegeben, der Glanz des carbunculus müsse rein sein, so 
lange er ruhig daliege, nur beim Nachschimmer oder letztem 
Scheine dürfe ^ich etwas wolkiges einmischen (extremo visu 
nubilantem); so bald er aber aufgehoben werde, müsse er im 



1) Plin. XXXVII, 7, Sect. 25. Vgl. V, 2«. Audi Theophrasto8 kannte 
diesen Stein genan : nsgl U&uiv p. 690 ed. Schneid. S. oben AbtUeil. I, 
§. 3, S. 15. — Der Rubin soll im Oriente als Talisman gelten , welchen 
man selbst Freunden nicht gern sehen lasse. Habe er aber schwarze 
Flecken , so halte man ihn für Unglück bringend. Gell technical Repos. 
N. 57, 1826, p. 143. J. R. Blum, die Schmucksleine und deren Bear- 
beitung S. 9. 

2) Der Text hat hier IVeilich verschiedene Lesarten. S. u. Ausgaben 
vun Franz und von Sillig. Die Lesart: et quosdam ex alto lucidos ist 
der anderen et quosdam ex alio lucidos vorzuziehen. Es ist von dunklen 
Steinen die Rede, welche blos durchsichtig werden, wenn man sie hoch 
»»d gegen das Licht oder die Sonne hält. 

3) Der Text .in d. Ausgabe von Franz: quos vocant sitiias, innato 
fulgore radiantes; Sillig: quos vocant syrtilas, pinnato falgore radiantis, 
aas welcher letzteren Lasart sich ein bestimmterer und ver»tändUcher Sinn 
ermilteln lasti. 
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Glänze erglühen. Desshalb werde derselbe von vielen der belle 
oder reine, weisse (carbunculus candidus) genannt. Diejenigen 
Steine dagegen, welche unter den indischen einen matteren 
und schwächeren Glanz haben, nenne man lignyzonies '). Die 
karchedonischen seien um vieles kleiner, die indischen dagegen 
könne man bis zur Grösse eines Sextarius aushohlen. Arche- 
laos hatte angegeben, dass die karchedonischen einen dunk- 
leren Anblick, darbieten, aber gegen Feuer oder gegen die 
Sonne gehalten, oder auch beim Neigen stärker als andere 
erglühen. Im Schatten des Zimmers erscheinen dieselben pur- 
purfarben, im Freien flammend, gegen die Strahlen der Sonne 
gehalten blitzend oder gleichsam Funken sprühend, ja wenn 
man mit diesen Steinen Wachs siegele, so schmelze es, ob- 
gleich im Schatten. Viele haben berichtet, dass die indischen 
reiner und heller seien als die karchedonischen, dass aber ihr 
Glanz, sobald man sie nach der entgegengesetzten Seite um- 
wende, stumpfer werde: auch sollen in den männlichen kar- 
chedonischen nach innen Sterne erglühen, die weiblichen da- 
gegen ihren ganzen Glanz nach aussen hin ergiessen. Die 
alabandischen seien dunkler als die übrigen und mit rauben 
Stellen versehen. Auch um Milet finde man Steine von der- 
selben Farbe , welche dem Feuer Widerstand leisten •). Theo- 
phrastos habe berichtet, dass auch im arkadischen Orchomenos 
und auf Chios Anthrakes gefunden würden, jene von schwar- 
zer oder dunkler Farbe, aus welchen man Spiegel bereite. 
Auch finde man verschiedene trözenische, an welchen weisse 
Flecken unterlaufen; eben so korinthische, welcher blasserund 
heller; auch bringe man carbunculi aus Massilia. Bocchus 
habe berichtet, dass auch carbunculi im Gebiete von Olisipo 
(in Olisiponensi , d. h. im Gebiete von Lissabon) gefunden 



1) Auch hier bietet der Text starke Varianten: Die Ausgabe von 
Franz: qui languidius ac lividius ex Indicis lucent, lithizontas appellari. 
Billige : eum qui languidius Indicis lucet, lignyzontem. Statt Indicis habe 
ich ex Indicis, und statt lithizontas lignyzontes vorgezogen. 

2) Fun. XXXVII, 7, 25. Hier findet sich in den Ausgaben eine starke 
Differenz : ed. Franz : Nasonntur et in Thracta coloris eiusdem , ignem mi- 
Hime sentientes. Ed. Billig: Et circa Miletam nascuntnr in terra coloris 
eiusdem ignem minime sentientis. Siehe die Notae d. Herausgeber. 
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werden, und zwar mit* grosser Mfihe wegen des Thones des 
von der Sonne ausgetrockneten Bodens ^). 

Hierbei bemerkt nun Plinius, dass bei diesen Steinen der 
Betrag leicht und dass es schwierig sei, die unächten zu er- 
kennen ^ da man durch untergelegte Folien einen stärkeren 
Glanz liervorbringe'). Man mache dieselben ans Glas täuschend 
nach, man könne sie jedoch am Wetzsteine prüfen wie jede 
andere Gemme. Denn die unächten bestehen aus einem wei- 
cheren und zerbrechlicheren Stoffe als die ächten. Auch er* 
kenne man die unächten an ihrem geringeren Gewicht, bis- 
weilen auch an kleinen silberfarbig leuchtenden Pusteln *). 

Plinius gedenkt nun noch des Anthracitis, welcher in 
Tbesprotien als Fossil gewonnen werde und den Kohlen (car- 
bonibus) ähnlich sei ^). Für einen Irrthum hall Plinius die An- 
gabe, dass diese Steinart auch iii Liguria gefunden werde, es 
müsste denn der Fall sein, dass man in älterer Zeit dieselbe 
in diesem Lande entdeckt habe. Einige von jenen Anthraciten 
sollen mit einer weissen Ader umzogen sein. Ihr feuriger 
Glanz ist eben so beschaffen , wie der der obengenannten car- 
buncoli; aber eigenthümlich ist ihnen, dass, wenn man sie 



1) Hier hat Plinius 1. c. eine Stelle in der Schrift des Bocchus unrich- 
tig vcrsUnden , wie es scheint , sofern daselbst wohl nur von wirklichen 
Kohlen , carbones , die Rede gewesen ist , da noch gegenwärtig am linken 
l'^usnfer, wo das alte OHsipo gestanden hat, Kohlen ausgegraben werden. 
Vgl. Link, Bemerkungen auf einer Reise durch Portugal 1, 272 ff. II, 4, 7. 
% 127 sq. u. 303. und M- Pinder de adamante p. 16 f. * 

2} Ibid. c. 26 : Nee est aliud difßcilius , quam discemere haec genera ; 
tania est in illis occasio artis, subditis per quae translucere cogantur. Wir 
sehen hieraus, dass man solche Steine gewöhnlich Anderen nicht eher zum 
Kaufe anbot, als bis sie eingefasst worden waren. 

^) Auch hier (ibid. c. 26) ist der Text verschiedenartig gestaltet: 
^ranz: et centrosa scobe deprehenduntur et pondere, quod minus est 
>'^Vreis: aliquando et pustulis argenti modo relucentibus. Sillig: Centrosas 
<^ote deprehendunt et pondere quod minus est in vitreis, aliqufindo et pustulis 
^i^Senti more lucentibus. Ich würde centrosa scobe deprehenduntur vorzie- 
'^^D) da cote deprehenduntur schon vorausgegangen ist. 

4) Ibid. 27. Hier scheint Plinius von wirklichen Kohlen, etwa Stein- 
Koblen, XU reden,' da er nicht candentibus carbonibuis similis sagt. Doch 
ledet er im Folgenden wieder von dem igneus color. 
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ins Feuer wirft» sie gleichsam absterben und verlöschen« Be- 
giesst man sie aber mit Wasser, so flammen sie auf ^)« Ver- 
wandt mit diesen sei auch der Sandastros, welchen Einige 
Garamantites nennen. Er entstehe in Indien in dem gleichbe- 
nannlem Lande. Auch ßnde er sich im südlichen Arabien'). 
Er empfiehlt sich am meisten dadurch , dass er in seinem 
durchsichtigen Feuer im Innern sternenartige goldne Tropfen 
zeigt, und zwar in seiner iMitte, nicht auf der OberflSche, 
Er war besonders bei den Chaldäem beliebt und hatte hier 
eine religiöse Bedeutung, weil die erwfthnten goldnen Tropfen 
beinahe eine Disposition wie die Pleinden und Hyaden haben'). 
Auch hier unterschied man männliche und weibliche. Die er- 
steren zeichnen sich durch Strenge oder Herbe und Lebendig- 
keit der Farbe aus, welche mit ihrem Schein nahe gfeslellte 
Gegenstände färbt. Eine mildere Flamme ist den weiblichen 
eigen, mehr anleuchtend als entzündend. Einige ziehen die 
arabischen den indischen vor, indem sie jene einem rauchfar- 
benen Chrysolith ähnlich nennen. Ismenias behauptete, der 
Sandastros werde wegen seiner Zartheit nicht polirt und habe 
desshalb einen hohen Preis. Von Einigen werden dieselben 
sandrisitae genannt. Bekannt sei auch, dass je grosser die 
Zahl der Sterne, um so hoher der Werth *). 

Zur Galtung der flammenden Steine zählt Plinius auch den 
Lychnis, so benannt, weil er in der Nähe brennender Lampen 
von besonderer Anmuth ist'). Er en!stehet um Ortbosia, in 



1) Ibid. 7, 27. 

2) Ibid. 7,28. Die älteren Ausgaben haben sandaresus. Sillig sandaslrus. 

3) Ibid. 7, 28: qnoniara fere pliadum hyadumque dispositione ac nu- 
mero stellantur, ob id Chaldaeis in caerimonüs habilae. 

4) Ibid. Hier fügt Plinius noch hinzu i Adfert aliquando errorem si- 
militudo nominls sandaresl. Nicander sandaserion (Franz sandareseon) vo- 
cat, alii sandaseron, qntdam vero hanc sandastron; illam sandaresam, in 
Tndia nascentem illam quoque et loci nomen custodientem , mall colore aut 
olei viridis, omnibus improbatam. Vgl. die verschiedenen Lesarten bei 
Franz und Sillig. 

5) Ibid. 7. 29 nach Silligs Texte : Ex eodem g^nere ardentinm est 
lychnis appellaia a lucernanim assensn, tum praectpuae gratiae : Franz : — 
appellata a lucemarum accensu, tarnen praecipuae gratiae, was einen kla- 
ren Sinn nicht gewährt. 
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Karlen überhaupt und in den benachbarten Ortschaften. Den 
besten jedoch liefert Indien. Einige meinten, er sei eine Spe- 
cies des carbunculus von gelinderem Glänze oder Lichte. Den 
nächsten Rang: behaupte derjenige, welcher den sogenannten 
Zeus -Blumen (oder den nach lupiter benannten Blumen) ahn* 
lieb sei^). Ändere unterscheidende Merkmale seien, dass die 
eine Art purpurfarben strahle, die andere coccusfarben , und 
von der Sonne oder durch Reiben erwärmt, ziehen sie Spreu 
und Papierfasern an sich. Dasselbe soll auch der karchedoni- 
sche leisten , obgleich er um vieles geringer sei als die genann- 
ten *). Man gewinnt ihn auf den Gebirgen der Nasamonen, 
and wie die Bewohner glauben, wird er durch einen göttlichen 
Regen (imbre divino) gespendet. Man sammelt ihn vorzüglich 
beim Scheine des Vollmondes, Von hier wurde er einst nach 
Carthago geschafft '). Archelaos hatte berichtet, dass dieselbe 
Sleinart auch in Aegypten in der Gegend von Theben gefunden 
werde, jedoch zerbrechlich, voll von Adern und einer ster- 
benden Kohle ähnlich. Sowohl aus dieser Gattung als aus 
dem obenerwähnten Lychnis wurden, wie Plinius berichtet, 
auch Trinkgefässe (potoria) bereitet. Allein alle diese Steinar- 
ten widerstehen hartnäckig der Gravirung, und wenn sie ge- 
sclmitien und im Ringe gefasst worden sind, lassen sie auf 
dem Steine einen Theil des Wachses vom Siegel zurück. Hier- 
auf wendet sich Plinius nochmals zum Sard , welchen er oben 
l^ei Beschreibung des Onyx und Sardonyx nur flüchtig berührt 
balle, und kommt dann zum Topaz *). 



1) Hier hat Sillig den Text ganz anders gestaltet: Quidam remissiürem 
carbuncalum esse dixerunt, secundam bonitate, quae similis esset lovis 
»Ppellatis floribus ; Franz : quam quidam remissiorem carbunculum esse 
dixerunt. Secunda bonitate similis est , lonia appellata a praelatis floribus, 
^as keinen verständlichen Sinn gibt. Sillig bemerkt in d. Note : Sed lovi» 
»ores memorantur 21, 59, 67. ubi quod maxirae notändum, flores . lychnidis 
®t lovis flos aflferuntur. Ich habe jedoch in der angegebenen Stelle nichts 
dieser Art gefunden. 

2) Ibid. 7, 30. 
d) Ibid. 7, 30. 

4) Ibid. 7, 31. 8, 32. 
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Auch noch gegenwärtig, Rhrl Plinius fort, wird dem To- 
paz (topaslam, richtiger topasum) hohe Schätsung zu Tbeil, 
welcher zur Gattung der gränlichen Steine gehurt, und als 
man ihn zuerst in Gebrauch brachte , allen anderen vorgezogen 
wurde. Man fand ihn zuerst auf der arabischen Insel Cytis, 
wo die räuberischen Troglodyten durch Hunger und stürmisches 
Wetter geplagt Kräuter und Wurzeln aufzusuchen gezwungen 
waren und bei dieser Gelegenheit den Topaz entdeckten. Dies 
war die Meinung des Archelaus. luba dagegen berichtete, dass 
im rothen Meere dreihundert Stadien vom festen Lande , eloe 
Insel Topazum liege , welche voll Nebel sei und daher von den 
Seefahrern oft gesucht werden mussle, und von dem Sucheo 
habe sie üiren Namen erhalten *). Von jener Insel habe der 



1) Ibid. 8, 32: topaziu enim TroglodyUrum lingua signiflcationem lii- 
bere quaerendi. Hier ist also der Sinn : da die Insel voll Nebel war, 
mnssten die SchiflTahrer oft lange suchen, bis sie die lusel aiifTanden. 
VoD dem Suohen also, topatin (Tielleicht nur das abbrevirte oder umge- 
•taltete toffuCHr^ riffr Cv^C'*') habe die Insel den Namen Topasi«m nu^ 
von dieser der aufgefundene Slein denselben Namen erhalten. Der Tops» 
in der neueren Mineralogie spielt in die verschiedensten Farben und wird 
zn den Bergkrystallen gesahlt. J. A. F. Fladung, Versnch über die Kenn- 
aeichen der Edelsteine 8. 21 bemerkt: „Der Sapphir, Rubin (rotbe Corin- 
don) und orientalische Topas (gelbe Corindon) unterscheiden aich nur 
durch die Farbe. Man betrachtete sie lange als verschiedene Gattungen. 
Ein Irrthum, dessen Entstehen um so unbegreiflicher ist, als man in dem- 
selben Steine manchmal Zonen von zwei, auch von vier Farhen (blau, 
roth, gelb, weiss) findet.*' 8. 28: „Der urientalische Topas oder gelbe 
Sapphir (Corindon, Hyalin jaune) ist durch Farbe und Glanz über den wirk- 
lichen Topas sehr erhaben ; seine Tingirungen sind Jonquillengelb , Citro- 
nengelb und ein bräunliches Strohgelb, sogar (aber selten) Aprikosengelb.*' 
S. 40: „Der eigentliche Topas darf keineswegs mit dem beim Corindon 
schon angeführten orientalischen Topas oder gelben Corindon ver- 
wechselt werden. Er ist unter den feinen Edelsteinen einer der gemein- 
sten. Die Brasilianischen Topase sind grösstentheils von verschiedenen 
Tingirungen der gelben Farbe.** Ueber die verschiedenen Rrystaflisations- 
formen der Topaze hat M o n t e i r o , ein gründlicher Thearetiker im Gebiete 
der Krystallographie , in einer besondere« Schrift ausführlich gehandelt 
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Präfekt Philo den ersten Topaz der Königin Berenice, der Mat- 
ter des folgenden Ptolemäus, überbracht, welcher ihr ausser- 
ordentlich gefallen '). Aus derselben Steinart habe man dann 
der Arsinoe, Gemahlin des Ptolemäus Philadelphus , eine vier 
£llen hohe Statue hergestellt , welche' in dem sogenannten gold* 
nen Tempel als Weihgeschenk gebracht worden sei'). Die 
neuesten Autoren, fährt Piinius fort, versichern, dass diese 
Steinart auch in der Gegend der Stadt Alabastrum in der ägypti- 
schen Landschaft Thebais entstehe, und theilen denselben in 
zwei Arten ein, den Prasoid und den Chrysopteros, welcher 
dem Chrysopras ähnlich sei: denn seine ganze Farbe nähere 
sich dem Safte des Lauches (porrum, nQoffoyj daher Chryso- 
pras)'). Dieser Stein werde von grösstem Umfange gefunden 

und eine grosse Zahl Exemplare mit mathemalischer Berechiinng der For- 
men aufgeführt, wobei er eine ausgezeichnete Sammlung von Topazen be- 
nutzt hat. (Memoire sur plusieurs nouvelles variötes de formes determi« 
nales de topaze , mit vier Tafeln Abbildungen ; Par. 1820, 4.) 

1) Die Ausgabe von Franc nennt den Prafect Philemon, SiUigs Aus- 
gabe Philon. 

2) Ibid. S, 32. Ueber den Topaz des Piinius hat insbesondere E. Fr. 
^locker, de gemmis Plinii, inprimis topazio, Vratisl. 1824. 8. gehandelt. 
Er bemerkt S. 10 ff. , dass Piinius die grünen Steine vorzüglich gewürdigt 
habe. Ueber die Aehniiebkeit, welche der Topaz nach den Alten mit dem 
Glas haben soll f. 11, p. 37 : „Etiam ab Agatharchide cum vitro compara- 
Wb est topazlns (ipsi ronditoy), descriptusque Xi^s dtaipatyofiiyQg, vdX^ 
^9^i(fiq>(Qtig ; qua re iterum sole clarius conspicitur, similitudinem cum 
vitro in pelluciditate potissimum positum esse ab auctoribus.^^ In den Li- 
thicis Orph. v. 277 sq. heisst es valodä^eg ToTraJoi. Dionysius Perieget. 
^' 1121 nennt den Topaz yXavxiSoDyta li^oy xtt&ttQoto tentt^ov, J. Beck« 
mann ad Marbodi libnun lapidum p. 31 bemerkt : „ de hac gemma (Chry* 
•olitho) copiose et acute egit. von Born in d. Abhandll. einer Privatgesell- 
schaft in Böhmen , 2 , p. 16. Probavit argumentis chrysolithum Plinii esse 
eandem gemmam ,' quam Graeci vocant lottd^oy, haue vero diversam esse 
^ Wpazio Plinii.*' Stephanus Byzant. v. bemerkt : uiXiiayiQOs 6 nolvicx^Q 
^^iv, tag ivgurxic^t %al iy xp xmy xonal(my y^ct^ X^oy 6fA9^yvfMy tj 
y^y, Sfiotoy tp X9^(^ xp rov yiüv ßXaiov, Das frisch bereitete Olivenöl 
^at wahrscheinlich auch eine grünliche Farbe , und Glocker 1. c. S. 30 hat 
^aher wohl ohne Omnd angenommen , dass* der Polyhistor Alexander eine 
abweichende Beschreibung von Topaz gegeben habe. 

3) Plin. ibid. tota enim slmilitudo ad porri saccum dirigitar. Noch gegen- 
wärtig jhidet man zahlreiche antike Gemmen ans dem Plasma oder Prasma 
^«r Alten. Tolken, Verzeichniss d. ant. vertieft geschnitt. Steine d. Kdnigl. 
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und empfinde allein unler den Gemmen die Feile, während die 
übrigen durch das Naxium polirt werden. Diese Steinart nutze 
sich sogar durch den Gebrauch ab. Es begleite ihn ein ande- 
rer edler Stein, welcher zwar Aehnlichkeit mit ihm, aber nicht 
gleiches Ansehen habe, der Kaliais oder Kallaina 0? welcher 
von der grünlichen Farbe ins Blasse übergehe. Er wird in 
Hinterindien, bei den Bewohnern des kaukasischen Gebirges, 
den Phykarern , Sakern und Dahern gefunden und hat beträcht- 
licbe Grösse. Allein er ist löcherig (fistulosa) und voll 
schmutziger Stellen (sordium plena). Viel reiner und vortreff- 
licher wird er in Karmania gefunden. In beiden Regionen 
wird er auf unzugänglichen, kalten Gebirgsfelsen gewonnen, 
wo er in Gestalt eines Auges hervorragt und nur leicht an 
den Felsen hängt, nicht wie angewachsen, sondern nur wie 
angelegt oder angesetzt (apposila). Jene an das Ross gewöhnte 
Völker sind daher zu trag, um diese Felsen zu Fuss zu er- 
klimmen, auch werden sie von der Gefahr davon abgeschreckt. 
Sie werfen deshalb aus der Ferne vermittels der Schleuder da- 
nach und lösen sie auf diese Weise sammt dem Moose vom 
Felsen ab. Dies ist für sie ein Gewinn , und die Reichen tra- 
gen diesen Stein als schönsten Sckmuck des Halses. Hierin be- 
stdiiet ihr Reichthum und es ist ein Ruhm , von Jugend auf eine 
grosse Anzahl jener Steine getroffen und so vom Felsen abgelöst 
zu haben*). Hierbei spielt das Glück seine Rolle. Einige gewin- 
nen auf den ersten Wurf vortreffliche, Andere bis zu ihrem Alter 
gar keine. Die gewonnenen Steine werden dann geschnitten 
und sind leicht zu bearbeiten. Die besten haben die Farbe des 
Smaragdes, jedoch so , dass das was an ihnen gefällt, als ver- 
schiedenartiges hervortritt. Sie werden in Gold gefasst und 



PreusB. GemmeuBammiung, Vorrede S. VI. bemerkt: „Nicht Belten begeg^ 
net man ferner dem Plasma, dem Praser der Alten (prasiuB, so dass 
Prasma richtiger sein würde), der aber erst nach den Zeiten Alexanders 
zu den Griechen gelangt, bald 'dem Chalcedon, bald dem laapis sich au- 
nfihert , und oft dnrch ein schönes tiefes Grün den Namen Smaragd-Plasma 
verdient ; die Sammlung enthält über 140 aller Art/* 

1) Ibid. 8, 33. Franz CallaU, Sillig Callaina. 

2) Ibid. 8, 83: hinc census, haec gloria a pueritia deiectum numerum 
praedicantiom. 
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kein anderer Siein ziert das Gold so schön. Die schöneren der- 
selben verlieren leicht durch Oel , Salben und ungemischten Wein 
ihre Farbe, die schlechteren behaupten sie beharrlicher und 
kein Stein ist durch Glas leichter nachzuahmen. Einige be- 
haupten, dass man in Arabien derartige Steine auch in Vogel- 
nestern finde und dass dieselben Schwarzgipfel (melancoryphos) 
genannt werden. 

Zu den grünlichen Steinen gehören aber noch viele andere 
Gattungen. Zur geringeren Sorte gehört eine zweite Art des 
Prasier mit blutigen Punkten, und eine dritte Art mit drei weis- 
sen Strichen oder Streifchen (virgulis tribus). Diesen wird der 
Chrysopras vorgezogen, welcher ebenfalls den Saft des Lau- 
ches veranschaulicht, welcher sich aber zugleich ein wenig 
vom eigentlichen Topaz entfernt und zum Golde hinneigt. Der- 
selbe wird in Stücken von solchem Umfange gefunden, dass 
man sogar Trinkbecher (cymbia) aus denselben herstellen kann. 
Cylinder werden sehr häufig aus ihnen verfertigt *). Indien er- 
zeugt sowohl diese Steine als auch das Nilion, welches sich 
von jenen durch seinen matten, kurzwährenden und während 
man es anblickt verschwindenden oder täuschenden Schimmer 
unterscheidet. Sudines berichtete, das Nilion werde auch in 
dem attischen Flüsschen Siberos gefunden. Seine Farbe ist die 
eines rauchfarbenen (fumidae), bisweilen auch honigfarbenen 
Topazes. Nach Juba wird es auch in Aethiopien an den Kä- 
sten des NiPs gefunden und habe daher seinen Namen er- 
halten *). Zu den grünlichen Steinen gehört nun ferner der 
Malachit» welchen hier Plinius Molochitis nennt, ein nicht 
durchscheinender Stein , mit einem dichteren und fetteren Grün 
als der Smaragd. Er hat seinen Namen von der Farbe der 
Malve (fiotJidxn) erhalten, ist zum Ausprägen des Siegelbildes 
sehr geeignet und wird auch als besonderes Schutzmittel der 
Kinder gegen Gefahren gebraucht. Sein Vaterland ist Arabien ')• 



1) Ibid. 8, 34. Die Cylindarforni war bei den Indern beliebt , wie oben 
aus Plinias angegeben worden ist. Ueber das Rymbion als Trinkgefäas 
iiftbe ich in der Angeioiogie 8. 319 ff. gehandelt. 

2) Ibid. 8, 35. 

3) Ibid. 8, 36. Mehrere Jahre hindurch stand in der grossen Rotunda 
^«8 älteren Moseums zu Berlin ein grosses herrliches Gefäss aus Malachit, 

Kraasci Pyrgoteles. v 
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Plinias gehet nun zum laspis über und gibt folgende Be- 
schreibung desselben. Der laspis hat grünliche Farbe, ist oft 
durclisichtig oder durchscheinend (translucet) , und obgleich 
von vielen anderen überlroffen, behauptet er doch den Ruhm 
seines Alters *). Man findet ihn bei vielen Völkern. Bei den 
Indern ist er dem Smaragd ähnlich. Kypros erzeugt einen 
harten und durch fettes Meergrün ausgezeichneten laspis. Die 
Perser haben einen luftfarbenen, welcher desshalb aeiizusa 
genannt wird. So ist auch der caspische beschaffen. Bläu- 
licher laspis wird um den Thermodon gefunden, in Phrygien 
ist er purpurfarbig und in Kappadocien aus dem Purpur ins 
Bläuliche übergehend, stumpf und ohne Widerschein. Amisos 
liefert einen dem indischen ähnlichen laspis, Chalcedon einen 
trüben. Doch liegt uns weniger daran, bemerkt Plinius, die 



d. Ii. ein Gefäss, welches mit Malachit überzogen war. Die Slückclieii Mala- 
chit sind so fein und sauber aneinandergefügt, dass man Fugen nicht zu 
erkennen vermag. Dieses Praehtgefftss war von dem Kaiser Nikolaus S. Ma- 
jestät dem Könige Friedrich Wilhelm 111. verelirt worden. WahrsoKeinlicb 
ist dieser Malachit iu den Gebirgen Ural und Altai gewonnen worden. Spa- 
ter ist dieses Gefäss aus der bezeichneten Rotuuda entfernt worden , wo es 
allerdings der Gefahr der tägliclien Betastung und allmüligen Beschädigung 
ausgesetzt war. Einen schon gearbeiteten Tsiskopf aus Malachit hat H. K. E. 
Köhler, kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. 1, S. 6 erwähnt. 

1) Die grünliche Farbe des laspis im Allgemeinen wird auch durcli 
ein Epigramm in der Anthologla Graeca IV, 18, 7, 1. 2 bezeugt: 
Tag ßovg xal zoy 'idcmy IStoy TttQi x^^* Soxiais 
Tag fjuv äyanvilHV , roy d« x^otjxofiieiy. 
Hier wird also das naturliche Gras -Grün des Steines, und die künstleri- 
sche naturgetreue Darstellung der Kühe auf demselben, welche gleichsam 
im Grünen zu weiden scheinen, zusammengestellt. Ein anderes Epigramm 
lautet (IV, 18, 6) : 

Elxoya niyjt ßo(ay fuxQti U^g ^^X^^ Y»<r;7i(, 

"Slg idtj nmag i^nyou ßoaxo/iiyag, 

Kai jttxct xay dnitpevye rd ßoid$a, yvy 6s x^auhtui^ 

T^ XQ^^i f^^^^Q^ TÖ ßqaxv ßovxilioy. 
Bereits Piaton und Theophrast, auch der Verfaaser der orpliiscben Schrift 
de lapidibus haben deu laspis erwähnt. S. oben S. 7. 10. 14, 
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Nalionen als die Grade der Güte und Vortrefffichkeit (boniiates) 
zu unterscheiden. Der besle laspis ist der, welcher etwas 
vom Purpur enthält, der nächstfolgende» welcher etwas Rosen- 
farbe, der dritte, welcher etwas vom Smaragd hat. Die Grie- 
chen haben diesen verschiedenen Arten nach ihrer Natur und 
Beschaffenheit die Namen gegeben ^). Eine vierte Art des 
laspis hat den Namen Boria erhalten und ist dem herbstlichen 
Frühhimmel ähnlich, und diese ist es vermuthlich, welche den 
Namen Aerizusa erhalten hat '). Dieselbe ist auch dem Sard 
ähnlich und ahmt die Veilchen nach. Nicht weniger zahlreich 
sind die übrigen Species, sie fallen jedoch alle ins Bläuliche, 
was als Fehler gilt: so sind einige dem Krystall oder den 
Myxis ähnlich '). Auch gibt es eine Art Terebinthizusa , mit 
einem uneigentlichen Namen, bemerkt Plinius, und gleichsam 
aas vielen Gemmen derselben Art zusammengesetzt.^ Die vor- 
IrefFlichslen unter ihnen werden so in die Ringe gefasst, dass 
sie von beiden Seiten frei stehen und das Gold der Sphendone 
nichts weiter als den Rand des Steines umschliesst ^). Fehler- 
haft an ihnen ist ein kurzer Schein, ein nicht lange aufleuch- 
tender Glanz, eben so Salzkumer und Alles, was an andern 
Steinarten fehlerhaftes vorkommt. Der laspis wird auch in 
Glas nachgebildet, was man leicht daran erkennt, wenn er 
seinen Schein nach aussen hin streuet und nicht in sieh selbst 



1) Ibid. 8, '37: Nemlich die Namen r^g nogcpvQiiovatig ^ godtiovcrjgy 
(FfAaQttydt^ovfftjg oder 7io^(pVQiioyTog idcni&og ^ go60^ovTog , CfxaQoydü^ov- 
To;, nach den Auslegern des Plinius. In den Sammlungen antiker Gem- 
nten ist des laspis besonders stark vertreten. £. H. Tölken , Erklärendes 
Varzeiohnifts , Vorrede. VI. bemerkt in Beeiehung auf d. K. Prenss. Gern* 
mensammlung : „Ihnen folgten die laspisse, welche später in Gebrauch ka- 
men, der Zahl nach über 320, worunter die rothen, und demnächst die 
gimen und die schwarzen am häufigsten sind.'' 

2) Plin. 1. c. Er braucht hier nicht est , sondern erit (et haec erit illa 
<|Qae aerizusa vocatur). Sillig hat Boria, die älteren Ausgaben Borea. 

3) Ibid. Es gibt hier verschiedene Lesarten , miris , mucis statt pitui* 
^e; mixum kann Rotz bedeuten, auch die Frucht einer besonderen Art 
Pflaumenbäume. Dem Krystall wurde mehr die Bedeutung/ des flfissigen, 
durchsichtigen Rotz entsprechen, wie er häufig aus den Nasen der Rinder 
kommt. 

4) Hierüber wird in der folgenden Ablhellung gehandelt. §. 30. 

5 * 
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zttsammenhält. Nicht verschieden von den obenerwähnten sind 
diejenigen, welche man sphragidas (Siegelsleine) nennt, sofern 
sie allgemein zu Siegelringen verbraucht werden, weil sie das 
Siegelbild am besten abdrüciten. Der gesammte Orient soll 
sich ihrer als Amulete bedienen. Den smaragdähnlichen und 
in der Mitte oft mit einer weissen Qwerlinie durchzogenen nennt 
man Monogrammos, rlen mit mehreren durchzogenen Linien 
nennt man Polygrammos. Die eitle Superstition der Mager 
glaubte, dass dieser Stein den Rednern dienlich sei*). Auch 
ist eine laspisart mit Onyx vereinigt und wird lasponyx ge- 
nannt. Dieser Stein zeigt Wolken, ahmt Schneeflocken nach 
und ist mit röthlichen Punkten besternt*). Ein anderer ist dem 
megarischen Salz ähnlich und gleichsam mit Rauch überzogen, 
wesshalb er Kapnias genannt wird. Wir haben, bemerkt Pü- 
nius, einen grossen laspis von 15 Unzen Gewicht gesehen, 
aus welchem das mit dem Panzer versehene Bildniss des Nero 
hergestellt worden war '). -— Die Geräthschaften der Cleo- 
patra im Palaste, in welchem sie Jul. Cäsar bewirthete, waren 
nach der Darstellung des Lucanus mit edlen Steinen und un- 
ter diesen auch mit laspis geschmückt ^). 

Der Kyanos, welchen wir bereits bei Theophrastos gelin- 
den haben, ist ein JStein von blauer oder bläulicher Farbe, 
und dieser Name war desshalb früher auch dem laspis gege- 
ben worden. Es existiren drei Sorten , unter welchen der sky- 
thische den Vorzug hat, dann folgen der cyprische und der ägyp- 
tische. Er wird vorzüglich durch Färbung gefälscht, und zwar 



1) Ibid. 9, 37: Licet oblter vanitatem inagicam hie quoque coarguere, 
qaoniam hanc utilexn esse concionantibus (Sillig contlouantibus) prodiderant. 
Auch Galenos hatte dem laspis , zumal , wenn er mit der hieroglyphischen 
Signatur der strahlenköpfigen Aeskulapsscli lange versehen war, besondere 
Eigenschaften beigelegt. Vgl. J. Casp. Vellhusen, der Amethyst, S. 34. 

2) Hier finden sich Differenzen in den älteren und neueren Ausgaben. 
Franz: Est et ouychipancta , quae iasponyx vocatur, et nnbem complexa 
et nlvis in summitate. Est et steHata mtilis punctis. SiUig : Est et onychi 
iuncta quae iasponyx vocatur, et nubem complexa et nivis imitata et stellata 
ruiilis punctis. Siiligs Text ist vorzuziehen. 

3) Ibid. 0, 37. Franz : est et sälem imitata et veluti fumo infecta. 
Sillig: est et sali similis Megarico et velut fumo infecta etc. 

4) Luctn Phars. X, 122. 
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ZU Ehren der ägyptischen Könige. Auch wird derselbe in 
männliche und weibliche unterschieden. Der Kyanos zeich* 
uei sich bisweilen eben so wie der Sapphir durch Gold- 
staub aus ^). 

§. 15. 

Der Sapphir ist mit goldnen Punkten ausgestattet, auch 
ist derselbe von bläulicher Farbe und zeigt nur selten etwas 
von Purpur *). Die besten liefert Medien , doch sind dieselben 
nirgends durchsichtig , auch eignen sie sich nicht zum Gravi- 
ren, da Krystallkorner in ihnen vorkommen. Diejenigen unter 
ihnen, welche von wasserblauer Farbe sind, werden für die 
männlichen gehalten. Eine andere Rangordnung gebührt aber 
den purpurfarbenen und denen, m eiche in abwärts gehender 
Abstufung auf dieselben folgen. 

Unter den Amethysten, (auf welche hiermit Plinius über- 
gehet), behaupten die indischen den ersten Rang. Aber auch 
in Arabia Peträa, welches an Syrien gränzt, in Kleinarmenien, 
in Aegypten und Galatien Merden Amethyste gefunden, die 



1) Ibid 9, 38. Auch hier ist der Text verschieden gestaltet. Franz- 
acconimodata gratia, paiilo ante nominato colore caeruleo. Sinig: adcom: 
modato paule ante et iaspidi nomine a colore caemlco. Franz: idqne in 
gloria regia Aegypti adscribitur, qui priinus eam tinxil. SiHig: idque in 
gioriam regnm Aegypti; adscribitur et qui primus tinxit. Der Zusatz: et 
Itti primus tinxil wäre allerdings eine bessere Erklärung der Worte idque 
in f^loriam regum Aegypti. 8. d. Nolae d. Herausgebor. 

2) Ibid. 9, 39. Franz : In Sapphiris enim aurum punctis collucet cae- 
rnleis. Sapphirorum , .quae cum* purpura, optimae apud medos. Sillig: 
In iis enim aurum puuclis collucet. Caeruieae et sappliiri, rarunique ut 
cum purpura ; optnma« apud Medos etc. F. A. F. Fladung, Versuch über 
die Kennzeichen der Edelsteine etc. S. 25 bemerkt: „Plinius gibt den 
Namen Sapphir mehrern blauen Steinarteu, unter denen sich auch der La- 
surstein, unser Sapphir aber nicht befindet. Aller Wahrscheinlichkeit naeh 
^eiBlaud er unsern Sapphir unter dem Namen Aeroides gemma, da er 
wohl am meisten die Farhc des heiteren Himmels hat, und gewiss bei 
weiten mehr als der Beryll, den einige dafür hielten und den er zu deut- 
sch characterisirt , als dass wir ihn nicht für unseren heutigen Beryll hal- 
ten soUten.*» Plinius braucht jedoch das Prädicat aeroides von mehreren 
Steinen. 

3) Tbid. Qnae sunt ex iis cyanei coloris maies existumanlur. 



10 Abih. 1. f. \b. 

schiuttizigsieii und geringfüi^igslen Uefern Thasos und Kypros. 
Den Grund des Namens hal man darin gefunden, dass der 
Amethyst die Farbe des Weines anstrebt , aber nicht erreicht; 
denn bevor er diese Farbe erreicht, verschwindet sein Schein 
ins Violet (in violam desinit fulgor): andere meinen, weii an 
ihm ein gewisser Purpurglanz bemeriibar sei, weicher nicht 
ins Feurige, sondern in Weinfarbe sich auflöst (sed in vini 
colorem deficiens). Alle Amethyste sind durchsichtig und 
durch eine schöne bläuliche oder Violet -Farbe ausgezeichnet. 
Auch werden sie von der Glyplik leicht bearbeitet. Die indi- 
schen haben die vollendete Purpurfarbe, und diese zu errei- 
chen ist das Bestreben derer, welche sich mit Verfälschung 
edler Steine beschäftigen. Der indische Amethyst giesst diese 
für den Anblick milde Purpurfarbe sanft aus und wirft keine 
Strahlen in die Augen, wie die carbunculi. Eine andere Gal- 
tung nähert sich dem Hyacinlh. Diese Farbe nennen die In- 
der Sokon und eine Gemme dieser Art Socondion *). Hat er 
eine hellere Farbe , so wird der Name Sapenos gebraucht. Der- 
selbe heisst auch Pharanitis nach einem an Arabien gränzen- 
den Volke. Die vierte Sorte hat die Weinfarbe. Eine fünfte, 
nähert sich dem Krystalle, indem der Purpur ins Weissliche 
oder Helle ausläuft. Diese findet am wenigsten Beifall, weii 
beim Hochhalten des ächten Amethystes ein rosiger Schein 
vorwalten muss , gleichsam aus dem Carbunculus leicht in Pur- 
purfarbe spielend*). Einige wollten diese Steine Päderolö, 
andere Anterotä benannt wissen. Viele bezeichnen sie mit 
dem Prädiiiat Venuswangen, weil Gestalt und Farbe dersel- 
ben ^vorzüglich ansprechen '). Die eitle Aussage der Mager 
behauptete, dass die Amethyste der Truniienheit widerstehen, 



1) Ibid. \), 40. Franz hat die Namen sacon, sacondion ; Sillig socoii, 
socondion. Hier redet nämlich Plinius wieder von den Amethysten , nicht 
von den nachgemachten der tingentium officinae. 

2) Ibid. 1. c. Franz : quando praecellens debel esse in suspectu, velut 
ex carbunculo refulgens quidam in purpura leviter rosens nitor. SilÜg: 
quando praecellens debet esse in suspectu velut ex carbunculo refulgens 
leviter in purpura rosens color. 

3) Ibid. 9, 40. 
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wovon sie den Namen erhallen haben sollen *). Noch viele 
andere mysteriöse Eigenschaften sind den Amethysten eben so 
wie den Smaragden von jenen beigelegt worden, was einer 
besonderen Widerlegung nicht bedarf*). Hier scheint sich Pli- 
nius namentlich auf die oben beleuchtete Schrift des Onoma- 
kritos zu beziehen. Zur Zeit des Plinius mochten noch ver- 
schiedene andere Schriften dieser Art existiren, von welchen sich 
nichts bis auf unsere Zeit erhalten hat. — Für den grössten noch 
existirenden Amethyst hat man im vorigen Jahrhundert einen 
unter den Reichsinsignien zu Kopenhagen aufbewahrten gehal- 
len, welcher von grosser Schönheit ist und wahrscheinlich noch 
gegenwärtig daselbst zu sehen ist. '). Auch findet man gegen- 



1) Ibid. Ein Epigiainm das A^iilepiades (Antliulogitt Graeca IV, 18, Q) 
auf einen geschiiitteueii Amethyst lautet : 

TiyXvfJtfxai, rix^^rjc <f* § Xf&og älXoTQft^. 

!^kXd KXt07iatQ9ji ItgSy XT*pp, fy ydg äydfffftjg 

XetQi d-toy yrjtpHy xal fju&vovaay i&H. 
Elin anderes des jüngeren Platou ibid.: 

"A Xi&og Icj dfi^^ctos, iy(a <f' 6 norag Jtdyvaog 

^ n$d'4%<a yti^puv, n /Lta&irta f4€&vHy. 
^0 die Uebersetzuog des letzteren Verses (pota sit , aut ut sim sobrius 
efficiat) uiclil entsprechend ist. lu beiden Epigrammata wird also auf den 
Amethyst als einen der Truulienheit widerstehenden Stein angespielt. Die 
Poesie machte gern von mysteriösen Ansichten Gebrauch. 

2) Ibid. praeterea si lunae nomen ac solis inscribatnr in iis atque ita 
saspendantur e collo cum pilis cynocephali et plumis hirandinis, resistere 
veneficiis; iam vero quoque modo adesse reges adituris ; grandinem ' quo- 
qne avertere ac locustas precatione addita quam demonstrant. Nee non in 
smaragdis quoqne similia promisere , si aquilae scalperentur aut scarabaei, 
qnac qnidem scripsisse eos non sine contt»mptn et inrisn generis humani 
arbitror. 

3) F. W. Basil. von Ramdohr, Studien zur Kenntniss der schönen 
Natur, der schonen Künste u, s. w. auf einer Reise nach Dänemark Th. I, 
^•H9: „Merkwürdig ist auch der Thron der Könige von Dänemark, wel- 
cher hier aufbewahrt wird, ein altes gothisches Kunstwerk, dessen Säulen 
*Q8 Nahrvals oder Einhorn mit vieler Kunst verfertigt sind. Die Kapitaler, 
Schaftgesimmse und übrigen Bildwerke sind von Silber in Feuer vergoldet, 
nnd vorn an dem Himmel sitzt das Modell des grössten und schönsten 
Anjethystes, der in der Welt bekannt ist. Der Stein selbst wird bei den 
ßeichsinfignien verwahrt." 
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wältig in den mineralogischen Museen und in Genamensamm- 
lungen grosse und vortreffliche Amelhysie. , Ein schöner orien- 
talischer Amethyst heflndet sich zu Petersbuig '). Im Alter- 
thum wählte man auch zu den Skarab&en und Abraxas am 
liebsten Amethyste ■). 

§. 16. 

Weit vom Amethyst entfernt sich der Hyacinth, und doch 
ist er in Bezug auf seine Farbe nur eine benachbarte Stufe ab- 
wärts. Der Unterschied zeigt sich darin, dass jener violette 
Strahl des Amethysts im Hyacinth gleichsam verdünnt oder 
ausgewässert, d. h. heller oder weniger violett (dilutus) er- 
scheint. Bei dem jedesmaligen ersten Anblick wirkt sein Far- 
benschein angenehm , verschwindet aber noch vor der Sättigung.. 
Er erfüllt die Augen so wenig, dass er sie kaum berührt, in- 
dem er schneller als die gleichbenannte Blume abstirbt *). So- 



1) Vgl. Description d'une amcUiyste du Cabinet des pieiTes gravees 
de sa Maj. l'empereur de toutes les Riissies. St. Petersb. 1798. 8. 
Wieder aufgenommen in Köhlers kl. Abli. zur Gemmenkunde Th. I. S.25ff. 
(Köhlers gesammelte Schriflen Bd. IV. von L. Stephan!.) Petersb. 1851. 

2) Hierüber hat Joh. Casp, Velthusen, der Amethyst, Beitrag hi- 
stor. krit. Untersuchungen über das Hohelied etr. Bramiscliw. 1786 mit 
seltner Gelehrsamkeit gehandelt. S. Gl bemerkt er: t,Von wirklichen Ame- 
thystamuleten besitze ich — zween Abdrücke , beide oben scarabaei , unten 
flach und gravirt , in einem Ringe sich drehend. Der eine stelll eine 
bekleideten Anubi« oder Cynocephaliis vor u. s. w." Dann führt er mehrere 
Amethyttamulele auf und bemerkt S. 76: „Der neunte, aufweichen — 
Hemer mich aufmerksam gemacht hat, und der für den Beweis, dass 
der Amethyst die wahre Astartengemme gewesen sei (gemma Veneris, der 
ächte Mondstein) vielleicht das entschiedenste Gewicht behält, ist ein weis, 
ser Amethyst in d. Dresd. Kabinette (Lipperls Dactyliolhek Tons. I, N.224, 
S. 96) T— enthält einen convex geschliffenen Stein (li^og rog^vros) — 
stellt eine dreiköpfige Hekate dar u. s. w." S. 84 über den Abrasax des 
Basilides S. 86 bemerkt er, dass man zu alexandrischen Abraxen vor- 
züglich gern diese Astartengemme (Amethyst) gewählt habe u. s. w. 

3) Plin. ibid. 9, 41. Plinius hat hier das Farbenspiel mit gewählten 
Ausdrücken bezeichnet. Ein Epigramm auf einen geschnitteneu Hyacinth 
mit dem Bilde des Apollon ist in d. Antholog. Graec. IV, 18, 13: 

"ji (TipQaylg vaxtv&og . jinollmy 6* itnlv iy tittj 
xni Jnippti' TroriQov jucilloy 6 ^if^xotdag» 
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wohl die Hyaeiathe als die Chrysolithe , bei welchen ein e;oldner 
Schein darchschimmerl , sendet Aelhiopien *). Den äthiopischen 
Chrysolithen werden aber die indischen vorgezogen , auch die 
Tibarener, wenn diese nicht abwechselnde Farbe haben. Die 
geringfügigsten sind die arabischen, weil sie trübe und von 
variirender Farbe sind und ihr Glanz von wolkigen Flecken 
unterbrochen wird. Auch wenn sie hell und flüssig erscheinen, 
haben sie 'dennoch ihre rauhen Stellen. Die besten sind die- 
jenigen, welche daneben gelegtes Gold zwingen zu erblassen 
und gleichsam einen Silberschein anzunehmen '). Die reinen 
und durchsichtigen werden wie sie sind im Ringe gefasst, den 
übrigen dient Aurichalcum zur Unterlage oder Folie. Einige 
voD ihnen, welche jedoch nicht mehr zu Gemmen für Ringe 
gebraucht werden , heissen Chryselectri , sofern sie in die Farbe 
des Eleclrums übergehen, jedoch nur in den Vormitlagsstun- 
tien ^). Die pontischen erkennt man an ihrer Leichtigkeit. 
Einige sifid jedoch hart und röthlich, andere weich und 
schmutzig, ßocchus berichtete, dass der Chrysolith auch in His- 
pania gefunden worden sei, wo man auch Krystall aus tiefen 
Brunnen herausziehe. Er habe einen Chrysolith von zwölf 
Pfund Gewicht gesehen^). Auch entstehen unter ihnen Leuko- 
'^^tysi, durch eine" dazwischen laufende weisse Ader ausgezeich* 



Bei den Römern wurde dev Uyiiciütit zur Ausstattung von Schmucksaclien 
gebraucht, wie andere Edelsteine: Capitolinus, Maximini duo, c. 1, p. 65 
fd.Lugd, B. 1071 vol. II. dexterocberiinn cum costula de hyacinthis quatnor. 

1) Ibid. ,9, 42. Arrian , Periplus maris Ei7tliraei , ed. B. Fabric. 
p. 26 sq. Huds. |), ÖC : q^Qijm cT* xm uttQyttQCrrfg ixm'ot; xal diVKpoQoq 
x«< kXfff€Ci X(ct 6&6nf( 2SfiQixd 'Atu vctQÖog jJ /•«yytnxij x«/ ftakttptt&goy 
^x Ttiy ^{fta TOTitjy tig adtif xni M/a fftatfayi^g mu^o(tt xai ä^d/uag xat 

2) Ibid. Optumae Qunt, quae iu eonlatione aurum albicare quadam 
wgcnli specio cogunt. 

• 3) Ibid. c. 43: Franz: malutiuo tantum aspectu iucundi. Sillig: ma- 
^•uUno tamen tantum adspectu. Jedenfalls ist hier das Metall electnmi zu 
^ersieheu, nicht der Bernstein, welchen Plinius gewöhnlich succinum nennt. 
4) Ibid. S. die verschiedenen Lesarten iu d. Ausgaben von Franz 
^i^d Sillig, die hier jedoch den Sinn im Ganzen nicht verändern. Ueber 
^jf Varietäten des Chrysolith in der neueren Mineralogie vgl. Glocker, 
Synopsis genenim et specierum mineralium p. 121. 
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nel *). Ferner findet man solche , welche wie beröiichert aus- 
sehen (capniae). Andere sind gläsernen ähnlich, indem sie 
einen gleichsam safrangelben Schein von sich geben (veliil 
croco fulgenles). Sie werden auch in Glas nachgebildet und 
man kann dieselben nicht sowohl durch das Auge unterschei- 
den, als durch das Gefühl, sofern die gläsernen weniger Kälte 
haben (tactus deprendit, tepidior in vitreis). Zur Gattung der 
Chrysolithe gehören auch die Melichrysi, bei welchen gleich- 
sam reiner Honig durch Gold durchschimmert. Diese liefert 
Indien, obwohl von angfenehmer Farbe, doch von geringer 
Härte. Indien bringt auch dem Xulhos hervor, eine gelbliche 
jedoch plebeische Gemme •). Unter den weissen stehet der 
Päderos oben an, obwohl man fragen kann, zu welcher Far- 
ben -Classification er eigenllich gezählt werden soll, da der 
Name so oft für fremdartige, d. h. ihm nicht zukommende 
Schönheiten gebraucht worden ist, so dass sich schon in dem 
Namen selbst eine Prärogativa der Zierde herausstellt'). Der 
wirkliche und ächte Päderos verdient eine hohe Würdigung* 
Es vereinigen sich im hellen durchsichtigen Krystall ein in 
seiner Art grünlicher Luftschein , zugleich der Purpur und ein 
goldner Farbenduft des Wems, welcher stets von Purpur um- 
säumt beim Anblick zuletzt im Auge verweilt. Er scheint in ' 
jeder einzelnen dieser Farben und in allen zugleich flüssig zu 
sein fmftdere, gleichsam feucht sein, triefen). Keine der Gem- 
men kann in einer für die Augen so ergötzliehen Anmuth rei- 
ner, heller, flüssiger (liquidior) sein als diese. Die vortrefflichste 
Art wird bei den Indern gefunden, bei welchen er Sangenon 



1) Auch in der neueren Mineralogie werden noch viele edlere Stein- 
arten mit Namen bezeichnet, deren erster Theil mit Leulcos, Leuko beginnt, 
wie Leukoiith, Leukocyclit, Leukogranat , Leukophanes, Leukoporit und 
viele andere. Vgl. Glocker, Synopsis, Index p. 329. 

2) Ibid. 9, 44 : Franz : In eadem et xanthi , plebeia ibi gemma. SiU 
Hg: eadem et xuthon parit, plebeiam sibi gemmam. Ibi ist dem sibi vor- 
zuziehen. 

3) Franz: adeo decoris praerogativa in vocabulo facta est. Sillig: 
adeo ut decoris praerogativa in vocabulo facta sit. Wir haben bereits oben 
gesehen , wie auch der Opal von Plinins als Paederos , Paederota bezeich- 
net wurde (§. 9). 
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heisst. Diesen zunächst kommt der ägyptische Päderos, wo 
er Tenites genannt wird; eine dritte Art wird in Arabien ge* 
fanden, welche rauhe Stellen zeigt; dann folgt der pontische, 
welcher einen gelinderen Strahl hat als der thasische; dieser 
hinwiederum hat einen weicheren Glanz als der galatische, 
ihracische und cyprische. Ihre Fehler bestehen in Mattigkeit 
des Glanzes und in Störung durch andere Farben. Andere 
Fehler haben sie mit den übrigen Gemmen gemeinschaftlich. 

§. IT. 

Der ihm nfichststehende der weissglänzenden Steine ist 
der Asteria, durch die Eigenthümlichkeit seiner Natur hohe 
Geltung behauptend, weil er das in sich verschlossene Licht 
wie die Pupille des Auges zusammenhält und bei der Wendung' 
gleichsam von einer Stelle zur anderen glesst, also gleichsam 
ein ambulantes Licht hat und gegen die Sonne gehalten die 
weissglänzenden Strahlen wie Sterne der Sonne zurücksendet, 
wober ibm der Name geworden. Er ist schwer zu bearbeiten. 
^\e karmanischen haben den Vorzug '). Eine ähnliche Weisse 
besitzt der Astrios (Sillig Astrion), dem Krystall verwandt und 
in Indien zu linden , auch an den Küsten von Pallene. Von 
seinem Kerne aus leuchtet ein Slern mit dem Glänze des VolU 
mondes. Einige haben seinen Namen davon abgeleitet, dass 
er gegen die Gestirne gehalten ihren Glanz an sich reisse und 
zurücksende. Der beste und fehlerfreie werde in Karmania ge- 
funden. Eine geringere Sorte werde Keraunia genannt. Die 
geringste Art sei dem Lichte der Laterne ähnlich % Dann 
werden noch der Aslroites, welchem Zoroasler wunderbare 
Eigenschaften beigelegt haben soll, und der Astrobolos, nach 
Sttdines den Fischaugen ähnlich und in der Sonne mit weissem 
Strahl glänzend, erwähnt'). Zu den weissglänzenden Edel- 
steinen gebort auch der sogenannte Keraunia, ein krystallartiger 



1) Ibitl. 9, 47. Franz : Indicac praefcrtur i« Carmania iiala. Sillig 
praefcruntur Carmanicac. 

2) Ibid. 9, 48. 

3) Ibid. 9, 49. 50. 
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Stein, welcher den Ulanz derGesUrne au sich stiehel, bläuliche 
Farbe hat and in Kannania entstehet. Zenothemis berichtete, 
dass er weiss (albam) sei, aber im Innern einen bUlzenden 
Stern habe. Sotacus erwähnt noch zwei andere Arien dieses 
Steines, eine schwarze und eine rOthiiche: di^enigen, welche 
schwarz und rund sind, werden Bälyloi genannt und seien 
heilige Steine, durch deren Hälfe man Städte und Flotten er- 
obern könne; die länglichen dagegen nenne man Kerau niä. 
Auch soll noch ein anderer dieser Art, jedoch nur selten vor- 
kommen und zwar an Stellen, in welche der Blitz eingeschla- 
gen, und dieser werde von den Magern sehr gesucht *). Die 
nächste Stelle nach dem Kerauniä hatte bei den Magern der 
sogenannte Iris, welcher auf einer Insel des rolhen Meeres. 
40 milL pass. von der Stadt ßerenikc, ausgegraben wird. Er 
gehört zu den Kr^ stallarten und Einige haben ihn für die Wur- 
zel des Krystalls (radicem crystalli) gehalten. Seinen Kamen 
hat er von seiner Lichtwirkung erhalten. Denn im Zlmmet 
von der Sonne beschienen , wirA er die Gestalt und die Farben 
des Regenbogens auf die nächsten Wände, wobei er sein Far- 
benspiel einmal nach dem andern ändert und die Mannicbfal- 
tigkeit desselben Bewunderung erregt. Bekanntlich ist er 
sechskantig wie der Krystall. Nach den Angaben Einiger 
kommen auch rauhe Flächen und ungleiche Winkel an ihm 
vor. Unter freiem Himmel der Sonne ausgesetzt, zerstreut er 
die auf ihn fallenden Strahlen, beleuchtet aber die um ihn 
befindlichen Gegenstände. Die Regenbogen -Farben bewirkt er 
aber nur in schattigen Orten. Der beste ist, welcher die gröss- 
ten und nalurgetreuesten Regenbogen darstellt*). Ein anderer 
ähnlicher, aber sehr hnrter Stein führt don Namen Iritis. Ho- 



1) Ibid. 51. Die Bfttyloi erinnern hti die Btttylien, Meteorsteine, wel- 
che als Tom Himmel gesandte Symbole der Gottheiten verehrt wurden. 
Eine besondere Abhandlung hierüber ist : Fr. Daiberg , über Meteorcultns 
der Alten, vorzüglich in Bezug auf Steine, welche vom Himmel gefallen; 
Heidelb. I8I1. lieber die BÜtylia gedenke ich an einem anderen Orte aus- 
führlich zu handeln. 

2) Hesychius v. *3r(Hf, p. 70. Tom. IT. ed. Alb. bcmrrkt : xie/ wV Ai- 
dipy jig XQV<rTtt).),ff)^tjg. 
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rus halte ang^egeben , dass derselbe verbrannt und pulverlsirt 
g^egen den Biss des Ichneumon schütze. Derselbe entstehe in 
Persien *). 

§. 18. 

Nachdem nun Plinius in dieser Weise die edleren, gröss- 
leutheils durchsichtigen Steinarien von den vorzüglichsten Far- 
ben durchgegangen hat, beginnt er die Beschreibung der ge- 
ringeren und hebt mit dem Achales an'). Der Achates stand 
einst in grossem Ansehen, gegenwärtig nicht mehr, ffihrt Pli- 
nius fori. Zuerst wurde er in Sicilien gefunden neben dem 
Flusse gleiches Namens, später in vielen anderen Ländeni, 
mitunter Stücke von grossem Umfange und von grosser Man- 
nicbfalligkeit , wodurch viele Beinamen desselben entstanden, 
öenn er wird laspachates. Cerachates, Smaragdachates (so nach 
Sillig, fi-üher Sardachates); Hämachates, Leukachales, Dendr- 
achales genannt (der letzterwähnte gleichsam mit kleinen Baum- 
zweigen ausgestaltet) : dann der Antachates, welcher beim Ver- 
brennen nach Myrrhen duftet, der Coralloachates , welcher wie 
<ier Sapphir gleichsam mit ^oldnen Tropfen bestreuet ist und 
^^^ häufigsten auf Kreta sich findet, wo er der heilige oder 
S^eweihete {tegä, sacraj genannt wird. Man glaubt, dass der- 
selbe gegen die Stiche der Spinnen und Skorpione nütze, was 
Vilnius in Beziehung auf Sicilien glaubhaft findel, da schon 
^ini ersten Hauche oder Luftzuge aus dieser Provinz das Gift 



1) Ibid. 9, 52. 53. C. 54 erw&liut er noch als ähnlichen Stein den 
l'^ros: similis adspeclii est sed non eiusdem effectus quae vocatur leros, 
*lbR Bigraque macula in transversum distinguentibus cryslalhim. 

2) Die Schreibart A^at, Agalh , welche man sehr oft findet, stammt 
*08 dem Französischen, und ist bereits von Lessing, Antiquar. Briefe 26, 
8- 79. 33, S. 102 f. (Werke Bd. VIII, Ausg. von Lacbmann) zurückgewie- 
sen worden. Einige hatten diesen Namen fälschlich von dem griechischen 
'yaWff abgeleitet, wie Andreas Baccius. S. tessing I.e. Seltsam ge- 
^^g> dass selbst Jos. Ameth in seinem Werke über die Cameen im k. k. 
Mün»- und Antiken -Kabinet zu Wien noch den Namen Agath gebraucht 
•»«t Oder ist vielleicht das Wort yuryar^c (Orph. ^tStxa v. 468 ed. G, 
Hermann) Veranlassung^ geworden ? 
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der SkcNTpione unschädlich werde*). Auch in Indien wM Achat 
von diesen £igenschaflen und noch von vielen anderen wun- 
derbaren Kräften gefanden. Auch veranschaulichen sie Gestal- 
ten von Flüssen, Hainen, grossen Tbieren u. s. w.*). Die Aenle 
bilden sich daraus kleine Wetzsteine und es nützt den Augen 
sie anzusehen. Auch sollen sie den Durst stillen, wenn man 
sie in den Mund nimmt'). Die phrygischen haben tieine grün- 
lichen Steilen (Phrygiae viridia non habent) , die aus Theben in 
Aegypten entbehren der rothlichen und weissUchen Adern. Auch 
diese sollen gegen den Stich der Skorpione wirksam sein. Das- 
selbe Ansehen behaupten die cyprischen. Einigen gefallt an 
den Achaten insbesondere die glasartige Durchsichtigkeil. Man 
finde auch in Trachinia am Oetagebirge, auf dem Parnassos, 



1) Ibid. 10, 54: quooiam primum eius provinciae afflalti scorpionum 
pestis exstinguitur. In Sicilien soUen also wegea des milden Klimas die 
Sticlie der Sliorpione wenig schaden. Also würde hier der Coralloachales 
ein geringes oder gar kein wirkliches Gift zu paralysiren haben. Lessing, 
antiquar. Briefe 26, S. 80 (Bd. VIII, Ausg. v. Lachmann) benrerkt: Nur 
nach der unter diesen verschiedenen Farben am meisten hervoratechenden, 
znm Grunde liegenden, herrschenden Farbe bekam er verschiedene Namen 
aod hiess bald Cereachates , bald Hamachates, bald Leukachates u. s. w.'' 

2) Plin. 1. c. Diese Stelle ist corrupt und dann interpoUrt. Vgl. <i 
Notac in den Ausgaben von Franz und Sillig. Die von Sillig aufgenom- 
mene Lesart hederae staticula gibt keinen vernünftigen Sinn. Hierher ge- 
hört wohl auch, was in der Anthologia Graeca IV, 18, 1 im Allgemeinen 
bemerkt wird: 

'Ogas t6 xallog, Scffoy i<nl r^g U^v, 

ip Talg ^TttXtoig rtSy (plißdSy i^ta^üttg. 
Ueber die natürlichen Figuren auf edlen Steinen, die sogenannten Phy- 
s e s (Naturspiele), wird unten in der 2ten Abtheilung gehandelt. Als viel- 
farbiger Stein ist der Achat bereits in den Orphischen uitdtxoig (v. 602 
ed. G. Hermann) beseiclinet worden: nolln ftky oiy gia y ifftiy ä^UfV 

3) Ibid. Hier referirt Plinius , was er in filteren Werken vorgefunden. 
Ueber die Natur des Achates überhaupt vgl. Andr. Baccius, de gemmis, 
ed. Wolfg. Gabel, Frkf. 1603. p.88 8q. Brttckmann, Abband], von den 
Edelsteinen Bd. I, 234 f. II, 153 f. Der Achat gehört cur Gattung der 
Feuersteine und ist die edelste Formation derselben. Ich besitse selber 
viele sich immer mehr verfeinernde Uebergttnge von dem gewilhnlichen 
Feuerstein bis zum halbdnrehsichtigen feineren bojiigfarbeaen Achat. Auch 
der feinste Achat kann bekanntlich als Feuerstein benutzt werden. 
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auf Lesbos und in Messene Achate, welche den Blumen an 
Fusssteigen ähnlich seien, ebenso auf Rhodos. Andere unter- 
scheidende Merkmale haben die Mager aufgestellt. Die dem 
Lowenfell ähnlichen sollen gegen den Stich der Skorpion 
sichern. In Persien wird mit ihnen geräuchert und man glaubt 
dadurch Gewitter und Stürme ableiten und Flüsse zum Stehen 
bringen zu können. Ihre Aechtheit könne man daraus erken- 
nen, dass sie kalt bleiben, wenn sie in Kessel mit siedendem 
Wasser gelegt werden. Wenn sie nützen sollen , müsse man 
dieselben an Haare von der Löwenmähne binden. Diejenigen, 
welche man an Hyänenhaar binde, verscheuchen die Zwie- 
tracht aus den Häusern. Der Achat von einer und derselben 
^arbe mache die Athleten unbesiegbar'). Mit Farben in einen 
mit Oel gefüllten Topf gethan und zwei Stunden hindurch ge- 
kocht bringe er aus allen diesen die Farbe des Minium hervor. 
Der Akopos sei am Farbe dem Nilrum ähnlich , bimsteinartig 
(pumicosa) und mit goldnen Tropfen bestreuet. Oel mit die- 
sem heiss geoMicht und in den Leib eingerieben, vertreibe die 



1) Lessing anliquar. Briefe 26, S. 80 (Vlll. A. v. Lachmann) wollte 
liier statt unius coloris mit Salmasius minii coloris lesen, und be- 
°^^rkt: „Alles was bei den Alten Achat heissen sollte, musste Streifen 
oder Puncte von anderer Farbe haben , als die übrige Masse des Steines 
war, und alle< einfarbigen Steine , die ihrer übrigen Eigenschaften wegen, 
zw den Acliaten gehört hätten, liatten ilirc eignen Namen." Dann meint 
^fj (lass der Achat bei den Alten, sofern er von einer Farbe gewesen, 
'len Carneol mit in sich begriffen habe , sofern man unter Carneol den Sar- 
♦'er j^ii verstehen darf. In den Sammlungen antiker Gemmen findet man 
^loe überaus grosse Zahl einfarbiger vertieft geschnittener Steine, welche 
bisher als Achate betrachtet und von dem Carneol und Sarder unterschie- 
den worden sind. So von Töllien in seinem Verzeichuiss der vertieft ge- 
schnittenen Steine der K. Preuss. Gemmensammlung. Jedenfalls sind die 
warben (ob ein - oder mehrfarbig) nicht für die ganze Gattung der Achate, 
sondern nur für die einzelnen Specics entsclieidend. Die' Alten hatten 
eben so wie wir ihre einfarbigen Qnd vielfarbigen Achate und die einfar- 
'^Jgcn wurden von den Steinschneidern vorgezogen, wahrscheinlich weil 
^^c durchscheinender sind und die Figuren gegen das Licht gehalten deut- 
''eher erkannt werden können , als an den gestreiften , geileckten und ver- 
^chiedeufarbigen. In der neueren Mineralogie wird der Achat zu den 
yuarzgattungen gezählt. Ueber die \arielälen desselben s. Glocker, Sy- 
nopsis S. 131, 
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MatllgkeftL Den Alabaslrites liefert Alabaslruni in Aegypln 
und Damaskus in Syrien. Kr zeichnet skh durch wessen uül 
verschiedenen Farben untermischten Glaaz aus. Alectofi& nenot 
man diejenigen , welche in dem Magen der Hühnerfa&hne gefüD- 
den werden , dem Kr>'stan ihnllch und von der Grosse einer 
Bohne. Man meint, dass Mllon sich dieser Steine bei den 
gymnischen Wettkimpfen bedient habe und dadurch unbesieg- 
bar geworden sei. Der Androdamas hat den Glanz des Silbersi 
wie der Adamas und Ist immer vierkuntigen Würfeln (quadra- 
tis tessellis) ihnlich. Die Mager haben seinen Namen davou 
abgeleitet, well er das Ungestüm der Menschen und Ihren Zorn 
bezähme. Ob der Argyrodamas derselbe Stein sei, haben die 
Alten nicht angegeben. Der schwarze Antipathes ist nicht 
durchsichtig. Die Probe der Aechtheit besteht darin , dass er 
in Milch gekocht dieselbe Myrrhen ähnlich macht. Der arabi- 
sche ist dem Elfenbein am ähnlichsten und man konnte ihn 
für Elfenbein ansehen, wenn nicht seine Härte das Gegenlbeil 
bewiese. Man glaubt er sei hellsam gegen Nervenleiden. Der 
Aromalitls wird ebenfalls in Arabien gefunden, auch in Aegypten 
um Pbirä^) und wo das I^and steinig ist; er ist der Myrrhe 
sowohl an Farbe als an Geruch ähnlich, und desshalb bei 
den Königinnen beliebt. Der Asbestes entstehet auf den Ge- 
birgen Arkadiens und hat die Farbe des Eisens. Den Aspisa- 
tIs lässt Democritus in Arabien cntsehen und bezeichnet ihn 
als Stein von feuriger Farbe (ignei coloris). Derselbe bringe 
den Milzsüchtigen Hülfe, wenn er ihnen an einem Kameelbaar 
an den Leib gebunden werdls'). Auch soll dieser Stein in den 
Nestern arabischer Vögel gefunden werden. Ein anderer des- 
selben Namens von silberner Farbe strahlend entstehe eben- 
daselbst in Leucopelra und werde für ein Mittel gegen Wahn- 
sinn gehalten. Der Atizoes soll in Indien und in Persis auf 



1) Vielleicht PliÜBe. Vgl. die kritischen Notae in der Ausgabe von 
Sillig 1. c. p. 441. 

t) Plin. 1. c. In der Ausgabe von Franz wird dieser Stein AspHates 
genannt. Sillig hat die Form Asplsatis. Dann Franz: Eam oportere ca- 
meli pilo splenicis alligari. Sillig: et oportere cum cameli Arno splenicis 
adalligari. Da das Tragen besonderer Edelsteine an besonderen Tiiier* 
haaren mehrmals erwähnt wird, so möchte ich cameli pilo vorziehen. 
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dem Berge Acidane vorkommen, derselbe sei von silberfarbigem 
Glänze, von der Grösse dreier Finger, mit Linsengestalt und 
von angenehmem Gerüche^). Der Augetis scheint vielen ein 
anderer Stein zu sein als der Callaina'). Der Amphidanes 
wird mit einem anderen Namen auch Chrysokolla genannt, und 
entsteht in demjenigen Theile Indiens, viro die Ameisen Gold 
ausgraben, in welchem er gefanden wird. Er ist dem Golde 
ähnlich und von kubischer Gestalt. Er soll die Natur des 
Magnets haben , nur mit dem Unterschiede , dass er auch Gold 
au sich ziehet"). Der Aphrodisace gehet aus dem Weissen ins 
Röthliche über. Der Apsyktos behauptet, wenn er durch Feuer 
warm gemacht wird, seine Wärme sieben Tage lang, ist schwarz 
und schwer und wird von röthlichen Adern durchzogen. Er 
soll gegen Kälte schützen. Unter Aegyptilla verstehet lacchus 
einen Stein, an welchem durch das Weisse des Sardes und durch 
das Schwarze Adern sich durchziehen. Gewöhnlich verstehet 
map darunter einen Stein von schwarzem Grunde (in nigra radice) 
mit blauer Farbe oder mit bläulichem Ueberzuge (caerulea facie). 
Der Name stammt vom Lande , welches ihn liefert. Von dem 
Balanites gibt es zwei Arten, die grünliche und die von der 
AeliDüchkeit mit der Farbe des ägyptischen Erzes. Jene kopmt 
von Koptos, diese aus dem Gebiete der Troglodyten, welche 
letztere Steinart in der Mitte von einer flammenden Ader durch- 
zogen wird. Koptos sendet auch die Batrachiten; die eine Art 
gleicht an Farbe dem Frosch, eine andere ist dem Ebenholz 



1) Ibid. Die Ausgabe von Franz ; Atizoen in India et in Perside ac 
Ida monte nasci tradit. Sillig : Atizoen in India et Persidis Acidane monte 
nasci etc. 

2) So Sillig. Frühere Ausgaben: Augites multis alia videtur esse, 
quam quae callais. 

3) Franz: nisi quod trahere quoque aunim traditur. Dies gibt einen 
▼erst&ndlgeren Sinn , als die von Sillig gewählte Textgestaltung : nisi quod 
angere quoque aurum traditur. Das Mineral Chrysokolla wird von den 
Alten in verschiedener Beziehung erwähnt. Dioskorides Y , c. 104, p. 365 sq. 
ed. Sarrac. fuhrt es unter seinen mineralischen Heilmitteln auf. Theo- 
phrastos erwähnt es mehrmals und bezeichnet es in Bezug auf die Form 
als dem Sande ähnlich: rce ik otov «^/mo«, xa^n^Q x^aint6kla x«i 
»iayog (p. 696 ed. Schneid.). 

Kra«te, PyrgoteUs. v 
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ihnlich, eine dritte gehet vom Sctawareen zum ROlhlidiev 
über. Der Bapies ist eine weiche Sieinart, zeichnet sich aber 
darch seinen Geruch aus. Das Äugendes Belus (Bell oculus) 
ist von weisslichem Glänze» welchen eine schwarze Papille 
umgiebt, die aus ihrer Mitte mit Goldglanze leuchtet. Dieser 
Stein ist wegen seiner Gestalt dem Belus, dem am heiligsten 
▼erehrten Gotte der Assyrier» geweihet. Ein anderer mit dem 
Namen Belus bezeichneter Stein wird zu Arbelä gefimden» wie 
Demol(rit berichtet, hat die Grosse einer welschen Nuss und 
ist vom Ansehen dem Glase ähnlich. Der Baraptenus, aucli 
Barippe genannt, ist schwarz, mit blutigen und weissen Kno- 
ten 1). Der Botryilis ist bald schwarz , bald Weinblättern oder 
der beginnenden Traube ähnlich'). Zoroaster hat denjeni- 
gen, welcher mehr dem weiblichen Lockenhaar ähnlich ist, 
Bostrychilis genannt. Der Bucardia, einem Rinderherz fibn- 
lich, wird nur in der Gegend von Babyion gefanden. Pü- 
nius fahrt nun noch aus den Schriften seiner Gewährsmän- 
ner eine gi*osse Zahl verschiedener Spedes auf mit den An- 
gaben ihrer wunderbaren Kräfte, wobei er blos referirt, ohne 
sich auf Widerlegung jener superstitiosen Meinungen einzulas- 
sen. Hier mögen dieselben nur dem Namen nach 'erwähnt 
und unter ihnen nur noch einige wenige hervorgehoben wer- 
den, da wir ihre Identität mit Mineralien im Gebiete der ge- 
genwärtigen Steinkunde doch nicht nachweisen können. Nach 
dem Bucardia nennt Plinius noch (nach Sllligs Ausgabe) die 
Namen: Brunlea, Boloe, Cadmitis, Callais, Capnitis, Caliaica) 
Calochilis (auf Corsica), Catoplrilis (Spiegelstein), Capitis oder 
Cepolatitis, Ceramilis, Cinädia, Ceritis, Circos, Corsoides, Coral- 
loachates (schon oben erwähnt), Corallis, Craterilis, Crocallis 
(einer Kirsche ähnlich), Cyitis, Chalcophonos, Chelidonia, Che- 
lonia (Schildkröten -Auge), Chelonitis, Chlorilis (grasgrün), 
Choaspitis, Cbrysolampis (in Aethiopien, am Tage Mass, des 



1) Franz : sanguineis et albis nodis : aliis sacra dicitur , velat portea- 
toaa. Sillig: sanguineis et albis nodis alligaia proicitur, veluti portentosa. 
Die Lesart der älteren Ausgabe gibt einen richtigeren Sinn als die von 
Sillig. 

2) Franz: Botrytes alia nigra est, alia pinea, incipienti uvae simi- 
lis. Sillig: Botryitis alia nigra est, alia pampinea» incipienti uvae aimilii- 
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Nachts feurig), Chrysopis, Ceponides*), Daphnea (von Zoroaster 
gegen fallende Sucht empfohlen), Diadochos (dem Beryll ähn- 
lich), Diphyes «(schwarz und weiss, männlich und weiblich), 
Dionysias (schwarz und hart , mit rothlichen Fiecl^en) , Draconi- 
Us oder Dracontia (e cerebro draconum) von durchsichtigem 
weissen Glänze, der Politur und Kunst unzugängig. ' Ferner 
Encardia , auf welchem in schwarzer Farbe das Bild eines Her- 
zes hervorragt, und Ariste (mit einem Herz von grünlicher 
Farhe), Enorchis (zeigt in getheilten Stücken die Gestalt der 
Hoden), E^ebenus (von schöner Form und weiss ^ mit welchem 
die Goldarbeiter Gold poliren), der Erythallis (weiss, bei der 
Umwendung ins röthliche spielend), Erotylos (auch Amphicomos 
und Hieromnemon genannt, und nach Demokritos zur Divina- 
tion anwendbar), Eumekes, dem Kiesel ähnlich und in Baktrien 
heimisch, Eumitres, Belus- Gemme ^ lauchgrün, Eupetalos von 
vier Farben. Eureos, der Nuss einer Olive ähnlich, nach Art 
der Muscheln gestreift, Eurotias; dessen Schwärze von Schmutz 
oder Schimmel bedeckt scheint, Eusebes und Epimelas mit 
weisslicbem Grunde und schwärzlicher Oberfläche , der Galaxias, 
und Galaktitis (auch Leucogäa, Leucographitis und Synnephitis 
genannt und zur Erzeugung der Milch bei den Ammen furder- 
Jich), der Gallaica, dem Argyrodamas ähnlich, jedoch ein we- 
nig schmutziger, der Gassinades, wie mit Blumen bestreuet und 
in Medien heimisch, der Glossopetra, der menschlichen Zunge 
ähnlich, ein der Supersli tion dienender Stein , welchen der Aber- 
glaube bei abnehmenden Monde vom Himmel falten lässt. Gor- 
gonia gehört zu den Koralienarten, Goniäa, ein dem Aberglau- 
ben dienender' Stein , um Rache an Feinden zu nehmen '). Die 
meisten dieser bisher genannten, in dem gegenwärtigen Gebiete 
der Mineralogie nicht mehr erwähnten Steinarten scheint Plinius 
grösstentheils noch zur Gattung der Achate gezählt zu haben« 



1) Ibid. 10, 56. Diesen Geponis oder Geponidis beschreibt er als 
einen farbenreiclien oder als opalisirendcn Stein: Geponides in Aeolide 
Atame pago, quondam oppido, nascuntur multis coloribus translucentes, 
alias vitreae, alias crystallinae, alias iaspideae, sed et sordidis tantus est 
nitor, ut imagines reddant ceu specula. Die verschied. Lesarten f. Gepo- 
nides 8. in Siiligs Not. 

2) Plin. jbid. 10, 58. 59. 
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Der Achat hatte für die Glyptik die grösste Bedeutung und die 
europäischen Sammlungen antiker geschnittener Steine liefern 
noch gegenwärtig eine sehr grosse Zahl verschiedener Achat- 
Arten, unter welchen sich die vortrefflichsten Exemplare hefin- 
den *). — Plhaius hatte in den mineralogischen , von ihm be- 
nutzten' Schriften seiner Vorgänger (er erwähnt den Demokritos, 
Theopbrastus> Demostratus, Sotacus, Zenothemis, Sudines, Isme- 
nias, Zachalias, Zoroaster, den Bocchus, lacchus, und lobas) eine 
ungeheure Anzahl von Namen für verschiedene edle Steinarten 
vorgefunden. Allein jene Namen waren grossenlheils nur auf 
kleine äusserliche Unterschiede in Farbe und Gestalt basirt wor- 
den, ohne irgend eine Classification nach der natürlichen Ver- 
wandtschaft, noch zusammengehörenden Gattungen, ohne Un- 
terordnung und Beziehung der verschiedenen in ihren Nuancen 
auseinanderlaufenden Species auf eine Hauptgattung. . Auf diese 
Weise konnte natürlich die Mineralogie eine wissenschaftliche, 
systematische Gestalt nicht erhalten. Und Plinius war nun vol- 
lends nicht der Mann dazu, dieser Wissenschaft eine abgerun- 
dete' Form zu geben. Er benutzte und excerpirte die vorhan- 
denen Schriften ohne strenge Sonderung und hat manchen 
Namen, der bei dem einem Autor eine wenn auch wenig ver- 
änderte Gestalt hatte, als bei einem anderen, zweimal aufgeführt. 
Dagegen ist nicht zu verkennen, dass er von den vorzüglich- 
sten edlen Steinarten eine überaus poetische mit gewählten 
Worten ausgeführte Beschreibung namentlich in Beziehung auf 
ihre Farben und anderweitigen äusseren Merkmale gegeben, 
ferner eine, wenn auch nicht streng durchgeführte Anordnung 
nach den Farben versucht hat, so wie er z. B. die Steine von 
grüner oder grünlicher Farbe aufeinander folgen lässt. Ferner 
darf nicht verkannt werden , dass er die Krystallisationsformen 
der edlen Steine erkannt hat, da er sechskantige , octaedrische, 



1) Ueber die Composita, welche in Gemmen- Werlien häufig vorkom- 
men, wie Achatonyx, hat bereits Lessing gehandelt und dieselben ver- 
bannt wissen wollen. Nichts desto weniger sind dieselben von vielen Ar- 
chäologen, wie von Tölken , beibehalten worden. Vgl. Lessing, antiquar. 
Briefe 26, S. 81 (VIIL Bd. Ausg. v. Lachmann). Noch ausführlicher hat 
der verstorbene Petersburger Archäolog H. K. E. Köhler dagegen prote- 
•tirt, worüber in der 2ten Abtheilung gehandelt wird. 
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polygone, prismatische Gestalten derselben erwähnt and das 
stetig^e Gesetz solcher Formationen andeutet Dagegen war ihm 
sowie dem gesammten Altertbume die chemische Analyse der 
Mioeralien völlig unbekannt , und es ist dieselbe ja auch erst in 
oDserem Jahrhundert vor wenigen Decennien begonnen worden ^). 

§. 19. 

Plinius geht nun zum Heliotropium über, welche Steinart 
\a Aethiopien, Afrika und auf Kypros gefunden werde, lauch- 
griine Farbe habe und mit blutigen Adern durchzogen sei. Der 
Name komme daher, weil er unter Sonnenschein in eio mit 
Wasser gefülltes Gefiiss gelegt den Glanz der Sonne mit blut- 
rothem Reflex wiedergebe, vorzüglich der äthiopische. Ausser- 
halb des Wassers nehme er das Bild der Sonne wie ein Spiegel 
auf und zeige die Sonnenfinsterniss , indem er den allmülig 
herannahenden Mond erkennen lasse. Auch der Hephäslilis, ein 
Stein von rothlicher Farbe, habe die Eigenschaft des Spiegels 
in der Darstellung der Gegenstände. Eine Probe seiner Aecht- 
hcii soll darin bestehen, dass er in heisses Wasser gelegt 
dasselbe abkühle und dass er unter Sonnenstrahlen an trockene 
Gegenstände gelegt dieselben anzünde. Er werde bei Korikon 
gefunden (in Coryko, nach Marbodus bei Korinth). Nach dem 
Heliotropium und Hephästitis fahrt Plinius aus seinen Autoren 
abermals eine beträchtliche Anzahl von Steinarten mit unbe- 
kannten Namen auf, welche für uns wenig Interesse haben. 
Wir wollen daher nur einige derselben herausheben: Hermu 
Aedüon (Hermesglied) mit der Darstellung des aldotop des Her- 
mes auf einer weissen, schwarzen oder bisweilen blassen GemmC) 
um welches Gebilde ein goldfarbener Cirkel herum läuft; Lysi- 
machos rhodischem Marmor ähnlich mit goldnen Adern j Mithrax 
aus Persien stammend und aus den Gebirgen am reiben Meer, 
vielfarbig und gegen die Sonne gehalten in mannichfachem 
Glänze strahlend; Mormorion aus Indien kommend, von der 
schwärzesten Farbe und dennoch durchsichtig. Er wird auch 
Pramnion genannt. Der Nasamonitis ist blutfarben mit schwar- 
zen Adern. Der Panchrus hat alle Farben (wie schon sein 



1) Vgl, E. F. Glockcr , Synopsis , Praefat. p. IV. 
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Name andeutel). Der Pangonas hat nar die L&nge eines Fin- 
gers. Man könnte ihn f&r Krystall halten , wenn er nicht mehr 
Winkel h&tie als dieser (ne crystallus videatur, namero plu- 
riuin angalorum facit). Der ponUschen Steine giht es viele; 
einer unter Ihnen ist hald mit blutigen, bald mit goldnen 
Tropfen besternt, welcher zu den heiligen gezählt wird; ein 
anderer hat statt der Sterne Linien von derselben Farbe; ein 
dritter hat Bilder von Bergen und Thälern. Der Sonnenstein 
(Solls gemma/ ist weiss und streut wie ein Gestirn Strahlen 
umher. Der Selenitis strahlt aus dem Weissen einen honigfar- 
benen Schein aus und schliesst gleichsam ein Bild des Mondes 
in sich, und zwar wie er zu- und abnimmt. Der Trichrus aus 
Afrika ist schwarz, hat aber eigentlich drei Farben, schwarzen 
Grund, in der Mitte blulfarben, oben okerfarben. Venus -Haar 
(Veneris crines) ist von ganz schwarzem Glänze und hat das Bild 
rothen Haares in sich. Dann erwähnt Plinius noch eine besondere 
Eintheilung der Steine nach den Namen der Theile thierischer 
Korper, wie hepatitis, Leberstein (von hepas, a iocinore), wie 
oculus et digitus dei, welcher von den Syrern verehrt wird; 
der Triophtalmos ' mit Onyx, welcher drei Menschen - Augen 
veranschaulicht *). Nach Thieren oder Thierfarben werden be- 
nannt der Carcinias (cancri marini colore), der Echitis, der 
Scofpitis (viperae, scorpionis aut colore aut effigie), der Scari- 
tis, Triglitis, Aegophthalmos , Hyophthalmos (caprino, suillo 
oculo). Geranitis, Hieracitis (a gruis, accipitrfs collo), Aetitis 
(a colore aquilae Candida cauda). Der Myrmecitis soll die ein- 
gewachsene Gestalt einer kriechenden Ameise haben, der Cau- 
tharias die Gestalt von Käfern. Der Lykophlhalmos hat vier 
Augen und gehet aus dem Rothen ins Blutfarbene über: das 
Schwarze in der Mitte wird wie die Pupille im Wolfsauge, von 
einem weissen Reifen umgeben. Der Taos ist dem Pfau ähn- 
lich, eben so der Schlange, welche man Timictonia (die durch 
Furcht todtende) nennt. Der Hammochrysos bat Aehnlichkeit 
mit dem Sande ^ sofern mit dem Sande gleichsam Gold ver- 
mischt ist. Der Cenchrltis ist ausgestreuten Hirsenkörnem ähn- 
lich, der Dryitis zeigt Baumstämme (Eichen) und brennt wie 



1) Plin. I.e. 10, 60— e 
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H0I2 ^). Der Cissitis hat auf weissem Grunde durchscheinende 
Epheablätter : der Narcissitis (s. oben S. 23) ist durch seine Adern 
und durch seinen Geruch ausgezeichnet. Der Cyamias'), Pyren 
und Phöoicitis scheinen unbedeutende Sleinarten gewesen zu sein* 
Der Galazias bat Gestalt und Weisse des Hagels, ist von diaman- 
tener Härte, so dass er auch im Feuer seine Kälte bewahrt. 
Der Pjritis ist schwarz und brennt beim Reiben die Finger (wahr- 
scheinlich eine Species vom schwarzen Feuerstein). DerPolyzanos 
ist schwarz und von vielen weissen Reifen durchzogen. Der Astra- 
päa bat Streifen wie Blitzstrahlen auf weissem oder blauem 
GruDde. Der Phlogitis scheint in seinem Innern eine brennende 
Flamme zu haben, welche nicht herausgehet. Im Anlhracitis 
scheinen bisweilen Funken umherzulaufen. Der Euhygros von 
vollkommen runder Gestalt, glatt und von weissem Glänze. Im In- 
nern fluctuirt bei der Bewegung desselben Flüssigkeit wie in einem 
£1. Der Polythrix zeigt Haupthaar auf grünem Grunde und soll 
das Ausfallen der Haare bewirken. Der Leontios und Pardalios 
sollen von der Aehnlichkeit ihrer Farbe mit dem Löwen- und 
Panther -Fell ihre Namen haben*). Der Melichrus ist von Ho- 
nigfarbe und enthält mehrere Arten. Der Mellchloros ist dop- 
pelter Art, theils hochgelb, theils honigfarben. Der Crocias 
streut eine dem Safran ähnliche Farbe aus, der Polias ist 
graueoQ Haar, der Spartopolias einem dünnen graaenHaar ähn- 
lich. Der Rboditis gleicht der Rose, der Chalcitis dem Erz, 
der Sykitis der Feige, der Bostrychitis auf schwarzem Grunde 
ästig mit weissen oder blutrothen Zweigen , der Chernitis gleich- 
sam mit weissen unter sich verschlungenen Händen. Dann 



1) Plin. XXXVII, 11, 70—73. Der Dryitis scheint in den von Pli- 
nitts benutzten Schriften blos eine Art fossiler Kohlen oder Harz bezeichnet 
za haben. 

2) Von dem Cyamias bemerkt Plin. XXXVII, 11, 73: nigra est, sed 
fracta ex se fabae similitudinem parit. Ich besitze selber ein dunkelfar- 
biges marmorartiges Steinchen von der vollkommensten Gestalt einer gros- 
sen dunkelfarbigen Bohne. Die Härte, Glätte und der Glanz dieses Stei- 
nes lassen an die Versteinerung einer Bohne nicht denken. Allein zu den 
edleren Sieinarten gehört derselbe nicht und ist nichts anderes als ein zu- 
fälliges Katars piel. 

3) Ibid. Die Worte „colos appellavit drosolithum" sind unklar und 
bedürfen einer anderen Gestaltung des Textes. 
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werden noch der AnanciUs» Aw Synochitis, der Dendritis als 
Steine y welche in mannicbfacber Weise der SupersUUon dienten, 
erwähnt '). PUnios wendet sich nun xu einigen allepemeinereD 
Betrachtungen. Bevor wir ihm hierin folgen, holen wir nach, 
was er in früheren Capiteln über den Krystall und den Bern- 
stein mitgetheilt hatte. 

$. 20. 

Nachdem Plinius die murrina beleuchtet'), gehet er zur 
Betrachtung des Krystalles über'). Die Aehnüchkeit dieses 
Minerals mit dem Eise hat ihn zu der Annahme bewog-en , dass 
dasselbe nur in den kältesten Regionen gefunden werde ^ wo 
Alles durch den Schnee des Winters erstarre, und dass das- 
selbe eigentlich Eis sei^). Und doch fährt er nun welter fort: 



1) Ibid. c. 11,73: Hier schliesst die Angabe dieser Namen mit folgeu- 
den Worten: „Et sunt molto plures xnagisque monstrificae quibis barbara 
dedere nomina , confessi lapides esse ; nobis satis erit in his coai^isse 
dira mendacia/' Wir dürfen wohl hieraus folgern, dass Pliuios nicht 
blos das Lehrgedicht des Onomakritos {uii&ixa) , sondern noch eine grosse 
Zahl späterer Erzeugnisse dieser Art vor sich hatte, in welchen die edlen 
Steine mehr von der Seite ihrer eingebildeten Swa/neiSf als von minera- 
logischem Standpuncte betrachtet wurden. 

2) Ueber die murrina, namentlich über die kostbaren Gef&sse aus die- 
sem Stoffe, habe ich bereits in der Angeiologie S. 22--31 gehandelt 

3) Griechische Autoreu haben unter ngvoraXlog nicht selten durch- 
sichtige Edelsteine überhaupt zusammengefasst. Vgl. Dioskorides II, 52. 
Aelian. histor. auim. XV, 8. 

4) Dass jedoch auch Krystalle in nördlichen Regionen gefunden wer- 
den, lehrt die neuere Oryktognosie. Vgl, H. M. Renovantz, mineralo- 
gisch - geograph. Nachrichten von den Altaischen Gebirgen etc. Reval 
1788, wo octaedrische halbdurchsichtige Quarzkrystalle erwähnt werden 
(S. 11). Ueber die daselbst gefundenen Krystalle bemerkt derselbe 1. c.: 
„die kleineren sind beinahe alle regelmässig und formiren zwei in ihren 
Grundflächen zusammengesetzte vierseitige Pyramiden, deren Seitenflächen 
einander gleich sind.^* Eben dasselbe hat Plinius von den Krystallen und 
Diamanten ausgesagt. S. oben S. 30. Ueber die Krystalle überhaupt vgl. 
Romö Delisle, Versuch einer Krystallographie , aus dem Engl. u. Lat. von 
Weisel , Greifsw. 1777. S. 123 unterscheidet er Späth - Krystalle und 
Quarz - Krystalle. Die Späth - Krystalle sind gewöhnlich nicht so darch- 
sichtig als die Quarz-Krystalle und lassen sich wegen ihrer geringen Härte 
leicht ritzen. 
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Auch den Krystall sendet uns der Orient und kein anderer 
wird dem indischen vorgezogen. Auch entstehet er in Asien^ 
der schlechteste um Alabanda und Orthosia und auf den be* 
Dachbarten Gebirgen. luba habe berichtet , dass er auf der 
Insd Neeron im rothen Meere in der Nähe von Arabien und 
auf der oben erwähnten Topaz- Insel gefunden werde. Hier 
habe Pythagoras, der Präfekt des Königs Ptolemäos, einst ein 
ellenlanges Stück ausgegraben. Cornelius Boccbus habe berich- 
tet, dass auch in Lusitania Stücke von grossem Gewicht ge- 
funden worden seien. Der Ephesier Xenokrates hatte angegeben, 
dass dieses Mineral in Asien und auf Kypros oft durch den Pflug 
ansgeackeri, und dass es durch Giessbäche aus der Erde her- 
^oi^espüli werde. Sudines hatte behauptet, dass es nur in 
südlichen Regionen entstehe. In wässrigen, wenn auch kalten 
Gegenden, werde es nicht gefunden. Warum es sechskantig 
entstehet; hat, wie Plinius bemerkt, noch nicht ermittelt wer- 
den können. Die sechs Seiten haben eine solche Glätte, dass 
dieselbe dorch keine Kunst erreicht werden könne. Ein Stück 
von circa 40 Pfund hatte lulia Augusta auf dem Capitol als 
Wibgeschenk aufgestellt, was Plinius noch gesehen hat. Xeno- 
iirates hat, ein Gefäss aus Krystall von der Grösse einer Am- 
phora gesehen. Andere Krystatlgefässe aus Indien umfassten 
vier Sextarien. Auch wird es an unzugänglichen Felsenspitzen 
te Alpen gefunden und hier von Männern gewonnen , welche 
an Seilen sich befestigen. Kundige kennen die Merkmale der 
Aechlheit. Der Krystall leidet an vielen Fehlern , an rauhen 
rostigen Stellen, an wolkigen Flecken, an harter oder leicht 
zerbröckelnden Körnern oder Salztheilen. Auch kommt röth- 
licher Rost vor, und haarartige, den Rissen ähnliche Theile. 
Die Künstler wissen dies durch ihre Cälalur- Arbeit zu verber- 
gen *). Die ganz reinen und vollkommenen Krystalle , von rei- 
nem Wasser (nee spumei coloris sed limpidae aquae) wollen 
ihre Verehrer lieber unbearbeitet lassen und nennen sie acen- 
teta (d. h. die von der Spitze der Bohr- und Schneide -Werk- 

1) Pilo. XXXVII, c. 2, Sect. 10 : hoc artifices caelatura occuitant, was 
üeh sowohl auf glyptische Bearbeitong als auf die Einfassung beziehen 
^aim. Aof Gemmeii ans Krystall besiehen sich mehrere Epigrammata der 
Anthologia Graeca IV, 18, 2. 3. 
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zeuge nicht berflhrten). Auch beraht ein Theil ihrer Aechtheit 
und ihres Ansehens auf dem Gewicht. Bei den Aersien fand 
Piinius angegeben, welche lirankhaften Theile des Körpers mit 
Vortlieil nur durch eine Kryslallltugel in den Strahlen der Sonne 
gebrannt werden lionnen. Plinias erwähnt nun noch Krystall- 
Gefisse, welche zu Rom zu ungeheuren Preisen gekauft wur- 
den, worüber ich bereits in der Angeiologie (S. 31 f.) gehan- 
delt habe. Im Gebiete der Glyptilt ist der wasserhelle Krystall 
seltener als farbige Stdnarten und wahrscheinlich erst unter den 
romischen Kaisern zur Anwendung gekommen. Weit eher moch- 
ten Krystalle ungeschnitten in Ringe gefasst werden als geschnit- 
ten. Zu Siegelringen sind geschnittene Krystalle gewiss nicht 
häufig gebraucht worden. Aus der griechischen Anthologie sind 
bereits oben zwei Epigrammata auf Gemmen aus Krystall erwähnt 
worden. Auch findet man auf einem Krystall den Kampf des 
Heraliles mit Antäos dargestellt^). 

$. 21. 

Ueber den Bernstein bemerkt Piinius, dass er unter den 
Ergutzlichlieiten oder Zierralhen der Frauen sein Ansehen be- 
haupte •) und dieselbe Geltung habe, Wie andere edle Stein- 
arien. Der Grund liege hier jedoch weniger zu Tage, wie bei 
dem Krystall und der Murra. Die Krystallgefässe gewähren 
kühles Getränk, die murrina kühles und warmes u. s. w. Er 
entwickelt nun die Sage von Phaeton und von dem Eridanus 
und führt' dann eine lange Reihe eben so irriger als abenteuer- 
licher Meinungen älterer und gleichzeitiger Autoren auf, welche 
hier keine Beachtung verdienen. Dann fügt er hinzu: „Es 
ist ausgemacht, dass der Bernstein (succinum, electrum) auf 
den Inseln des nördlichen Meeres entstehet und von den Deut- 
schen glessum genannt wird, daher auch eine jener Inseln von 



1) Lippert, Dacty!. 1, 586. 

2) Isidorus Origin. XVI, 9, p. 500. Corp. Grammatic. Tom. III, ed. 
Lindem, bemerkt, dass die Frauen auf dem Lande Halsbänder aus Bern- 
stein tragen (ex ea fiunt decoris gratia agrestium feminanim monilia). 
Dann fügt er hinzu, dass man den Bernstein auf jede beliebige Weise fär- 
ben könne (quocunque autem modo libeat, tingitur. Nam anehnsae radice 
conchylioque inflcitur). 
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ans den Namen Glessaria erhalten hat. Als aber Gennanicua 
hier mit seiner Flotte verweilte, um vom Norden her die Ger- 
manen zu bekämpfen, wurde jene Insel von diesen Austeravia 
genannt Hier entstehet der Bernstein aus dem Marke von 
Baamen, welche zur Gattung der Fichten (pinei generis) ge- 
iidren, wie das Gummi an Kirschbäumen, das Harz an Fichten» 
Der Ueberfluss von Säften treibt es aus den Bäumen hervor 
und es wird dann durch Kälte, Wärme oder im Meere ver- 
dichtet, nachdem es von der anschwellenden Flut von den In- 
seln hinweg^gespült worden ist Dann wird es wiederum an die 
Küsten angeschwemmt und ist so leicht beweglich, dass es 
gleichsam am Ufergewässer zu hängen scheint. Dass es aus 
Baumsäflen entstehet, haben auch unsere Vorfahren angenom- 
men und daher dasselbe mit dem Namen succinum (sucinum) 
benannt Dass es aus Bäumen konmit, welche zur Fichten- 
gaUang gehören, kann der beim Reiben entstehende Geruch, 
sowie die Brennbarkeit desselben beweisen. Von den Germa- 
neii iverde es besonders nach Pannonia gebracht und von hier 
aus haben die Veneti (welche von den Griechen Eneti genannt 
werden) am adriatischen Meere den Ruf desselben verbreitet. 
Noch zu seiner Zeit haben die Frauen transpadanischer Land- 
leute Bernsteinschnuren als Halsbänder getragen, sowohl zur 
Zierde als der angenommenen Heilkraft wegen. Denn man 
g:Iattble, dass der Bernstein bei Drüsen- und Haisleiden nätze, 
da das verschiedene Wasser jener Gegenden solche Leiden her- 
vorbringe. Unter Nero wurde durch lulianus einst eine solche 
Masse Bernstein aus Deutschland herbeigebracht, dass man bei 
den Fechterspielen viele Gegenstände damit verzieren konnte ^). 
Darunter befand sich ein colossales Stück von dreizehn Pfund 
&n Gewicht. Dass der Bernstein auch in Indien gefunden werde, 
kalt Plinius für ausgemacht. Archelaus, König von Kappado- 
l^ien, habe berichtet, dass derselbe von dorther auf Fichten - 
^nden in rohem Zustande gebracht, dann in Schweinfett ge- 



1) Plin. XXXVII, 3, 11: tanta oopia invecta, ut retia coercendis feris 
Podimnqne tegentia sacciois nodarentur, anna vero et libitina totusque 
onios diel adparatas in Tariaüone pompae singuloram dierum esset e snc> 
eioo. Siilig hat flbendi sucioum statt smedniun. Dann mttsste anoli über- 
^ Bucus statt succns geschrieben werden. 
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kocht und polirt werde. Die urspränglicbe Blüssigkeit des 
tropfenweise von den Büumcn fallenden Stoffes, erhellt daraus, 
dass kleine Thtercben, wie Ameisen, Mücken, Eidechsen darin 
eingeschlossen und mit verhärtet erscheinen'^'). Plinius beleucb- 
tet nun die verschiedenen Arten dieses Minerales in folgender 
Weise: Man finde verschiedene Sorten) unter welchen der 
weisse den vortrefllkhsten Geruch habe. Allein weder dieser 
noch der wachsgelbe habe hohen Werth. Grösseres Ansehen 
habe der hochgelbe, rothliche oder dunkelgelbe (falvis maior 
auctoritas). Die höchste Schätzung finde der durchsichtige 
Bernstein , nur dürfe die ausstrahlende Flamme nicht allzufeurig 
sein. Man müsse ein AblHld oder den Schein des Feuers, 
nicht das Feuer selbst in ihnen erblicken (imaginem igneam 
inesse, non ignem placetj. Im höchsten Ansehen stehe der 
sogenannte Falerner, von der Farbe des Falerner Weines so 
benannt, welcher sich durch einen sanften Schein auszeichne^ 
in welchem auch die milde Farbe des abgekochten Honigs ge- 
falle. Auch werde der Bevnstein auf vielfache Weise gefärbt 
Namentlich müsse dies mit Bocks -Talg und mit der Wurzel des 
Krautes Ochsenzunge geschehen. Auch färbe man ihn mii 



1) PUn. ibid. 3, 11. Maitial. IV, 32, 1—4; 

Et latet et lucet Phaetontide condita gutta, 

Ut videatar apis uectare clausa suo. 

Dignum tantonim pretium tulit iiia laborum, 

Gredibile est ipsam sie volaisse mori. 
Vgl. Tacitus Germ. c. 45 , wo in Bezug auf den Bernstein bemerkt wird : 
succum tarnen arborum esse intelligas, quia terrena quaedam atque etiam 
valucria auimalia plerumque interlucent, quae implicata humore mox du- 
rescente materia cluduntur. Wahrscheinlich hatte Tacitus die Stelle des 
Plinius 1. c. vor Augen, welcher ebenfalls das Wort dnrescente braucht- 
Ein besonderes Werk über die in Bernstein und andere verhärtete Harz- 
arten eingeschlossenen Insekten ist das von Nath. Sendelius, Historia 
succinorum corpora aliena involventium etc. Lips. 1742. Fol. In den 
gegenwärtigen grösseren Mineralien -Sammlungen findet man die kostbar- 
sten und seltsamsten Stücke von Bernstein mit eingeschlossenen Insekten 
verschiedener Art. Es gibt Exemplare, in welchen man 20 bis 30 ver- 
schiedene Insekten findet, winzig kleine und grössere. Ein solches Stück 
aus der Leipziger Mineralien - Sammlung habe ich so eben bei dem Dr. 
Giebel betrachtet. Das Berliner mineralogische Museum besitzt eine grosse 
Zahl von beträchtlichen Stücken dieser Art. 
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ConchyliensaAe. Endlieh kommt Plinius auch auf die electrische 
Anziehungskraft dieses Minerales, nachdem er hereits vorher 
bemerkt hatte , dass man dasselbe in Syrien Harpax nenne *). 
Wenn es durch Reibung mit den Fingern warm geworden und 
so gleichsam Leben erhalten habe, ziehe es Spreu, dürre Blät- 
ter und Bast an sich, wie der Magnet das Eisen. Die Taxe 
des Bernsteins betreffend, findet es Plinius bemerkenswerth, 
dass das kleinste Bildniss eines Menschen aus diesem Stoffe 
Iheurer bezahlt werde als ein lebendiger rüstiger Mensch; auch 
tiebl er es hervor, dass bei anderen Luxusgegenständen doch 
noch ein bestimmter Zweck im Gebrauche, bei dem Bernstein 
aber einzig und allein die deliciarum conscientia den Werth und 
Preis desselben bestimme, d. h. dass er nur als iioslliche Zier- 
ralh, als Luxusartikel in Betracht komme. Domitius Nero habe 
nach diesem Mineral das Haupthaar seiner Gemahlin Poppäa 
benannt, und von dieser Zeit ab haben die römischen Matronen 
nach dieser Farbe ihres Haares gestrebt •). Als Amulet werde 
der Bernstein besonders bei Kindern gebraucht ; auch Erwach- 
sene bedienen sich desselben gegen verschiedene körperliche 
Beschwerden. Eine besondere Art desselben hatte Callistratus 
mit dem Namen Chrysolectrum bezeichnet , gleichsam von gold- 
ner Farbe und Vormittags von sehr angenehmem Aussehen, 
aber auch das in seine Nähe gebrachte Feuer schnell an sich 
fBlssend und aufflammend. Als Amulet am Halse getragen soll 
derselbe Fieber und andere Krankheiten heilen. Gerieben und 
^i>H attischem Honig vermischt soll er den Ohren und Augen 
beilsam* sein. Zu Mehl gestossen und so genossen oder mit 
Mastix in Wasser getrunken soll er Fehler des Magens curi- 
ren. ^ Pausanias erwähnt im Tempel des olympischen Zeus 
ein Bildniss des Augustus aus Electrum , welches er als Mineral 
dem Metall gegenüberstellt und seine Kostbarkeit näher bezeich- 
net'). Buttmann hat hier vermulhet, dass dieses Bildniss aus 



1) Ubr. XXXVII, 2, 11 : in Syria quoque feminas verticillos iude fa- 
sere et vocari harpaga , quia folia paleasque et vestium fimbrias rapiat. 
^ö Betreff der Brennbarkeit bemerkt er ibid. 3, 12 : ramenta quoque eius 
^i^o addito flagrant dilucidius diutiusque quam lini medulla. 

2) Ibid. 3, 12. 

3) Paus. V, 12, 6. 
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dem Metall Electrom hergestellt worden sei^. Allein Pausa- 
nias hat als sachkundiger Autoptes Kunstgegenslände dieser 
Art gewiss genau genug unterschieden, und Bernstein hatte er 
gewiss oft genug gesehen. Da nun Plinius selbst parvae homi- 
num effigies aus Bernstein erwähnt, warum sollte nicht ein sol- 
ches Bildniss von dem mächtigen Kaiser Augustus, wenn aucb 
nur in kleinem Masstabe, hergestellt worden sein? Und Stücke 
von grossem Umfange sind nicht selten gefunden worden, wie 
wir aus Plinius eben ersehen haben. Auch wurde sowohl bei 
den Griechen als bei den Rumern der Bernstein, wie schon 
bemerkt, zu verschiedenen Zierrathen verarbeitet *). Kleinodien: 
wie Agraffen, mit Bernstein ausgestattet, findet man noch %^ 
genwärtig in Museen antiker Kunstschätze '). 

Eine Entwicklung der verschiedenen Ansichten der neueren 
Mineralogen über die Entstehung und die Natur des Bernsteines 
gehört vor ein anderes Forum. Der Name electrum ist auf 
verschiedene Weise abgeleitet worden, von ^Xiwu^Q (II. VI, 513, 
wovon es Miliin hergeleitet hat), von aund XinxgoVy u. s. w.^) 
Eine wahrscheinlichere Etymologie hat fi>uttmann versucht (voo 
k'Xxeiy, lijlxT^ov, ^XexvQor), obgleich auch für diese noch keine 
sichere Bürgschaft gegeben ist*). Es ist wohl möglich, dass 
diesem Worte eine nicht hellenische, vielleicht phSnikiscbe 
Wurzel zum Grunde liegt *)• 



1) Mythologas II, S. 353. 

2) Vgl. Aristophaues Ritter v. 532. Dasu d. Bchol. so wie Photius 
und Etym. Mag. V. 

3) Vgl« Tölken , Leitfaden für die Sammlung antiker Metallarbeiten im 
Antlquarinm d. R. Museums zu Berlin S. 43, N. 398. 

4} Millin, Mineralogie des Homer, Uebers. v. Rink S. 32. 

5) Buttmann, Mythologas II, S. 346— 348. 362. 

6) Ueber den Bernstein der Alten haben Gesner, Gommentt. Gott« 
Tom. III, vom Jahr 1753 , p. 78 ff. A. L. Miliin , Mineralogie des Homef) 
übers, von Rink S. 26 ff. Ph. Buttmann, Abhandlung, vorgelesen in d. 
Akad. d. Wiss. zu Berlin im Juni 1818, aufgenommen im Mythologn^ 
Bd. II, S. 337 — 363. und Böckh, Metrolog. Untersuch. S. 129 gehandelt. 
Ueber den Bernstein im Allgemeinen s. Ph. Jac. Hartmann, Succini PmS' 
sici historia et demonstratio. Berol. 1699 u. Kircher, Mond, subterr. TAh 
libr. 8. 
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Plinlüs beschliesst seine DarsleUung mit ErwähnUBg des 
sogenannten Lynknrimns , welches wir bereits von Theophrastos 
erwähnt fanden. Das Lynkuriam soll mit dem Elektrum in 
sofern verwandt sein, als es dürre Blätter, Späne, soc;ar Erz« 
und Eisentheile an sich ziebe , was wenigstens Theophrast dem 
Diokles geglaubt babe. Es soll eine feurige Farbe haben, wie 
der Bernstein und zu Gemmen verarbeitet werden. Allein Pli- 
Dius verwirft alle Angaben dieser Art und meint, dass über- 
haupt ein Stein dieser Art und mit diesem Namen zu seiner 
Zeit niemals gesehen worden sei *). Also war dieser Name zur . 
Zeit des Plinius nicht mehr im Gebrauche, und nur noch in 
älteren von Plinius benutzten Schriften zu finden. Die von 
Theopfarastos so bezeichnete Steinart hatte eine andere Benen- 
nung erhalten (Hyacinth wie Neuere angenommen). 

§. 22. 

Die neuere Mineralogie vermag nicht alle edlen Steine, 
welche die Alten, namentlich Plinius, unter dem Namen gem- 
n^ae zusammenrassten , nachzuweisen'), was wohl hauptsäch- 
lich darin seinen Grund hat, dass die Alten nur auf die äus- 
seren unterscheidenden Merkmale beschränkt, diese viel schär- 
fer aaffassten und aus jeder geringen Abweichung eine Unter- 
nod Nebenart, eine neue Species, Varietät, oder wohl gar eine 
neue Gattung bildeten und dafür einen neuen Namen aufbrachten, 
ferner haben die Allen viele geringere, kaum halbedle Slein- 
^ten in das Gebiet der gemmae gezogen und dadurch die Zahl 
der letztern ins Ungeheure vergrössert'). Namentlich haben sie 



1) Ibid. 3, 13. Köhler hat mit Anderen das Lynkurium für unseren 
Hyacinth gehalten. S. oben die Darstellung der edlen Steine des Theo- 
Ptrastos §. 3. 

2) Vgl. U. F. B. Brackmann , Abhandl. von den Edelsteinen , Bd. I, 
Vorrede S. 2 f. 

3) Nöggerath, Abhandl. über die Kunst, Gemmen sjp färben, in d. 
Jahrb. des Vereins y. Alterthumsfreunden im Eheinlande Th. 10, S* 82 ff. 
Bonn 1847, hat bereits als sachkundiger Mineralog bemerkt: „Die Steine, wel- 
che die Alten Gemmen nannten, waren viel zahlreicher und mannichfaltiger 
als unsere Edelsteine, unter denen nur eine massige Zahl von Steinen be- 
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auch eine Menge Steine hierher gezogen, welchen dynamische 
Eigenschaften, Wunderlirftfte beigelegt wurden. Jeder Versuch 
also, die sämmtlichen Gemmen, welche Plinius aufführt, nach- 
zuweisen und genauer zu bestimmen , würde auf unüberwind- 
liche Schwierigkeiten stossen und nicht durchgeführt werden 
können. Dazu kommt, dass so mancher edle Stein bei den 
Alten einen anderen Namen führte, als ihm in der neueren 
Mineralogie zu Theil geworden. Der ayd'fai der Griechen, 
der carbunculus der Romer ist unser Rubin, von rubeo, wie 
Anthrax und carbunculus von der glimmenden Kohle abgeleitet. 
Der Sapphir der Alten ist der Lapis Lazuli der modernen Mi- 
neralogie, mit welchem man jedoch auch den Kyanos der Al- 
ten identificirt hat und welcher ebenfalls dieser Gattung von 
Steinen angehören mochte^). Der Carneol (auchCorneol genannt) 



griffen wird, welclie sich durch Farbe, Durchsichtigkeit, Glauz, Harte, 
Schwerzerstörbarlieit u. s. w. und durch eine grössere Seltenheit als Schmuck- 
Steine auszeichnen/* Und weiterhin: „Die vielen Namen der Alten für 
ihre Gemmen griinden sich zwar häufig auf sehr geringe Unterschiede der 
Farben und anderer sehr untergeordneter Charaktere, auf welche die stren- 
gere Wissenschaftlichkeit der heutigen Mineralogie für die wesentliclie Bon- 
derung, die nur eigene Namen erheischt, keine Rücksicht nimmt, und 
überdies ist es sehr oft ganz unmöglich , aus den unvollkommenen Be- 
schreibungen , welche Plinius an sehr zahlreiche Namen knüpft, irgend zu 
ermitteln, was er und seine Landsleute darunter verstanden haben mögen. 
Rechnen wir aber auch alles dieses ab, so bleibt noch eine grosse Zahl 
sehr gut erkennbarer Plinianischer Gemmen übrig, die wir nicht mehr zn 
den Edelsteinen rechnen. Dahin gehören namentlich die sehr zahlreichen, 
schön gefärbten, sowohl einfarbigen als mannichfach gestreiften und ge- 
fleckten Arten und Varietäten der Quarzgattung, die man wohl sonst mit 
noch einigen anderen Mineralien Halbedelsteine nannte ; eine Benennung, 
welche die vorgeschrittene Wissenschaft aber auch mit vollem Rechte ab- 
geworfen hat, und wovon selbst die Technik, der eigentlich diese Benen- 
nung allein angehörte, kaum noch einigen Gebrauch macht." Blum, die 
Schmucksteine, S. 55 bemerkt: „Auch hat man als gemmae nur die ganz 
edlen Steine betrachtet, die halbedlen dagegen als Schmucksteiue.*' S. 10: 
„ganz edle (gemmae) und Halbedelsteine (lapides pretiosi) nach der Ge- 
wohnheit der, Juweliere/' Andere haben unter lapides pretiosi gerade 
die edelsten Steine verstanden. Isidorus Orig. XVI, c. 6, §. 2 begreift 
unter lapides pretiosi die edlen Steine überhaupt im Gegensatz zu den 
geringeren Steinarten. 

1) Vgl. das Museum Odesc. praefat p. XVH sq. 
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ivird von den Alten erst spät, nach der Zeit des Plinius, er- 
wähnt uad kann schwerlich von dem antiken Sard verschieden 
gewesen sein , oder der Unterschied beschränkte sich Mos auf 
die verschiedene Farbe*). Auch war der Sard der Alten von 
äem Sard in der neueren Mineralogie verschieden. Der Beryll, 
der Topaz, der Hyacinth, der Amethyst, der Chalcedon der 
Alien sollen ebenfalls von den mit diesen Namen bezeichneten 
edlen Steinen in der gegenwärtigen Mineralogie mehr oder 
weniger verschieden sein*). Wenigstens haben diese Namen 
iheils einen grösseren Umfang in Beziehung auf die sabsum- 
mirlen Species, theils eine strictere Beziehung auf die Haupt* 
g^atlung, welcher sie angehören. 



1) Vgl. d. Museum Odetc. praefat. 1. c. Nach Brückmaun , Abband' 
lang von den Edelsteinen C. 23. ä. 20i machten die Alten keinen Unter- 
schied zwischen Sarden und Carneol. Nach Köhler, Untersuchung über 
den Sard, Onyx und Sardonyx S. 44 unterschieden die Alten den Carneol 
vom Sard. Er gibt jedoch in d. kleinen Abhandl. zur Gemmenkunde T, 
S. 1Ö5 zu, dass beide Steine zu einer und derselben Art gehörten und 
dass sie eine Verschiedenheit nur in den Farben hatten. S. oben §. 10. 

2) Im Museum Odescalchum s. tbesaurus antiquarum gemmarum ed. 
^- Galeolti Tom. I. praef. p. IX. wird bemerkt : „Verum illud per incom- 
Qiode cadit, quod gemmae non paucae longo aliter nunc appellentur, quam 
& veteribus etiam sacrorum librorum scriptoribus nojninatae olim fuerint, 
Qt recte monet Pererius Tom. I. in Genes, etc. Quod attinet ad seripto- 
fes reliquos , audiendus Cornelius a Lapide , qui in cap. 21 Apocalyps. 
Quam ob rem, inquit, in gemmis nonnullis valde discrepant novi scripto- 
fes, Nilns , Anastasius et alii ab antiquis, puta, a Theophraslo et a Pli- 
niü, quem sequitur Tsidorus et alii; sive quia noraina gemmarum quando- 
qae variata et mutata sunt, sive quod gemmae veteres nonnullae interierint 
H üovae earum species subnatae aut a gemmariis substitutae sint, uii 
praestantes gemmarii quiboscum Romae egi, mihi fassi sunt; ipseque ego 
singulas gemmas perlustrans et manu oculisque perlractans easquc confe- 
rens cum illis , quae de iisdem scribit Plinius, re ipsa deprehendi. Vidi 
etiam Sardium olim opacum nunc esse pellucidum (auch der Sard der Al- 
ten war durchscheinend, obwohl es auch undurchsichtige gab) Topazium 
olim aureum et porraceum , nunc tantum esse aureum et fulvum ; Sapphi- 
^m olim coeruleum aureis punclis collucentem ; nunc esse violaceum sine 
panctis et pellucidum ; Beryllum olim viridem , nunc albicare ut vitrum, 
imo a gemmariis vocari vitrum, Hyactnthum oÜm coeruleum et Tiolaceom» 
nunc melleum.** Er fagt noch hinzu : Quocirca Anseimus Boethius de gem- 
mis libr. IT, c. 30: „Plinii, ait, Hyacinthus hodie inter Amethysti genera 
ponitur, quemadmodum Amcthystus ?eterum nunc Granati nomen obtine 

Kta u sc, Pyrjoleles, ^ 
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fi. 23. 

Wir haben nun noch einige allgemeine Bemerkutigen des 
Plinitts über die edlen Steine in Betracht zu ziehen, bevor wir 
zu den späteren Autoren übergehen. PUnius war der Meinung, 
die Natur habe eine so starke Produktionskraft, dass sie bis- 
weilen plötzlich neue, noch ganz unbekannte edle Steine her- 
vorbringe* Ein solcher sei einst bei Lampsacus in den dorti- 
gen Goldbergwerken gefunden und wegen seiner besonderen 
Schönheit dem Alexander gebracht worden, wie wir bereits 
durch Theophrastos erfahren haben'). Einige Gemmen, wie 
die Cochlides (fährt Plinius fort), erhalten erst durch die Kunst 
ihre volle Schönheit. Diese Steinart müsse sieben Tage und 
sieben Nächte ohne Unterbrechung in Honig gekocht werden, 
wodurch alles Erdarllge und Fehlerhafte verschwinde und der 
gesäuberte reine StofT zurückbleibe, welchen dann die Künstler 
auf mannichfache Weise zurichten , so dass anmuthige Adern 
und schöne Reihen von Flecken hervortreten'). Auch viele an- 
dere edle Steine erhalten durch Abkochen in Honig einen hö- 
heren Glanz und zwar vorzüglich durch korsischen Honig:. 
Hierauf erwähnt Plinius die sogenannten Physes oder Natur- 



(was ganz unrichtig: ist). Aetas et gemmariorum imperilia nomina ita con- 
fadit, ut vix aliquid certi hoc in re statu! possit.^* Ueber |deD Amethyst 
des Plinius s. oben §. 14. Ueber den Chalcedon bemerkt Köhler, Kleine 
Abhandll. zur Gemmenkunde Th. I, S. 179 f. : „Ich kann also mit ebenso 
nachdrücklichen Gründen, als ich in meiner Untersuchung über den Onyx 
und Sardony für wahre Kenner gebraucht habe , beweisen , dass der Chal- 
cedon der Alten schlechterdings nicht unser heutiger Chalcedon ist, und 
darum fand ich es völlig abgeschmackt, den Carneol einen rothgefarbten 
Chalcedon zu nennen. ^^ (Dies gegen Brückmann.) 

1) Plinius XXXVll, 12, 74. Tlieophrast. mgl Ud^v §. 32. p. 604, 
Opera ed. Schneider, vol. I. 

2) L. c. : ita omni terreno vitiosoque decusso pargatam paramque 
glaebam (glebam) artificum ingenio varie distribui in venas ductusque map 
calaraa, quam maznme yendibili ratioue secantium, quondamqiie tantae 
magnitndinis factas, ut equia regum in Oriente frontalia ac pro phaleris 
pensilia facerent. Ueber die Cochlides und die Erklärung von Nöggeratb 
a, den folgenden Paragraphen. 
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spiele, auf welche wir in der folgenden Abtheilung zurück- 
kommen. 

In Betreff der (orm der Gemmen (fahrt Plinius fort) ist 
das Oblongum vorzüglich beliebt, datin auch die Linsenform 
und die runde : die eckigen finden wenig Beifall. Die ächten 
von den falschen zu unterscheiden ist schwierig, well man ans 
ächteo Gemmen von geringerem Werthe andere von höherem 
Werlhe nachbildet. So weiden, wie schon oben erwähnt, Sar- 
donyche aus drei verschiedenen Steinarten, einer schwarzen 
oder dunklen , einer weissen und einer rothen so künstlich zu- 
sammengefugt , dass die Täuschung kaum wahrzunehmen ist. 
So werden aus Krystall Smaragde und andere durchsichtige 
Steine hergestellt.. Ja es gibt sogar Commentare gewisser 
Aulofen über diese Verfälschungskunst, welche ich nicht nen- 
nen mag (nämlich um nicht zu ihrer Verbreitung noch beizu- 
tragen). Plinius will vielmehr die Art und Weise, wie man 
solchen Betrug entdecken kann, angeben. Die durchsichtigen 
muss man Vormittags prüfen, oder um die vierte Stunde des Tages 
(ih. gegen zehn Uhr) Später ist es nicht rathsam. Die Prü- 
^^g findet auf verschiedene Weise Statt: zunächst durch das 
Gewicht, denn die schwereren sind die ächten; dann durch die 
ßUbare Kälte der Steine; die ächten in den Mund genommen 
lassen mehr Kälte wahrnehmen als die unächten: dann durch 
die Qualität der Masse. An den falschen erscheinen kleine 
Bläschen in der Tiefe, rauhe Stellen auf der Oberfläche, Haar- 
büschel, Unbeständigkeit des Lichtes oder Glanzes, welcher 
verschwindet, bevor er zu den Augen gelangt. Die Probe eines 
abgeschlagenen Stückchens, was auf einer Eisenplatte zermalmt 
(oder was durch die Pfeile zerrieben) wird, verweigern natür- 
Uch die Gemmenhändler ^). Dies würde aber das sicherste 
Experiment sein. Stückchen vom Obsidian können ächte Gem- 
Daen nicht ritzen. Vom Diamant können alle angegriffen werden, 
ßei den falschen Steinen wird jede venirsachte Ritze weisslich. 

1) Ed. Franzii 1. c. c. 76 : Becussi fragroenti pauhim , quod in lamina 
t^nea teratur. Siliig 13, 76 : Decussi fragmenti quod in lamna ferri mora- 
^' Bier gibt teratur einen besseren Sinn , da ein abgeschlagenes Theil- 
<!hen erst durch Kleinmachen , Zersplittern . Zermalmen in seinen Bestand- 
^heilen genauer erkannt werden kann. 

7* 
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§. 24. 

Die Kunst, den ächten edlen ähnliche Steine durch Farben 
herzustellen, war bei den Römern erstaunlich weit gediehen, da 
der grosse Gewinn die Geschicklichkeit der Fälscher steigerte ^). 
Man benutzte dazu Krystall und Glas, welchen mau die leben- 
digsten Farben beibrachte. Ebenso verstand man es, die Far- 
ben ächter Steine durch künstliche Mittel noch zu verschönern- 
Plinius kommt im sieben und dreissigsten Buche an verschie- 
denen Stellen auf dieses Thema zurück, so dass man aus sei- 
nen Angaben hierüber vollkommen begreift, wie es gekommen, 
dass uns aus dem Alterthume so zahlreiche Glaspasten über- 
liefert worden sind. Namentlich wurden der kostspielige* Car- 
bunculus, der laspis, der Smaragd, der Beryll, der Kyanos 
(welchen man, wie schon bemerkt, ebenso wie den Sapphir 
mit unserem Lapis Lazuli identificirt hat) in Glasflüssen nach- 
gemacht*). Dass bei Anfertigung dieser Glaspasten jedoch nicht 
überall die Absicht des Betruges obgewaltet habe, sondern dass 
man auch Copieen von vortrefflichen ächten Geramen mit mei- 
sterhaften Gebilden herstellen wollte, wird in der zweiten Ab- 
theilung erörtertj 

Auch kannte man bereits das Unterlegen der Folie , um 
Glanz und Farbenspiel des Steines zu erhöhen. Früher als zu 
Rom hatte man bereits in Indien durch Färben des Bergkrystalls 
den Beryll nachgebildet'). Die griechischen und römischen 
Gemmen Schneider müssen Glas- und Krystall -Pasten gern gra- 
virt haben und so manches der uns erhaltenen Exemplare die- 



1) Plinius bemerkt XXXVII, 12, 75: neque ulla est frans vitae lucro- 
sior. Vgl. Ant. Franc. Gori Dactyl. Smithiana p, 65. P. II. Tölken, Ver- 
zeichuiss der vertieftgeschn. Steine d. K. Preuss. Gemmeusammlmig , Vor- 
rede S. VIll. bemerkt über die Pasten oder Glasflüsse: „Ihre Menge (die 
Sammlung enthält 826) beweist die Ausdehnung dieser gewinnreichen Id- 
duslrie, die in uralte Zeit zurückgehet" (man s. z. B. Cl. II, N. 5, 37. IIT, 
2, 655. IV, 3, 271. 274. 285. u. s. w.). 

2} Vgl. die bereits erwähnte Abhandl. von Nöggerath, über die Kunst, 
Gemmen zu färben (Jahrb. d. Vereins y. Alterthuinsfreunden Th, X, S. 82 f' 

3) Plin. 1. c. c. 20. 
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ser Art hat in Beziehung auf sein vortrefflich ausgeführtes Bil- 
derwerk einen höheren Werlh als mancher ächte Edelstein von 
geriogfugiger Arbeit *). Von den Aethiopen berichtet Plinius, 
dass sie mattere carbunculi vierzehn Tage lang In Essig (aceto) 
erweichten , wodurch sie eben so viele Monate einen grosseren 
Glanz bewahrten •). Eine künstlich zubereitete Steinart war 
auch die , welche , wie bereits bemerkt , Plinius mit dem Namen 
Cochlides bezeichnet und die Art und Weise der Behandlung 
derselben angibt"). Die Beschreibung des Plinius ist vielfach 
fflissverstanden worden und erst Nöggerath hat vor Kurzem 
eine genügende Erklärung der allerdings dunklen Stelle ermit- 
telt. Er meint , dass Plinius hier den Achat und die Steinarten 
der Quarzgattung, deren Mengung den Achat bildet, im Sinne 
gehabt habe*). Dann berichtet er, wie auch noch gegenwärtig seit 
einem Vierteljahrhundert ein ähnliches Verfahren zur Verschö- 
nerung der Achate, Chalcedone, Onyxe und Carneole zu Ober- 
stein und Idar im Fürstenthum Birkenfeld stattfinde *). 



1) Vgl. E. H. Tölken, erklärendes Verzeichniss u. s. w. Vorrede S. IX. 

2) Plin. XXXVII, c. 26. 

3) Plin. 1. c. c. 74. Ich habe diese Stelle theilweise bereits oben mit- 
gelheilt. 

4) Jahrbücher d. Vereines von Alterthumsfreunden im Rheinlande, 1. c* 
X, S. 86 f. S. 89 bemerkt derselbe über den Namen Cochlides : „ In ihr 
(der Stelle des Plinius) ist nur von Achaten und solchen Steinarten die 
Rpde, welcl» die Achatkugcln , Mandeln oder Drüsen bilden helfen, wie 
ich schon oben dargethan habe. Wer die Form dieser natürlichen Massen 
kennt, so wie sie im Melaphyrgebirgc vorkommen, oder auch anderwärts 
aus dem zerstörten Melaphyr lose umherliegend oder in Flüssen gefunden 
werden, wer es dabei erwägt, dass diese Kugeln oder Mandeln auch häu- 
fig in ihrem Innern hohl sind, wird ihre Vergleichung mit Schnecken- 
häusern, und wenn sie durchgeschlagen sind, auch mit Muscheln, Bi- 
valven ganz passend finden. Daher der an solche Körper erinnernde Name 
Cochlides. Belehrend ist auch in dieser Beziehung die Abhandlung von 
I'ranz Leydolt: „Eine neue Methode, die Achate und andere quarzhal- 
^^ge Mineralien naturgetreu darzustellen," im Jahrbuch der k. k. geologi- 
schen Reichsanstalt, Wien, 1851. Jahrg. II, N. 2 (April — Juni), S. 124 ff. 
nebst Abbildungen. 

5) S. 92 1. c. : „Es bleibt mir nur noch übrig, näher zu schildern, wie 
Jetzt im Fürstenthum Birkenfeld das Färben und Verschönern der Stein- 
arten, wovon im Vorstehenden zunächst die Rede gewesen ist, bewirkt 
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Wir haben nun noch eini(;^ spätere Autoren zu erwäh- 
nen, deren iithologische Schriften oder Abschnitte in ihren 
Schriften grossentbeils im Geiste, in der Anschauungsweise 
und Methode des Plinius verfassi sind. IMinius blieb stets 
die wichtijj'sle Fundgrube der späteren Autoren , obwohl 
ihnen auch noch andere Werke zu Gebote standen, wel- 
che in der späteren Zeit gfinzlich verloren gegangen sind. 
Wir übergehen hier den Solinus, welcher den Plinius excerpirt 
hat, und wenden uns zunächst zu dem IsidoniS) BischofT von 
Sevilla, einen den grammatischen und namentlich etymologi- 
schen Studien ergebenen Polyhistor, welcher um 630 n. Chr. 
blühete und seiner Encyclopüdie (Originum s. etymologianim 
libri viginti) einen Abschnitt über die Gemmen beigegeben bat. 
Nachdem er de lapidibus vulgaribus, dann de lapidibus insig- 
nioribus, namentlich de marmoribus gehandelt^), gehet er zu 
den edlen Steinen (p^emnme) über, welche er nach ihren Farben, 
und zwar etwas consequenter als Plinius eingetheiit hat *). Er 
setzt dann die Gemmen sofort mit den Ringen in Verbindung, 
und nachdem er, wie Plinius und andere alten Autoren , den 



wird. Der Gegenstand hai seine geschichtlich, tmturwiMeutichaUlicb und 
technisch interessanten Seiten. Alle drei verdienen eine näjiere Entwick- 
lung u. 8. w." S. 94: „Jone Kunst beruhet auf der Eigenthümlichkeit, dass 
die feinen Streifen von Chalrodon, welche in den sogenannten Achatkugelu 
oder Mandeln iibor einander liegen oder dieselben auch ganz erfüllen und 
welche sich oft blos durch ganz geringe , meist nur lichte Farbennuanceii 
tind sehr unbedeutende Unterschiede im Durchscheinen des Lichtes zu er- 
kennen geben , je nach diesen Streifen in sehr verschiedenen Graden von 
färbenden Flüssigkeiten durchdringbar sind. Dadurch wird es möglich 
sehr unansehnliche, kaum matt gefärbte Steine in sehr schöne Onyxe a. s.w. 
zu verwandeln, welche sich zu Kameen mit verschiedenen über einander- 
liegenden Farben eignen, und überhaupt sehr viele Achate, welche zu an- 
deren Zwecken verarbeitet werden, bedeutend in der Höbe und selbst in 
der Art und der Zeichnung der Farben zu verschönern u. s. w/' 

1) Etymolog, libr. XVI , c. 1—5, p. 245 — 263 ed. Fnust. Arevolo, 
Rom. 1801. Corp. Grammaticorum ed. Lindemann, Tom. TU, p. 488—497. 

2) Ibid. f. 5. p. 363 sq. ed. Rom. 1801. 
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Anfang im (Sebrauche der Schmuck- und Siegelringe von dem 
Prometheus hergeleitet, handelt er im siebenten Kapitel des 
sechzehnten Buches nicht wie Plinius zunächst über den Dia- 
maot, sondern über die edlen Steine von grüner und grünlicher 
Farbe (de viridioribus geinmis), unter welchen der Smaragd 
die erste Slelle behaupte ^), Zu den Diamanten gehet er erst 
im dreizehnlen Kapitel über^ in welchem er die Krystalle über- 
faaopt betrachtet. — Der Smaragd habe seinen Namen von dem 
ibm eigenen starken Grün (a nimia viriditate). Denn alles fette 
oder saftige, gleichsam herbe Grün werde a mar um genannt. 
Er fügt dann folgende Erläuterung hinzu: nullis enim gemmis 
vel herbis maior quam huic austeritas est*). Keiner der 
grünen Edelsteine, keins der grünen Kräuter oder Gräser habe 
ein herberes Grün als der Smaragd. Er übertreffe nicht nur die 
grünen Kräuter und Blätter, sondern gebe selbst der Luft in 
seiner Nähe einen grünlichen Schein. Daher den Steinschnei- 
dern die Bearbeitung des Smaragdes als eine Erholung der 
^^gcn angenehm sei. Auch gebe seine breite Fläche die Ge- 
genstände gleich einem Spiegel zurück. Nero habe die Wett- 
^^mpfe der Gladiatoren in einem Smaragd betrachtet, wie wir 
^its aus dem Berichte des Plinius wissen *). Nun führt Ist- 



1) Ibid. £r bemerkt hier c. 7, p. 264 : coi veteres iertiam post mar- 
garitas et uniones tribunnt dignitatem. Also die dritte Stelle, namlich nach 
den Perlen und den Diamanteu, wie dies auch bei Plinius der Fall ist, ob- 
gleich er hier die Dianianteu nicht erwfihnt. 

2} Also wäre Sniara^^dus aus amarus entstanden, und dieses wie ansie- 
nis, austeritas auf herbe, grelle, stark hervorstechende Farben übertragen. 

3) S. oben S. 38 f. wo wir die Stelle des Plinius bereits in Betracht 
gezogen haben. A. F. v. Veitheim, Sammlung einiger Aufsätze Th. II, 
S< 47 u. 119 f. (Heirost. 1800) behauptete, dass Nero ein Myops, der 
Smaragd aber, dessen er hieb bei den Gladiatorenspielen bedient habe, ein 
hohlgeschliffener Aquamarin gewesen sei. Dann wäre natürlich die Vor- 
«telluDg, dass er in einem Smaragde, wie in einem Spiegel, jene Spiele 
betrachtet habe, unrichtig. Wahrscheinlicher bleibt es allerdings, dass je- 
ner Smaragd zugleich als Vcrgrossemngsglas und als einen durch seinen 
gröoen Lichtschein angenehmen Anblick gewahrend gedient habe. Denn 
der Smaragd als Spiegel benutzt konnte doch eine so vollkonunene Aa- 
sieht der Spiele nicht gewähren, als ein als Vergrössempgsglas dienender 
Smaragd. S. oben §. 8, Anmerk. 2. 
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dorus die verscbiedenen Allen des Smaragdes auf, wobei Lbm 
Plinius wiederum als Wegweiser dient. Der Ghalkosmara^d 
werde so genannt, weil er zwar grün, aber regellos von eher- 
nen Adern durchzogen sei. Er entstehe in Aegypten und auf 
der Insel Cyprus. Der Prasius habe seinen Namen von seiner 
grünlichen Farbe (dem Schniltlauch ähnlich), sei aber von g'e- 
ringerem Werthe; eine zweite Sorte desselben sei mit rotben 
oder blutfarbenen Punkten bedeckt, eine dritte mit drei weissen 
Streifen verseben (virgulis tribus candidis). — Der Becyll ent- 
stehe in Indien, habe seinen Namen in der Sprache der Inder 
erhalten, sei dem Smaragd zwar durch seine grüne Farbe ähn- 
lich, jedoch etwas blasser. Er werde von den Indern sechs- 
kantig geschliffen , um durch den Reflex des Lichts die Matüg^ 
keit seines natürlichen Glanzes zu heben. Werde er in anderer 
Weise geschliffen, so entbehre er jenes Glanzes. Es existiren 
neun Arten od^r Varietäten des Berylls. So werden der Chry- 
soberyll, der Chrysoprasus , der laspis, der Topaz ziemlich in 
derselben Weise, wie bei Plinius beschrieben. Den laspis be- 
zeichnet er als dem Smaragd beinahe ähnlich (subsimilis) , je- 
doch von dichterer Farbe (crassi coloris) und gibt siebzehn 
Varietäten desselben an *). Als Steine von grünlicher Farbe 
werden hier noch der Callaica (colore viridis sed pallens), der 
Molochitis (unser Malachit, spissius virens et crassius quam 
smaragdus), von seiner der Malve ähnlichen Farbe so benannt 
und als Ringslein zum Siegeln vorzüglich geeignet, der Helio- 
trop (viridi colore et nubilo, stellis puniceis supersparsa cum 
sanguineis venis), der Sagda (gemma prasini coloris apud Chal- 
daeos), der Myrrhites (so benannt, quod in ea myrrhae color 
est), der Melichloros (bicolor, ex una parte viridis, ex altera 
melli similis), der Choaspites (a fluraine Persarum dicta, ex 
viridi fulguris aurei) erwähnt, wobei überall die Beschreibung 
des Plinius als Hauptquelle sichtbar ist. Dann handelt Isidorus 
im achten Kapitel von den rothen und röthlichen Edelsteinen 



2) Von dem Nameu laspis gibt er 1. c. (c. 7, p. 498. Corp. Gramma- 
ticorum LatlDorum vct. ed. Lindemann Tom. III.) eine Ableitung, welche 
Plinius nicht erwähnt hat: las quippe viride , pina gemma dicitur; also 
aus iaspiiia wäre iaspis entstanden. 
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(de rabris gemmis) , zu welchen der Corallius (bei den Griechen 
»avQakoy)^ der Sardius, der Onyx und Sardonyx, der Häina- 
tites and Sacclnus (Bernslein) , der Lyncurius u. s. w. gezählt 
werden ^). Im neunten Kapitel gehet er die purpurfarbenen 
oder ins Purpurfarbige spielenden (gemmae purpureae) durch, 
als da sind der Amethyst (von purpurbläulicher Farbe), der 
Sapphir, der Hyacinth und Hyacinthizon , der Amcthystizon, 
der Cbelidonia, Cyanea, Rhoditis. Im zehnten Kapitel wird 
über die weissen und weissllchen oder hellfarbigen Steine (de 
gemmis candidis) gehandelt und mit der Perle (roargarita) be- 
gonnen, welche unter ihnen den ersten Rang behaupte. Er 
zählt elf Species derselben auf: Nächst der Perle wird der Pä- 
deros genannt, dann der Asteriles, der Galaktites, der Chala- 
zias, die Solls gemma, der Selenites, der Cinädia, Beloculus 
(Belus-Auge), der Epimelas (unten weiss und oben schwarz, 
cum in Candida gemma superne nigrescit color), der Exebenus. 
(speciosa et Candida, qua aurifices aurum poliunt). Im elften 
Kapitel kommt er zu den schwarzen (nigris), d. h. dunkelfar- 
bigen Gemmen, und nennt den Achat als die erste derselben, 
wobei er nicht den einfarbigen, sondern den gestreiften und 
mehrfarbigen verstanden hat (est autem nigra , habens ^n medio 
circulos nigros et albos iunctos et variatos). Im zwölften Ka- 
pitel werden die Steine von verschiedenen und mannichfachen 



1) Wie das Kovgaltoy von Tlieophrastos (p. 596. ed. Schneid. Opera 
Tom. I) , so ist diese Steioart von Plioius und hier von Isidoras unier den 
edleu Steinen aufgeführt worden. Theophrast fügt jedoch liinzu: xai ydg 
xov^ (osniQ- Xi&og. Er begriff also, dass dieses Mineral nur gleichsam ein 
^(B^oq, also eigentlich eine zoopliytische Versteinerung sei. Die Entstehung 
dieses Stoffes ist von der der Edelsteine ganz verschieden. Isidoras 1. c. 
bemerkt hierüber: Corallius gignitur in man, forma ramosus, colore viri- 
dis et maxime rabens, venae eins candidae, sub aqua et moUes, delractae 
confestim durautur et rubescunt , tacluque protinus lapidescunt. Itaque 
occupari evellique retibus solet, aut acri ferramento praccidi, qua de causa 
coralias vocitator.* Nach Isidoras wurde dieses Meerproduct bei den In- 
dern hochgeschätzt : quantum apud nos niargaritum Indicum , tantum apud 
Indes corallius. Diese Schätzung mochte ihren Grand in der Form und Farbe 
haben, wie ja auch bei deutschen Frauen geringeren Standes Korallen -Hals- 
scbnuren lange beliebt waren. In der neueren Mineralogie wird unter den 
Achaten auch Korallen- Achat aufgeführt. Vgl. Glocker, Synopsis p. 131. 
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Farben (welche er unter dem Prädikat variae zusainmenfasst), 
in Betracht gezogen '). Im dreizehnten Kapite) wird über die 
Rrystalle gehandelt und unter diesen über den Diamant, wel- 
chen er kurz abfertiget, ohne dem Plinius in seiner Ausführ- 
lichkeit nachzukommen. Hierauf gehet er im vierzehnten Kapi- 
tel zu den feurigen Steinen (gemmae ignitae, ardentes) über, 
d. h. zu denen , welche gegen das Licht oder gegen die Sonne 
gehalten, erglühen und brennenden Kohlen gleichen, wie dies 
bereits Plinius dargestellt hat. Unter diesen behauptet der car- 
bunculus (äyi^Qa^, die Kohle ^ gleichsam Feuerkoblenstein) das 
Principal. Dann erwAhnt er den Anthracites, welcher ebenfalls 
von feuriger Farlje, jedoch von einer weissen Ader umgeben 
sei. Im Feuer sterbe er gleichsam ab , mit Wasser übergössen, 
erglühe derselbe. Dann werden noch als lapides igniti der 
Sandastrus oder Sandasirus, der Lychnites, der Carchedonia, 
der Alaban^ina, der Chrysoprasus , der Phlogiles, der Syrtiles. 
der Hormesion erwähnt , welche jedoch nicht mit * gleicheoi 
Feuer wie der Carbunculus erglühen. Dann werden im fünf- 
zehnten Kapitel die lapides aurei aufgezählt, d. h. Steine mit 
Goldschimmer oder Goldglanz, daher die Namen derselben 
grössteptheils mit XQVtrd^ zusammengesetzt sind. Die zuerst 
genannten derselben sind der Chrysolithus , der Chrysolectrus, 
der Chrysolampis , der Ammochrysns, der Leukochrysus, Chrj- 



1) Hier fasst Isidoius auch mehrere von Plinius eiuxein, ohuf G«- 
sammtbezeiclmung , orwälinte Gemmae unter dem Prädicat Ponticae zusam- 
men: Ponticae a pouto dicunlur , genetc diverso, nunc nauguineis, nunc 
auratis gutt)8 micanles, aliae habentcs Stellas, aliae lungis colorum ducti- 
bus lineatao (c. 12). Plinius erwähnt Ponticae unter einzelnen Steinarten. 
wie XXXVII, 0, 43 unter den Hyacintben und Chrysolithen: Ponticas de- 
prehendit levitas. — Unter den gemmae variae wird d. Panchrus (wört- 
lich ein Stein von allen Farben) zuerst genannt (Panchrus varins ex otn- 
uibus pene coloribus constans , unde et nominatus). Vielleicht der Chr}- 
sopal , der Jamprochramatische Opal , oder eine Art des Chrysopras. Ich 
habe im mineralogischen Museum zu Jena ein glattgeschliffenes Exemplar 
einer edleren Steinart von der Grosse einer Hand gesehen , welches in al 
len Farben glänzte, so jedoch, dass der Goldglanz alle übrigen über- 
strahlte. Die Bezeichnung desselben ist mir nicht mehr gegenwärtig- 
Wahrscheinlich war es eine Species des Labrador. Vgl. Glocker. Synopsi*^ 
p. 145. 
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sokoUa, Androdainas und eine lange Reihe anderer, welche 
wir bereits aus der Darstellung des Plinius kennen gelernt 
haben. Darunter kommen viele mit magischen Kräften und 
fabelhaften Eigenschaften vor, wie solche bereits die älteren 
Autoren vor Plinius und dieser seU)st beschrieben halten. Dar- 
unter ferner Steine . welche als Thieraugen betrachtet wurden 
wie der Cheloniles (Schildkröten - Auge : Chelonites oculus est 
lodicae testudinis, varius et purpureus. Per hunc mag! impo- 
situin linguae futura praenunciari finguntj. Nach dieser Ent- 
wicklung gehet Isidorus auf das vitnim und die Metalle über *), 
wobei wir ihn nicht weiter in Betracht Ziehen. Obgleich christ- 
licher Bischoff, hat Isidorus dennoch auch die superstiliösen 
Angaben der älteren Autoren nilt referirl. Doch hat er sich 
gegen den Glauben an jene Wunderkräfte der edlen Steine durch 
folgende Worte verwahrt: Sunt et quaedam gemmae, quas 
genliles in superstitionibus quibusdam utuntur . worauf er solche 
femmen angibt •). 

§. 26. 

Ausserdem haben sich noch zwei Schriften über die edlen 
Steine der Alten erhalten , die eine von Psellos , die andere von 
Marbodus, beide aus dem elften Jahrhundert, die erstere in 
griechischer Prosa, die letztere in lateinischen Versen. Beiden 
Autoren stand noch eine beträchtliche Zahl hieher gehöriger 
Werke von älteren Schriftstellern zu Gebote, welche für uns 
verloren gegangen ' sind. Dennoch war die Darstellung des 
Plinius eine ihrer Hauptquellen. Psellüs, über dessen Leben 
und Zeitalter Leon Allatius und Fabricius gehandelt haben und 
dessen Schrift über die Kräfte und Eigenschaften der edlen 
Steine zum erstenmal von dem Arzt Claudius Ancantherus 1594 
herausgegeben worden ist'), hatte sich zur .Aufgabe gemacht, 

1) Libr. XVI, c. 15. 16. 17. p. 280 sqq. ed. Rom. 1801 (ed. Faust, 
^revolo) p. 506 sq. Corpus G rammal ico nun Lat. vet. vol. ITI. ed. Linde- 
"iann (vol. IlT, ed. Fr. Vilelm. Otto). 

2) Cap. 15, p. 508. Corp. Grammat. ed. Lindem. Tom. ITI. 

3) Leon Allatius Diatribe p. 59 sqq. u. Fabricins Bib). volV, ed. 1728) 
'»elcher die Schrift des Genannten aufgenommen hat. 
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die dynamischen Kigenscl^aftcn, nuinontlich die Heilkräfte der 
ihm hekannlen edlen Steine, auseinander zu setzen, ohne un- 
bekannte, für ihn blos dem Namen nach exislirende, zu be- 
rücksichtigen *)y so wie auch früher der Arzt Dioskorides meh- 
rere edle Sleinarten in das Bereich der Heilmittel gezogen 
hatte *). Psellos beginnt mit dem Diamant (äddfAcci) , bezeichnet 
ihn als glasfarben oder glasähnlich {veXi^ovffcty) und glänzend 
{(TTilny^p), fest und schwer zu beschädigen {xQavaiog xai 
dvff&gavffTog). Wenn man ihn am Leibe trage, vertriebe er 
die Tertianfieber •)• Der Hämatitcs , so benannt, weil er roi^ 
Wasser angefeuchtet eine blutrothe Farbe erhält, heilt die 
Augenleiden , wenn man ihn mit Wasser benetzt und die Augen 
damit bestreicht. Der Amethyst hat eine hyacinthartige Farbe, 
hilft gegen Kopfschmerz und bewahrt gegen Berauschung, wo- 
von er seinen Namen hat*). Der Anthrax, welcher in Indien 
entstehet und glühenden Kohlen gleicht, hat theils einen weit- 
hin strahlenden, theils einen bald erlöschenden Glanz und hil/t 
gegen Kopfleiden, wenn man mit ihm in der Nähe des Patien- 
ten räuchert. Der Selenit {(ffjJifjP^Tfjg) werde so genannt, weil 
er gleichsam ein Auge habe, welches mit dem Monde ab- unä 
zunehme '). Der Smaragd sei lauchginin , spiele leise ins Goldne 



1) Psellos de Lapidum virtutibus, Graece et Latine cum notis PW- 
.Tac. Maussaci et lo. Stepii. Bernard. Liigd. Bat. 1745, p. 2 benierkl: 
*SxdaT9ig öe rwy difyycacr/u^uojv ^fttp It&cjy, xai ag fjiaU<na äyttnwuiv 
oi ävd'Qtonoi Ta; iyovffag ^vvctfiBig ttyaxttlvq (a troi^ Xva iy xatgotg avtoti 
XQ^o , xat Tiva wtptltiuv xuQi^out nag* avtfoy , xal l'ya rag dyyo)CJovs 
^/uly Itd-ovg ictGüt joy ^OyoxaQdioy xal joy *Olxaöa^ xal joy Snfy/y(tn*i 
Toy TS ^eijLKüytdrr^y xal roy ^tyyovQtoyy roy t€ TQiyUrtjy xal toi' 
TQotpd-alfioy xal roy yoxoy^ioy xal SxQiyyitr^y xal roy ^xiaroy x«/ 
offoi Totovroi, tSy t« oy6^aTa uoyoy tc/ney, otf fji(yjot ys airolg iytvyx^' 
yo/usy xtX, 

2) Diosjiorides Libr. V, c. 104. 106, p. 365 sq. c. 122, p. 373 sq. «"'^ 
Notha p. 476. ed. Saracen. 

3) Ib. p. 6: rifiiTQitalovg nvQixovg üßiyyvaiy i^aQTtö/uiyog. Diese 
Iiaibdreitägigen Fieber hat man wohl als solche za betrachten, welche 
nach zwei und einem halben Tage , d. ii. am jedesmaligen dritten Tage 
wiederkehren. 

4) Ibid. p. 6 sq. 

5) Ibid. p. 28 sqq. 
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und Bläuliche, heile mit Wasser aufgelegt die Aussätzigen , mit 
Wasser getrunken stille er Biutflüsse '). In dieser Weise be- 
handelt Psellos den Achates, den Beryllos, den Galaktites, das 
EJektrofl, den laspis, den unbekannten idäos Dactylos , welcher 
jedoch auch von Plinius erwähnt wird *) , den Krystall , den 
Mahnet (Mayi^iT^g), den Onyx, den Sapphir {siaii KdnQeiQOQ) 
Ist in der erwähnten Ausgabe Sdng>eifOQ zu lesen) , den Sar- 
donyx, den Hyacinth, den Chrysolith, den Chryselektros , den 
Chrysopras, den Chalazias, den Topaz. Er erhebt also diese 
edlen Steine zu Amuleten, zu Heil- und Schutzmitteln gegen 
verschiedene Krankheiten , wobei er sich auf respektabele Ge- 
währsmänner, den Anaxagoras und Empedokles, den Demokri- 
los und den Alexander von Aphrodisias beruft '). Viele seiner 
Angaben finden wir bereits bei Tlieophrastos uud bei Plinius. 
Daneben mochte er noch älterere Autoren vor sich haben. In 
mineralogischer Hinsicht hat demnach seine Darstellung einen 
sehr geringen Werth *). 

§. 27. 

Wie Onomakritos und nach ihm viele andere bis auf Psel- 
los, so hat auch der Bischoff Marbodus vorzüglich die vermeint- 
Men Heil- und Wunderkräfte, die mysteriös -dynamischen Eigen- 
schaften der edlen Steine (occultas lapidum vires, quanla potenlia 
c^que) beschrieben *) , welche Absicht er in der Dedication an 
den Kaiser Tiberius, sowie im Prologus angegeben. Wie Ono- 
fflakritos seine Schrift vom Orpheus , so lässt Marbodus die sei- 
dige vömEvax, einem Könige der Araber, ausgehen, als einem 



1) Ibid. p. 30 — 32. 

2) Libr. XXXVII, c. 10. 

3) Ibid. p. 38. 

4) Er schliesst mit den Worten : 2ot dg «noxQcocra icxio 17 ixdffrov 
Tfov XiOioy dvyafjitg xal iy^gyna: tovg (ff loyovg avttSy xa) uig ahfag 
T^a^a toi; äv(o B^ffav^oig iacov. 

5) Prolog. V. 15 sqq. : • 

Quarum causa latens effectus dat manifestos, — 
Scilicet hinc soUers medicorum cura iavatur, 
anxilio lapidutu morbos ezpellere doota etc. 
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Zeitg^enossen des Kaisers Tlberius , welcliein derselbe sein Werk 
gewidmet habe. Marbodus beseichiiet seine Schrift als einen 
Auszug (forma breviore libellum) aus dem Werke des Evax. 
welchen er nur für wenige Freunde bestimmt habe (tribus dan- 
dum sancimus amicis), um die darin enthaltenen Lehren nicbt 
XU profoniren (nee secreta manent, (juorum fit conscia turba). 
Er befolgt eine andere Anordnung als seine Vorgänger, beginnt 
jedoch eben so wie jene mit dem Diamant, welchen er aus 
dem fernsten Indien stammen und aus Krystall- Bergwerken (de 
crystallonim metallis) gewinnen lässt. Die meisten seiner An- 
gaben hat er dem Plinius entlehnt, wie diejenige, dass der 
indische Diamant nur durch warmes Bocksblut erweicht, und 
dass mit den spitzigen Splittern desselben edle Steine gravirt 
werden können *). Dann unterscheidet er die verschiedenen 
Arten der Diamanten in der Weise des Plinius. Die vortreff- 
lichsten und edelsten aller Diamanten bringe Indien hervor, kry- 
stallinischen Ursprungs, welche weder durch Eisen noch durch 
Feuer verletzt werden können *). Der .arabische sei weniger 
hart, werde ohne Bocksblut zerschlagen und habe weder glei- 
chen Glanz noch gleichen Werth, obgleich er von Gewicht 
schwerer sei und in grösseren Stücken gefunden werde. Den 
dritten Rang behaupte der von Kypros, den vierten der ans 
dem Bergwerke zu Philipp! '). Der Diamant habe eben so wie 
der Magnet die Macht das Eisen an sich zu ziehen, und in 
seiner Nähe vermöge dies der Magnet nicht, eine ebenfalls dem 
Plinius entnommene Angabe. Dann entwickelt er die magischen 
Kräfte und Eigenschaften desselben *). . Hierauf srehet er zum 



1) iVLarbodi Über lapidum seu de gemmis, iilustrat. a loanne Beck- 
mann o , Gotling. 17Ö9. V. 30 seqq. 

Quae tarnen hircino calefacta qraore fatiscil, 
Incudis damuo percussorumque labore. 
Hains fragmenlis gemniae scalpuntur acutis. 

2) V. 24 — 29. 

3) V. 36 ff. Plinius XXXVII, 4, 15: alterura Macedonicum iu Phüip- 
pieo auro repertugi. Marbodus 1. c. : 

Quartum producit ferraria vena Philippis. 

4) V. 43:- Ad magicas artes idem lapis aptua liabetur, 

indonütumque fecit mira viriuie gereutem -, 
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Acbat ober, bei dessen Beschreibung er wiederum den Plinius 
und deo Solinus vor Augen bfatte. So erwähnt er die natür- 
liehen Gebilde auf der Oberfläche der Achate (V. 56: nunc re- 
gnm forinas, nunc dat simulacra deorum) und berichtet, was 
bereits Plinius angegeben hatte, dass der König Pyrrhos einen 
lierfüchen Achat im Fingerringe getragen, dessen Oberfläche 
die neuen Musen mit dem Apollon Kitharodos darstellte, ohne 
auch nur von der Hand eines Künstlers berührt worden zu 
sein. Er war das seltenste, bewundernswürdigste Werk der 
Natur '). Kreta liefere dem Korall ähnliche Achate , dessen 
Fläche von goldnen Adern durchzogen sei. Der Achat vom 
Indus zeigt mannichfache Gestalten, bald Baumzweige, bald 
wilde Thiere Cnunc nemorum frondes, nunc dantem signa fera- 
rum). Dann beschreibt er die magischen Kräfte desselben *)* 
Hierauf kommt der Dichter zum Alectorius (bei Plinius Alectoria 
genannt), gleichsam die Hahngemme, welche in den Eingewei- 
den der Hühnerhähne entstehe und die Grösse einer Bohne er- 
reiche. Diesem fabelhaften Steine werden von dem ehrwürdigen 
Blschoffe ganz ausserordentliche magische Kräfte beigelegt*). 



et noctis Icxnures et somnia vana repellit, 
atra venena fugat , rizas et jurgia matat, 
insanos curat durosque reverberat hoste«. 
Seltsam genug, wie ein christlicher Bischoff an solche Dinge glauben oder 
dieselben auch nur nacherzählen konnte. Wie in diesem Gebiete, so wirk« 
teil in vielen anderen Regionen heidnische Ansichten und Erinnerungen in 
<ler christliclien Welt fort, und noch gegenwärtig fehlt es nicht an Remi- 
niscenzeu aus der alten heidnischen Zeit, naraentlich im Gebiete supersti- 
tiöser Sitten und Bräuche. 

1) V. 57 sqq. 

2) V. es ff. Iste nocens virus fugat et quod vipera fundit. 

V. 66. Hie sed&re aitim viaumque favere putatur. 
V. 70 sqq. Portantem munit viresque ministrat achates, 
facundumque facit gratumqne bonique coloria, 
et persuasorem mundoque deoqne placentem, 
hoc Anchisiades comi taute pericula vicit. 

3) V. 73 f. V. 81 : 

Invictumque reddit lapis hie qaemcnnque gerentem etc. 
Nachdem er dasselbe, was Plinius Aber den Milo, berichtet, fügt er hinzu: 
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Hierauf gehet er zum laspis über , von welchen man siebenzehn 
Species kenne. Derselbe habe viele Fcurben und entstehe in 
vielen Ländern. Der beste sei der grüne und durchsichlif;:e 
(virldi translucentique colore). Er soll Fieber und Wassersucht 
vertreiben, gebärenden Frauen Beistand leisten; jedem der ihn 
trägt, Schutz gewähren, angenehm und mächtig machen (nament- 
lich wenn er zuvor geweihet worden), schädliche Phantasmen 
vertreiben und in Silber gefasst noch stärkere Wirkungen 
äussern *). In dieser Weise werden dann der Sapphir, der 
Chalcedon, der Smaragd, der Sardonyx, Onyx undSarder, der 
Chrysolith, der Beryll, der Hyacinth, der Chrysopras , der Arne, 
thyst und die meisten der uns bereits aus der Beschreibung des 
Plinius bekannt gewordenen Edelsteine charakterisirt und vor« 
zäglich ihre angenommenen magischen Kräfte hervorgehoben'). 
Wir haben aus den bisherigen Angaben den Geist dieses Lelu- 
gedichts und den Gang der von den älteren Autoren abhängigen 
Darstellung hinreichend kennen gelernt, und es wäre wobi 
der Sache zu viel gethan, wenn wir hier weitere Proben mit- 
theilen wollten. Verschiedene edle Steinarten werden auch hier 
und da von römischen Dichtern erwähnt und mit poetischer 
Ausschmückung beschrieben, auf deren Beleuchtung wir hier 



V. 84 ff. Hoc etiam multi superarunt proelia reges : 

Hie expulsorum promptus solet esse reductor, 
acquiritque novos, veteresque reformat honores: 
hie oratorem verbis fueit esse disertum 
constantem reddens cunctisque per omnia gratum etc. 

1) V. 92 sqq. 

2) V. 103 sqq. Die erwähnte Ausgabe vou J. Beckmann , additis ob- 
seivationibus Pictorii, Alardi, Cornarii, Gott. 1709 enthält zugleich eine 
französische Uebersetzung in gereimten Versen, welche beinalie eben so 
alt sein soll als das lateinische Original. Die Schreibart zeigt wenigstens 
ein hohes Alter. Vgl. das Proömiam zu dieser Uebersetzung. Auch ist 
dieser Ausgabe noch ein kleineres poetisches Schriftchen über mehrere 
Gemmen in lateinischen Versen beigegeben: Mai*bodi sive potius iucerli 
auctoris versus aliquot primum editi ab Alardo (p. 76) repetiti a Gor- 
iaeo et Beaugendre. Hier werden der Gapnies , der Ophthalmius, 
der Obsidianus (obsiauus genannt), der Ignites, der Diadochos u. t. w. be- 
schrieben und ihreHeilkräfte und anderen Eigenscliaften erwähnt. 
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nlebt emgehen wollen *)'. Einiges kommt in der folgenden 
AbtbeiiaQg zur Sprache. Die Beleuchtung des gegenwärtigen 
Standponktes der Mineralogie in Beziehung auf die edlen Steine 
liegt fern von unserer Aufgabe '). 



Bereits zur Zeit Alexanders des Grossen und noch mehr 
zur Zeit der prachtliebenden Diadochen, der Ptolemäer in 
Aegypten und der Seleuciden in Syrien war im Oriente ein 
unglaublicher Luxus im Gebrauch der edlen Steine eingetreten, 
eia Beweis , dass solche Jahr aus Jahr ein aufgefunden und 
namentlich von Indien aus in den Handel gebracht wurden. 
Die edlen Steine dienten jetzt nicht allein zur Austattung der 
Fingerringe , sondern auch zur Verzierung der mannichfachsten 
Gegenstände» insbesondere der Trinkpokale aus edlen Metallen, 
auch der grösseren Gefässe, wie der Krateren, dann der Kan- 
delaber, der Waffen und verschiedener Luxusgegenstände'). 



1) So z. B. Ovid Metamorph. II, 2 clara (regia) micante auro flam- 
ma^qoe imitante p y r o p o. Ueber den Pyrop in der gegenwärtigen Mine- 
ralogie vgl. E. F. Gloclier, Synopsis generum et specierum mlneralium 
p. 112. 

2) Eine vernünftige Eintheilnng derselben hat L. Dutens, Abhandlung 
TOD den Edelsteinen vom ersten und zweiten Rang. A. d. Französ. N&mb. 
1779, S. 15 gegeben: „Ich werde mich hier der natürlichsten Eintheilung 
bedienen, weil diese von der Natur selbst an die Hand gegeben wird, und 
aar von zwei Arten der Edelsteine, denen vom ersten, und denen vom 
zweiten Rang handeln, davon die ersteren zu den Rrystallen, die anderen 
zu den Kieseln gehören. Dajs beiden gemeinschaftliche Kennzeichen iat 
die Eigenschaft, dass sie mit dem Stahl Feuer geben, daher sie auch 
feoermachende oder funkengebende Steine heissen.'* Dann macht er eine 
weitere Rangordnung nach dem Grade ihrer Härte. Zur Gattung der Kry- 
staile würden also alle volllLommeü durchsichtigen edlen Steine gehören, 
zur Gattung der Kiesel alle nur durchscheinenden oder voIllionMnen un- 
dnrehsichtigen. 

3) Nach Parmenions Briefen bei Athenäos XI, 781 befanden sich un- 
ter Alexanders Beute aus Persien auch mit Gemmen besetzte Becher (/ro- 
Tfi^iR Xid^oxolltjta) von 56 babylonisclien Talenten und 34 Minen an Ge- 
wicht. Auch bei Theophrast. Char. 23 werden It&oxolXtjta TiortJQta er- 
wähnt, welclie durch Alexanders Expedition nach Griechenland gekommen 

KraoBe, Pyrgotclei. O 
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Strabon berichtet von den Indern, dass sie ihre GefSsse aus 
edlen Metallen mit Smaragden , Beryllen und Rubinen ausge- 
stattet haben % Das Höchste in dieser Art hatten wohl (so 
weit unsere Kennlniss reicht) die jungen Seleuciden zu An- 
Uochia zur Zeit des Cicero and Verres geleistet. Sie hatten 
einen Kandelaber aus den hellsten Edelsteinen mit bewunderns- 
würdiger Kunstfertigkeit herstellen lassen, um ihn zu Rom auf 
dem Capitoltum in der Cella des lupiter Optimus Maximus als 
Weihgeschenk aufzustellen. An diesem Werke von verschwen- 
derischer Pracht wetteiferte die Kunst mit dem Glänze des 
Stoffes, indem nach der Beschreibung des Cicero die vortreff- 
lichsten und reinsten Edelsteine dazu verwendet worden wa- 
ren *). Zu Rom war der Luxus und der Prunk mit edlen Stei- 
nen während der Kaiserzeit enorm geworden. Die Kaiserinnen 
schmückten ihre Gewander mit edlen Steinen von ungeheurem 
W^he. Die LoUia Paulina, nur auf kurze Zeit Gemahlin des 



waren. Aacli werden hier die asiatisclien Künstler den europäischen vo^ 
gelogen. Von den jungen Seleuciden , Söhnen des syrischen Königs , wel- 
che nach Rom und nach Sicilien gekommen waren, bemerkt Cicero in 
Verrem. IV, c. 27, §. 62: Ezposuit suas copias omnes, multum argentnm, 
non pauca etiam pocula ex auro, quae ut mos est regius, et maxime in 
Syria, gemmis erant distincta clarissimis. Martialis erwähnt dergleichen 
oft, als gemmatum aurum, gemmatum argentum. Vgl. Salmas. ad Flav. 
Vopisc. Satuminum c. 10, p. 729. Script, hist. Aug. Tom. II. L. Bat. 1671. 
Plinius XXXVII, 6: gemmata potoria, so wie Athenäos XI, 781 novJQta 
Xi3-ox6XXtiTa, In einer Inschrift bei Gruter. Inscr. p. DLXXXII, N. 5. 
wird ein libertus Philetaerns ab auro gemmato erwähnt, also ein specieller 
Aufseher der goldneu, mit edlen Steinen besetzten Gefässe, welche in 
Bezug auf ihren hohön Werth einer besonderen Aufsicht und Controlle be- 
durften. 

1) Strabon XV, 718 Casaub. : xat ixnw/nttra xal Xovi^Q^g , Xtd^oxoX- 
Xtlttt td nXiiara, afJtaQayöoiq xai ßtjgvXXotg xal av^qa^iv *ly6ixolg, 

2) Cicero 1. c. c. 28, §• 63 beschreibt diesen Kandelaber mit folgen- 
den Worten: candelabrum e gemmis clarissimis opere mirabili perfectiun 
etc. f. 65: quo posteaquam attulerunt, involucris reiectis constituerant : 
iste (Verres) clamare coepit , dignam rem esse regno Syriae , diguam re- 
gio munere, dignam Capitolio. Etenim erat eo spleudore, qni ex clarissi- 
mis et pulcherrimis gemmis esse debebat: ea varietate operum, ut ars 
certare videretur cum copia ; ea magnitudine , ut intelligi posset , non ad 
hominum apparatum, sed ad ampUssimi templi omatum esse factum. 
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toüen Caligola, trog am ganzen Leibe Smaragde und Perlen 
von unermesslichem Werihe ^). In Betreff der Trinkgefftsse be- 
merkt Plinios: „Wir trinken aus einer Masse von Gemmen und 
setzen Trinkbecher aus Smaragden zusammen <' '). Lydus de ma- 
gistraiibns lässi den Kaiser Augustus als Pontifex Maximus ein 
mit edlen Steinen geschmücktes Gewand tragen, nebst einer 
auf dieselbe wflie verzierten Agraffe'). So wurden Saitenin- 
strumente mit kostbaren Gemmen besetzt^). Der Kaiser Gal- 
Uenus trog mit edlen Steinen besetzten Waffenschmück '), Elo- 



1) PlinioB b.n. IX, 58: „vidi smaragdis margaritisqae opertam, alterno 
textn folgenübns toto capite, crinibns, spira, auribus, coUo, monilibna 
digitisqne: qnae summa quadiingenties H. S. colUgebat; ipsa confestim 
panta, maocupationem tabalis probare.'* Vgl. Sueton. Galig. c. 25. Der- 
selbe bemerkt ebendaaelbst c. 52 über den Caligola: saepe depictas gem- 
matasqne indntns paennlas. C. 55 wird ein monile e gemmis fflr ein 
circenslscbes Kampfross erwäbnt. Gemmosa monilia für Frauen erwabnt 
Appnleius Metam. V, 335 ed. Ondend. Tom. I. Wenn nun J. Gurlitt, 
über die Gemmenknnde S. 78 (archäol. Schriften , berausg. t. C. Müller) 
bemerkt : „Eon glänzender mit vielen Diamanten besetzter Schmuck wäre den 
Alten sicherlich als abgeschmackt und lacherlich erschienenes so könnte dies 
höchstens auf die Athehäer zur Zeit des Perikles bezogen werden, aber 
nicht auf die luxuriösen Orientalen und auf die Römer der Kaiserzeit. 
Selbst das Haupthaar wurde mit Gemmen geschmückt. Seneca Hercul. 
Oet. V. 360: quod nudus auro crinis et gemma iacet; eine Uebertragung 
va dem römischen Leben auf das altgriechische und heroische Zeitalter. 

2) Libr. XXXIII, c. 2: Turba gemmamm potamus et smaragdis texi- 
mos calices. 

3} Lydus de magistrat. P. R. libr. II, {c. 4: ßgamoldrais xal ygfh 
fdtats (gemmatis) xai XayxtoXdrais , äyjl rov xQ^tromraXotg xal iiaU^ 
^oif xtti ilayjifiuTal^ xal roig lomois r^s ßaaiUiag inuniiuoig. Zuvor 
jt^ffj ncQovp kt&oxoXX^Ti^ dyaQnttl^6f4€yat roig afioig. 

4) Lucian advers. indoct. c. 8: von dem goldnen Lorbeerkranze des 
Kitbaröden: tag ayxt xagnov dis ddtpytjg CfAaQiydovq ifyat lcofA%yi9tiq 
T^ xagn^; und von der Ritharar: r^y fiky ye xt&dgay avr^y, vntQtpvig 
u XQn/^» ih xdXlos — CifQaytCi dt xal Xidvtg nouttloiq xataxixoofjiiyiiy 
X. T. Jl. ; Euangelos selbst (c. 0) : tigigx^'"** ^^^ ^^^S nfQilafÄnd/uiyog t^ 
X9^(f(p xal rok eftagdySois xal ßn^Xkotg xal vaxiyd^oig. Möge dies auch 
nur Fiction sein, so kamen doch solche Verzierungen mit Gemmen zur 
Zeit des Lukianos oft genug vor. Vgl. Appnleius Florid. p. 114. Tom. II. 
«d. Bipout. über die Lyra des Apollon. 

5) Trebell Pollio , Gallien! duo c. 16. Tom. I, p. 233 iq. Scr. h. A. 
ed. 1671. Lugd. Bat. . 

• 8* 
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gabalus sowohl als Gallienus trugen mit edlen Steinen besetzte 
Schuhe und Elogabalus sogar mit gravirten ausgestattete, da 
doch auf diese Weise die Arbeit des Künstlers nicht wahrge- 
nommen werden konnte % Unter den späteren Kaisem hatte 
die Sitte, Gefftsse aus edlen Metallen mit Gemmen zu besitzen, 
eine grosse Ausdehnung genommen. Namentlich wurden pate- 
räe, calices und scyphi mit solchen verziert^ Während der 
späteren Zeit wurden auch Götterbilder mit edlen Steinen aus- 
gestattet, wie die Statue der syrischen Göttin, welche Lnkianos 
beschrieben hat '). Ferner wurden während der späteren Kunst- 
Perioden Statuen aus Erz und Marmor künstliche Augen aus 
edlen Steinen eingesetzt, ebenso wie aus edlen Metallen'), 
und nach Gori*s Vermuthuug (welche er aus Inschriften ge- 
schöpft hat) gab es in der späteren Kaiserzelt besondere Künst- 



1) Trebcll. Pollio 1. c. c. 16. p. 232. Scr. bist. Aug. Vgl. Museum 
Odesc. p. XXXVin. 

2) Sclion Martialis erwähnt solche Trinkbecher: XIV, 109: Gemmatnin 
Scythicis nt laceat ignibns anrum; adspice qnot digitos exuit iste calix. 
Trebell. Pollio vit. div. Claudii c. 17, p. 399. Scr. h. A. vol. II. L. B. 
1671 : misi autem ad enm pateras gemmatas trilibres duas. Scyphos aureos, 
gemmatos trilibres duos. Anastasius braucht den Ausdruck Calices in gern* 
mis für gemmati calices. Vgl. Salmas. ad Treb. Poll. vit. Claudii c. H^ 
p. 382. Trebell. Poll. Gallieni duo c. 16, p. 232 : gemmata vasa fecit, -^ 
und cum chlamyde purpurea gemmatisque fibniis et aureis Romae visn^ 
est, — gemmato baltheo usus est, — caligas gemmatas Annezuit. 

3) Lucian de dea Syria c. 32 : 'ETeroad-s dk ol X9^<^^i ^^ äXkog mqy 
xiatat, xal Xl^oi xagta nolvuliig^ rcSy ol /uhy Xevxoi^ ol Sh idattoiets 
noXloi ih 7iVQQ(6d€€g. iu Sk ovvxn ol Zagdtooi nollol xat växiy&ot x«' 
Cfi&Qciydoi, T« (pigovciy uiiyvntiot xai 'ivM xal uil&hTteg xal Hn^ot 
xal uigfiiyioi xal Baßvlciuioi, wo zugleich die Völker genannt werdeo^ 
welche edle Steine aus fernen Regionen in den Handel brachten. 

4) Gori in der Dactyliotheca Smithiana p. 63 (Venet. 1767. 4.) fuhrt 
aus einem Fragment des CaecUius Baibus (wahrscheinlich aus der Schrift 
de nugis phllosophorum bei lo. Sarisberiensis) folgende Stelle an : „ Quis 
non irruat in eum, qui aureos levis ocnlos eruit, aut argento gemmisque 
sublatis vestem nititur excoecare. Quis de Martis capite adamantinum lo' 
men temerariis effbdit ungnibus?'* Wir finden noch gegenwärtig antike 
Statuen, in deren Augenhöhlen derartige Augen eingesetzt worden waren, 
welche später herausgenommen worden sind. Eine solche aus Erz befindet 
sich z. B. unter den plastischen Werken im Belvedere zu Wien. Eben so 
in der Glyptothek zu München. 
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ler, welche sich mit der Einsetzung solcher Augen beschäftig* 
teo '). — So ilienten edle Steine zur Verzierung der Geräth- 
schalten« Die Sänfte des Elogabalus war mit den werthvolisten 
edlen Steinen ausgestattet'). Die Zenobia trug eine mit edlen 
Steinen geschmüclite Gewandung und hatte auch mit edlen 
Steinen besetzte GeAsse ')• Der oströmische Kaiser Constantius 
sass bei seinem glänzenden Einzüge in Rom auf einem goldnen 
Wagen , welcher mit edlen Steinen ausgeschmückt einem strah- 
lenden Glanz verbreitete ^). Auch wurden Leibgürtel mit edlen 
Steinen besetzt, wie solche {Xi^oxolX^avg ^tötn^gag) The- 
mistios erwähnt hat '). In der späteren Kaiserzeit finden wir 
sogar die Waffen der Gladiatoren mit Gold und edlen Steinen 
geschmückt'). Auch wurden Lanzen, welche zu Fahnen dien- 
ten , an ihrem oberen Theile mit Gemmen versehen ^). Ebenso 
Schild und Helm*). Die kaiserliche Herrscher -Krone wurde 
zuerst von Constantin dem Grossen mit edlen Steinen ausge- 
stattet und dies blieb dann herkömmliche Sitte '). Die schönen 



1] Dactyl. Smithiana p. 52. 

2) Herodian. V, 8, §. 6: cvyxa&ic^ilg avt^ iy t^ ßaiftltx(p (pogeStp^ 
ojitp iiaxQVGov noXlov xai kCdiov xifJLitav ntnolxiXto. 

3) Trebellius PoUio Triginta tyrauni c. 30, p. 331. 335. (Scr. hist. 
Aug. T. II. 1671.) 

4) Ammianus Marcellinus XVI, 10, 141 sq. ed. Gronov. 

5) Themistii Orat. XI, J%x^rtiQix6g ij negl ttSy nQ€n6yxfov r^ ßaci- 
^( p. 169. ed. Dind. So Trebellius Pollio von dem Gailienus (Gallien! duo, 
^' 16, p. 232) : gemmato baltheo usus est. 

6) lul. Capitolin. c. 8, p. 552. Scr. h. Aug. T. I, Lugd. Bat. 1671: 
Annaque gladiatoria gemmls auroque composita. 

7) Ammian. Marcell. 1. c. : Eumque post antegressos multiplices alios 
pnrpareis snbteminibus tezti circumdedere dracones , hastamm anreis gem- 
matisque .summitatibtts illigati, hiatu vasto perflabiles. 

8) lul. Capitolinus, Maximia. iunior. c. 3, p. 70 : et usus clypeo gem- 
mato inaurato , Ton dem jungen Maximinas. Der Kaiser Valentinianus I. 
trag einen mit edlen Steinen ausgestatteten Helm: Ammianus Marcellin. 
XXVII, c. 10, p. 545 cd. Gron. r ut galeam eins cubicularius ferens äuro 
lapillisque distinctam, welchen nämlich die Alemannen erbeuteten, so dass 
der Kaiser selber kaum zu entrinnen vermochte. 

9) lo. Malalas Chronographia Xill, p. 321 ed. Dind.: xai ot€ navta 
inlr,tra}(F€y j initiUirey Innixoy, iy ngtutoig d^tcjQ^ffas ixet xal (pogiffctg 
rore iy ngtotoig iy tg id(a avrov xvgvtpp dtd^fj/ua dicr fiaoyaQntSy xal 
U$t»y XhfUmy f ßovXof^^yog nltjgdSifat t^y nQog>ritix^y (powiiy xr^y UyotH 
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Geflsse und GeAsscben aus edlen und edleren Stdnarten bei 
den Alten, namentlich aus Onyx , Alabaster , Achat« Murrhaund 
Krystall, aus Carbunculus und Chrysopras, aus Lychnis und 
Bernstein haben wir bereits im ersten Abschnitte der Angeiolo- 
gie in Betracht gesogen *) , und gehen daher zur zweiten Ab- 
theilung über, in welcher wir die geschnittenen Steine beleuchten. 



yt^p %w ng6 ßturdevcdKitiBr rotovfy xi nort i<p6pfcs. Die Worte 
o^Mg ßuiTiXiwfdytt^r sind jedenfalls nnr auf die römischen Herrscher sn 
besiehen, von welchen niemals einer ein Diadem oder Krone getragen 
hatte. Calignia wollte ein Diadem aufs Haupt setzen, allein er onterliess 
es, als man ihm beibrachte, dass er höher stehe, als Könige nnd Füi^ 
Sien: Sneton Caligul. c. 22. In der kuserl. Schatskammer su Wien befin- 
det sich noch gegenwftrtig die mit edlen Steinen besetzte Krone Carls des 
drossen, so wie andere von Diamanten strahlende Kronen der Kaiser 
seit dem IGten Jahrhunderte. 

l) Abschnitt I. f. 1^6, S. 1 — 37. 



Abtheilong Ih 

Bie gesekBltteieii Steile^ InttgUt^s ud laiieeM* 

§. 1. . 

»'ie reichhaltig auch die Nachrichten sind, welche uns grie- 
chische und römische Autoren über die antike Steinschneider 
liUDst, über einzelne merkwürdige Steinä mit künstlerischen 
Gebilden, über den Luxus ganzer Staaten und einzelner Per- 
sonen im Tragen kostbarer Fingerringe gewähren, so würden 
ans dieselben doch zu einer klaren und vollständigen Einsicht 
ia die Vortrefflichkeit und hohe Ausbildung jenes Kunstzweiges 
Qicht verhelfen , käme uns nicht zugleich die Betrachtung einer 
überaus grossen Masse erhaltener Denkmäler dieser Art zu 
Statten, welche in den europäischen Museen und Antiken - 
Sammlungen aufbewahrt werden und ziemlich alle Perioden der 
Glyptik veranschaulichen, wenn auch die frühesten Produktionen 
dieser Kunst nur sparsam vertreten sind. Hier finden wir die 
saubersten Werke antiker Kunstgestaltung in den kleinsten For* 
nien, von ebenso sinnvoller Auffassung, als von feiner zier- 
licher Ausführung, von solcher Kunstfertigkeit und Sicherheit, 
dass europäische Steinschneider seit dem sechzehnten Jahrhun- 
derte das Höchste in dieser Technik erreicht zu haben mein- 
ten, wenn sie jene Kunstvollendung nur annäherungsweise er- 
i'eichten. Wenn nun der Künstler von Fach auf diesem Gebiete 
die herrlichsten Modelle zu seinen Arbeiten findet, so gewäh- 
ren die antiken Gemmengebilde dem Kunstarchäologen durch 
iliren Reichthum , ihre Mannicbfaltigkeit , ihre sinnreiche Bezug- 
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lichkeit und Vieldeutigkeit eine ebenso vielseiUge Belehrung 
als eine hohes Interesse '). Offenbar hatten bei den Griechen 
die anderweitigen höheren Kunstzweige, welche bereits früher 
ihrer Vollendung entgegengeeilt waren , einen nachhaltigen Ein- 
fluss auf die Steinschneidekunst ausgeübt, namentlic^h die viel- 
gestaltige Plastik in Erz, Elfenbein und Marmor und etwas 
später auch die Wand- und Tafel- Malerei, welches Letzlere 
wir namenllich in Bezug auf die grösstentheils figurenretchen 
Kfigoaeen annehmen dürfen. Wenn nun die grossen plastischen 
Werke, so wie die der Malerei aus der Periode der Kunst- 
vollendung bis auf verhältnissmässig geringe Ueberreste der 
ersteren Gattung zu Grunde gegangen sind, so 'gewähren uns 
die Gemmen mit ihren reichhaltigen und mannichfachen Gebil- 
den in so mancher Beziehung einigen Ersatz und lassen sich 
in dieser Hinsicht mit den Münzgeprägen und Vasengemälden 
auf eine Linie stellen» Diese drei vielumfassenden Gebiete ent- 
halten gewiss so manche Miniaturcopie hervorragender Kuost- 
denkmäler von grossen Meistern, welche einst Jahrhundert« 
hindurch bewundert und uns ausserdem nur durch einige spär- 
liche Angaben alter Autoren bekannt geworden sind*). Aus 



1) Vgl. Fra. Pafisow, Vermischte Schriften S. 319. Uebrigens ist bei 
der Betrachtung der vertieftgeschnittenen Steine sn berücksichtigen, dass 
man die Schönheit und Sauberkeit der künstlerischen Arbeit oft genug erst 
in den Abdrücken deutlich wahrzunehmen vermag, oder durch ein Vergrös- 
serungs-Glas, oder bei durchsichtigen Steinen, wenn man sie gegen das 
Licht hält und durch die. Rückseite betrachtet, wo dann das Bildwerk 
eben so klar erscheint, wie im Abdrucke. Allerdings kommt in einzelnen 
Fallen auch das Gegentheil vor, dass kein Abdruck die Schönheit, Fein- 
heit, Idealität des Originales ganz wiederzugeben vermag. Ueber die 
Vielseitigkeit der dargestellten Gegenstände kann jede Gemmen Sammlung 
Auskunft geben. Vgl. H. K. E. Köhler, Kleine Abhandlungen zur Gern- 
menkunde , Th. I, S. 4. 

2) Man darf hieher den didymäischen ApoUon (Apollon Philesios)) 
die ephesische Artemis , den olympischen Zeus , die Athene PartheüoS) 
den Hermes, die Demeter und Aphrodite und andere Gottheiten, welche 
in den ihnen geweiheteu Tempeln durch stattliche Werke der Plastik ver- 
anschaulicht worden waren, rechnen. C. O.Müller, kleine deutsche Schrif- 
ten , Bd. II, S. d38 (über den Apollon des Kanachos) : „Wahrscheinlicber 
Weise ist uns dieser Apollon auf einer Gemme erhalten worden, welche 
die steife, bewegungslose, stammige Gestalt des alten Bildes trefflich 
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demselben Grunde dienen uns die geschnittenen Steine als 
willkommene Stütze zur Erklärung alter Bildwerke , sowie zahl- 
reicher Stellen bei den alten Autoren, ganz besonders im Ge- 
biete der Darstellungen aus dem mythischen und heroischen 
Zeitalter. Allein ihre Auslegung erfordert auch einen sowohl 
durch umfassende Leetüre der Alten genisteten, als durch 
Autopsie im Gebiete der Kunstdenkmäler vielseitig geübten In- 
terpreten, um überall ein competentes Urtheil abzugeben, und 
ein richtiges Verständniss zu vermitteln ^). Denn abgesehen 



wiedergiebt.*' Vgl. Miliin Galerie myihol. p. 33, 474. Der berühmte Die- 
kobolos des Myron ist nidht blos in Erz und Marmor nachgebildet worden, 
sondern man hat ihn auch in Vasen- und Gemmen -Bildern zum Muster 
genommen, eben so den des Nankydes. Allein in diesen Miniatur -Bildern 
erlaubte man sich verschiedene Abweichungen vom Original, worüber ich 
in der Gymnastik und Agonistik der Hellenen Bd. I, S. 454 f. gehandelt 
babe. Gewiss richtig ist auch das Urtheil von H. Brunn, Geschichte der 
griech. Künstler Bd. I, ß. 588 f. in Beziehung auf Reliefarbeiten über- 
banpt und insbesondere auf das Relief der Apotheose des Homer: „Eben 
Bo erinnert ApoUon stark an bekannte Kitharödenstatuen ; und in vielen 
dn übrigen Figuren glauben wir hfiuflg mehr oder minder bedeutende 
Aeminbcenzen aus statuarischen Werken zu erkennen, wenn wir auch bei 
<Ier Lnekenhaftigkeit unserer Kenntnisse nicht überall das zu Grunde lie- 
gende Original nachzuweisen im Stande sind. Wir dürfen also annehmen, 
^ der Künstler in der Erfindung der einzelnen Figuren keineswegs selbst- 
Btändig verfuhr, sondern namentlich in der Darstellung der Musen aus 
8tataari8chen Vorbildern den möglichsten Nutzen zu ziehen bestrebt war 

B. 8. w." • 

1) In dieser Beziehnng hat bereits J. Scaliger [(Ep. III. 234) ganz 
richtig bemerkt: „Mirum quam multa et abstrusa et ignota in gemmis re- 
periuntur, in quibus interpretandis saepe puto ludi operam. Non enim 
dübium est , quin multa verisimilia dici possint , sed quod verum prae- 
stare nemo potest , nisi qui nimis iudicio suo confidunt et aliennm con- 
temnunt." Daher ist es auch leicht zu erklären, wie der stattliche 
Winckelmann bei seiner Erklärung der antiken geschnittenen Steine 
^er Sammlung von Stosch eine Unzahl der wunderbarsten Verstösse 
«ch zu Schulden kommen lassen konnte, wie Tolken, Vorrede zu s. 
Verzeichniss p. XIV sqq. nachgewiesen. Die von Tölken begangenen Irr- 
Afimer anderer Art hat wiederum Th. Panofka in s. Abhandlung über 
Gemmen mit Inschriften (in d. Abh. d. K. Ak. d. Wiss. Beri. 1851) be- 
leuchtet (S. d. üebersicht am Schlüsse derselben). H. K. E. Köhler hat 
^ seiner Zeit bei allen Areh&ologen , welche über geschnittene Steine ge- 
handelt, falsche Ansichten entdeckt oder zu entdecken geglaubt. Und 
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von den Kameen grösseren Umfangs , gestattete der beschrinkte 
Raum keinen solchen Bilderreichthum , als ihn grössere Relief- 
werke, Gemälde und Vasenbilder, Mosaiken u. s. w. darboten. 
Was nun das Bereich der dargestellten Gegenstände betrifft, 
so hat die Glyptik wohl Jeden Mythenkreis in ihr Bereich ge- 
zogen. Götter und Göttinnen, Heroen und Heroinnen finden wir 
in verschiedenen Situationen auf Gemmen dargestellt. Ja selbst 
entlegene und schwer zu deutende Mythen sind hier ebenso 
wie auf antiken irdenen Gefässen zur Anschauung gebracht 
worden. Daneben kommen auch Könige und andere hervor- 
ragende Personen aus der geschichtlichen Zeit vor*)« 

§. 2. 

Die ersten Anfänge der Steinschneidekunst lassen sich 
weder bei den Völkern des Orients noch bei den Griechen mit 
einiger Bestimmtheit nachweisen, im Oriente war natürlich der 



doch kann er selber nicht gans von Irrthümem freigesprochen werden. 
Wenn schon bei anderen antiken Bildwerken die Erklärung oft genug sehr 
schwierig ist, so wird sie im Gebiete der geschnittenen Steine wegen des 
geringen Umfangs und der Kleinheit nnd Feinheit der Zuge/ welche ofl 
mit blossem Auge kaum zu erkennen sind, am das Doppelte schwerer and 
unsicherer, so dass hier jeder Irrthum mit einiger Nachsicht beurtheilt we^ 
den muss. Seit Winckelmann hat die Runstarehäologie ungeheure Fort- 
schritte gemacht u»d die Auslegung der oft dunklen Gemmengebilde ist 
gegenwärtig um vieles leichter geworden, als zur Zeit Winckelmauns. Les- 
sing halte zu wenig Autopsie, um in diesem Gebiete etwas Bedeutendes 
zu leisten, doch hat er seine Polemik gegen Klotz (über den Nutzen ge- 
schnittener Steine) mit grosser Umsicht geführt. 

1) Höchst merkwürdig bleibt es, dass gerade in diesem Gebiete die 
Kunstfertigkeit italischer Gemmenschneider des 15. 16. 17. und selbst noch 
im ISten Jahrhundert die Rolle des künstlerischen Betruges in einer Weise 
gespielt hat, welche nur von sachkundigen, vielgeübten Kunstarchäologen 
entdeckt werden konnte. Jene Künstler wählten zu Gegenständen ihrer 
Gebilde namentlich hervorragende oder seltne Mythen, um dadurch ihren 
Gemmen höheren Werth zu verleihen. Abgesehen von einzelnen Stücken 
in anderen Sammlungen gibt hierüber die ehemalige berüchtigte Ponia- 
towski'sche Gemmen -Sammlung lehrreiche Aufschlüsse. Auch mehrere 
andere im vorigen Jahrhundert theuer verkaufte Gemmen - Sammlungen 
waren mit Werken des Betrugs ausgestattet. 
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Gebrauch der Schmuck- und Siegelringre weit früher als in Hellas 
eingetreten und nach den Zeugnissen der Alten viel allgemeiner 
geworden. Nach dem Bericht des Herodot trug jeder Babylonier 
einen Siegelring^), welche Sitte gewiss nicht erst zur Zeit des 
genannten Historikers, sondern Jahrhunderte früher in Gebrauch 
gekommen war. In den grösseren europäischen Museen findet 
man gegenwärtig eine beträchtliche Zahl assyrischer geschnit- 
tener Steine in verschiedenen Formen •), Wahrscheinlich be- 
standen jene babylonischen Ringe ursprünglich aus einfachen 
Metall ') und Mrurden erst im Verlaufe der Zeit (aber doch 
Jahrhunderte vor Herodot) mit geschnittenen Steinen ausge- 
stattet. Ausserdem aber liebte man hier besonders die Cylin- 
derform der Gemmen, welche nach dem Berichte des Plinius 
auch bei den Indern in Gebrauch war ^). Bei den Babyloniem 



1) Herodot I, 195: <r(pgtiyl^a i^txwnoi ixH xal ex^Tttgoy x^^^' 

2) Vgl. Aug. Henry Layard, Niniveh und seine üeberreste, deutsch 
'on N. N. W. Meissner S. 6. 

3) Wie wir z. B» noch eiserne Ringe an den Fingern ägyptischer Mu- 
°u>n finden, z. B. im ägyptischen Museum zu Berlin. An den m&nnlichen 
^^^ren in den Bildwerken von Niuiveh (bei Botta und Flaudin, Monuments 
de Ninive Tom. I. Archit. et sculpt. pl. 12 sqq. und Tom. II, pl. 105 sqq. 
lol sqq. bemerkt man wohl reich ausgestattete Armbänder und Ohrgehänge, 
*>>er keine Fingerringe} eben so wenig in den Abbildungen bei Aust. 
^^'iry Layard, Niniveh und seine üeberreste. Vielleicht haben die as- 
Bynscheu Kunstler es nicht für angemessen erac\itet , einen so kleinen 
Schmuck an den Fingern anzubringen. Denn dass ihn die Künstler, wel- 
<^°e die Zeichnungen von den aufgefundenen Sculpturen genommen, über- 
steigen haben sollten , ist gewiss nicht anzunehmen. 

4) Plinius XXXVH, c. 20: \on den Beryllen der Inder: Inde mire 
Saudent longitudine eorum etc., und ideo cyliudros ex lis facere malunt, 
9Qam gemmas. Plinius scheint demnach hier diese Cylinder nicht als Gem- 
^^Q zu betrachten , und es scheint daraus hervorzugehen , dass dieselben 
nicht sowohl zu Siegelringen als zu anderen Zwecken dienten. Allein 
^^^8 kann nur von grösseren Gelindem gelten. Denn kleinere durchbohrte 
^yunder konnten eben so wie andere Gemmen zum Siegeln gebraucht wer- 
^^Q- Die Einfassung war jedoch hier eine andere , indem ein Drath durch 
^1^ durchbohrte Oeffnung gezogen wurde. So hat z. B. die Berliner Gem- 
niensammlnng noch mehrere Exemplare dieser Art; 2.B. Gl. II, N.48 einen 
Weinen cylinderf5rmigen Ghalcedon mit einem grünen Querstreifeu. Die 
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batte die Cylinderform ihre Bedeutung auch im Culte und ging 
von den Chaldäern zu den Magern über, oder von der Baal- 
Rellgion zum Ormuzdienste ^). — Die geschnittenen Steine der 
babylonischen Siegelringe bestanden gewöhnlich aus Cbalcedon, 
Hämalit und Achat, grossere Cylinder besonders aus Hornsteu 
und Magneteisenstein (Mayv^ig Xi&og). Die ersten rohen 
Anfänge der technischen Bearbeitung erstrecl&ten sich nur auf 
das Einschneiden runder Höhlungen, bis man endlich ganze 



untere oder Reversseite solcher Cylinder- Gemmen hat häufig Kafergestalt. 
Vgl. A. Cullimore , Oricntal Cylinders (Lond. 1842. N.* 84. 151. 122 und 
N.* 54. 60. 67. 70. 119. 132). üebcr die assyrischen Cylinder und ihre 
Inschriften kann man auch Raoul - Rochette , Memoires d*Archeologie com- 
paräe Asiaüque , Grecque et Etmsq. Paris 1848, p. 7 sqq. verglei- 
chen. S. 80 handelt er über die „ Zigzags ^' auf den babylonischen Cylin- 
dem. Vgl. p. 114 sqq. Raonl-Rochette besass selber einen Cylinder die- 
ser Art aus kostbarem Gestein (p. 115 ibid.). Dann bemerkt derselbe 
p. 133: C'est un cylindre du Cabinet imperial de TEremitage (s. pl. VII» 
n. 17); ou Hercule, vetu du costume Assyrien et coUT^ de la tiare can- 
nelee tient de chaque main un lion aM6 a t^te humain coiff!^ de meme etc.; 
und p. 352 : Ce sont des cylindres offrant la plupart des inscriptions en 
caracteres cuniformes du Systeme Babylonian etc. und p. 353: pour reve- 
nir a notre cylindre du Musee britannique, le gröupe symbolique d'Hercnle 
et du lion 8*y tiouve repetö deux fois etc. Cf. p. 354. Cylinder aus der 
späteren assyrischen Periode erwähnt auch Layard, Niniveh u. s. Ueber- 
reste S. 301 (deutsch v. Meissner). Vgl. Ch. Lenormant Lettre a J. de 
Witte sur trois nouveaux vases historiques p. 43 (Par. 1848). Einen 
persich babylonischen Cylinder aus Homstein besitzt die Berliner Gemmen- 
sammlung I, 1, N. 168. Die bildliche Darstellung ist folgende: Ein mo- 
discher König oder Heros im siegreichen Kampfe mit einem aufgerichteten 
Lo^en, zwischen beiden die Sonuenscheibe über dem Halbmond. Gleich 
daneben derselbe Heros im Kampfe mit einem Stier u. s. w. Die bezeich- 
nete Sammlung besitzt noch mehrere Exemplare dieser Art in kleinerer 
Form, mit Keilschrift und bildlichen Darstellungen. 

1) Auf die frühzeitige Blüthe der Steinschneidekunst in Babylon deu- 
ten auch verschiedene Namen von Steinen beiPlinius, wie Belus-Auge: 
Plin. XXXVII, 55. Belus- Stein u. a. Vgl. 0. Müller, Archäologie der 
Kunst S. 297. 3. Ausg. Einen ähnlichen Namen hat die neuere Gemmen- 
kunde , nämlich Welt äuge, worüber man Urb. Ben. Brückmann, Ab- 
handl. v. d. Edelsteinen K. 28, S. 246 ff. , dazu die Beiträge S. 179 — 203 
vergleichen kann, worüber sich jedoch Köhler in seiner Kritik gegen 
Brnckmann spöttisch geänssei^ hat. Vgl. oben die Beschreibung des 
Opals. 
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Figfuren in alterthiimlich strengem Style ausarbeitete*)» Bei den 
Aethiopen waren ebenfalls Schmuck- oder Siegelringe mit ge- 
schnittenen Steinen frühzeitig im Gebrauche und werden solche 
bereits von Herodot erwähnt •). Auch in Persien- hatte die 
Sleinschneidekunst Aufnahme gefunden. Namentlich waren wal- 
zenförmige Magnetsteine und auf ihrer Axe durchbohrte Chal- 
cedone oder schwarze Hämaüte als Amulete beliebt. . Caylus 
besass zwei solcher Steine, auf deren einem drei männliche 
bärtige Figuren , wie es scheint dem auf dem Stuhle sitzenden 
Herrscher Geschenke darbringen. Der andere stellt eine sym- 
bolisch religiöse Handlung dar •). Dass hier nicht fremde , son- 
dern persische Vorstellungen veranschaulicht worden sind, be- 
weist die Aehnlichkeit der Figuren mit denen von Persepolis *). 
Der zweite der erwähnten Steine ist mit alter persischer , säu- 
lenweise untereinandergesetzter Schrift ausgestattet '). Der völ- 
ligen Ausbildung und dem Aufschwünge der persischen Kunst- 
bildung überhaupt stand gerade das am meisten entgegen , was 
bei den Griechen ein mächtiger Hebel derselben geworden war. 
^ei den Persern konnte nämlich schon aus religiösen Gründen 
^e Darstellung der nackten Körperformen keinen Raum gewin- 
nen, und vorzüglich aus diesem Grunde blieb ihre Kunstbil- 
dung auf einer niederen Stufe stehen, obwohl auch andere 
ünastände hierauf einwirken mochten. Daher auch bei den Ge- 
bilden der Perser die Formen des Leibes unter der Gewandung 
nicht bemerkt werden, wie im Bereiche der bildenden Kunst 
bei den Griechen ^). Nach der Zeit Alexanders blieb die grie- 
chische Kiinst nicht ohne Einfluss auf Persien und seine künst- 
lerischen Darstellungen. 



1) Vgl. 0. Müller, Arcli. d. Kunst, Ausg. 3. S. 81 und die daselbst 
'^^geführten Werke. 

2) Herodot VII, 69: äml ^k ai^iigov in^y U&og o^vs nenotti/niyog, 
^¥ ^ai zeig cq)Qrjyldag ylvipovci, 

3) Caylus Recueil d'antiquit. Eg. Etr. Grecq. Tom. Ill, pl. 12. N. 2. 
^^ pl. 35, N. 4. Text S. 50 u. 159. 

4) Vgl. Caylus 1. c. p. 139. 

5) Caylus 1. c. Winckelmann , Gesch. d. Kunst im Alterth. I, S. 73 f. 
^^wp. 1764. 

6} Vgl. Winckelmann 1. c. I, S. 75 f. 
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f. 3. 

Auch die Israeliten babeii bereits in sehr früher Zeit g^e- 
schnittene Steine gehabt , da Siegelringe in den mosaischen 
Schriften genannt werden *) und nach der Verordnung des Mo- 
ses edle Steine mit Aufschriften zur Verzierung des hohenprie- 
sterliche'n Gewandes dienten*). Die Israeliten konnten die 
Steinschneidekunst in Aegypten gelernt haben, wo dieselbe in 
uralter Zeit in Gebrauch war •). Ebenso konnte ihnen von As- 
syrien aus, namentlich von Babylon und Niniveh her einige 
Bekanntschaft mit diesem Kunstzweige zugekommen sein^). 
In den Büchern des alten Bundes werden auch einheimische 
Künstler genannt '). Aegypten war das Land uralter Erfin- 



1) Exod. c. 28, 17 — 20 and 39, 10 — 13. Vgl. überhaupt I. Buch 
der Könige 10, 11. 1. Bach der Chronik 39, 2. Jadit 10, 12. Philo vita 
MoBis libr. III, c. 11: ^(^i dk ini taSy duQmftttoy ivtigft^^yto afMh 
gdyiov nokvtilovs dvo TifmXipiojtnoi^ olg M^ata tny <pvldgx^y U 
na&^ ixattQoy li^Cji^a^arrero ^ dcid^xa rd ffv^mayra, Kai xatd rd orij^oc 
ttkXot ki3'0t nolvTiXtig doii^xa diatpigoyjfg xrk. Vgl. Eichhorn, de 
gemmis sculpüs Hebraeoram in d« Commentt. societ. Gotting. reo. Tom. H, 
p. 18 sqq. und GöUinger Gelehrte Anzeig. 1813, St. 99, p. 985. Also wa* 
reu die Namen zwölf Stammväter diesen Steinen eingegraben. Vgl. Bel- 
lermann, Urim und Thanim, Berl. 1824. Bei den Israeliten wurde also 
die Steinschneidekunst wenigstens zur Zeit der Entstehung der mosaischen 
Schriften geübt. Da aber zur Zeit des Salomo bei den Israeliten auch be- 
reits Münzen geprägt wurden (vgl. Itineraires de la Terre Sain|e, trad. de 
Hebree par £. Carboly, 1847, p. 473), so darf man wohl hieraus fol- 
gern, dass es ihnen zur Zeit des genannten Königs auch an Siegelringen 
mit eingegrabenen Figuren oder mit Namen nicht gefehlt habe. 

2) Vgl. Philo , Vita Mosis I. c. S. oben Abtheil. T, §. 1. Anmerkk. 

3) S. die folgenden §§. 

4) Die zum Schmuck dienenden Kunstzweige dieser Art scheinen sich 
in sehr früher Zeit durch ganz Vorderasien gleichmässig verbreitet zu ha- 
ben, von Babylou und Ghaldäa bis nach Phonizien und Palästina. In den 
Werken über die Ausgrabungen von Niniveh (von Botta und Flandin, so 
wie von F. Layard) erblicken wir an den männlichen Figuren namentlich 
kostbare Armbänder u. s. w. 

5) Vgl. II. Mos. 35, 30 — 35. u. 31, 1 ff. Jos. Saalschütz, Archäolo- 
gie der Hebräer Tfa. I, S. 137 : „Gott habe den Bazaleel namentlich bem- 
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clang;en und Kunstfertigfkeitem Auch im Gebiete der Glyptik 
mögen von den Aegyptern die ersten Leistungen ausgegangen 
San, wie wir aus den noch erhaltenen, uralten, gewöhnlich 
durchbohrten und als Amulete getragenen Scarabäen- Gemmen 
mit Hieroglyphen -Schrift folgern dürfen *). Da die Aegypter 



fen nnd ihn mit göttlicbem Geiste erfüllt, mit Weisheit, Einsicht und 
Kenntniss aller Arbeit, Ideen zu yersinnlichen und sie auszuführen in Gold, 
Silber und Erz, und in der Kunst Steine zu schneiden und zu 
fassen." 

1) Vgl. Jos. Joach. Bellermann, über die Skarabäengemmen S. 25 JBT. 
Berl. 1821. und E. H. Tölken, erklärendes Verzeichniss u. s. w. Abth. I, 
S. 7 f. Die ältesten und rohesten dieser ägyptischen Rärergemmen haben 
halbkugelformige Vertiefungen und sind grösstentheils Karneole. Vgl. H. 
Meyer, Kunstgeschichte I, 10. Abbild. T. I. Auf ägyptischen Mumien und 
io den Katakomben der Aegypter hat man noch in der neuesten Zfit ge- 
BchDltlene Steine gefunden, deren Zeitalter vielleicht Lepsius einst genauer 
bestimmen wird. Vgl. Jos. Arneth, Monumente d. k. k. Münz- und An- 
tiken -Kabinets S. 4, Wien, 1849. Das neue ägypt. Museum zu Berlin ent- 
hält eine beträchtliche Anzahl geschnittener Steine aus Aegypten, grössten- 
tpheils aus geringeren Steinarten und von unbedeutendem Kunstwerlhe. 
^cr Lapis Lazuli von geringer Qualität, Smaragd- Plasmen, violette Chal- 
cedon- Arten, Magnet -Eisenslein sind die vorzüglichsten hier vorkommen- 
<^eD Steinarten. Einige scheinen durch Feuer oder auf andere Weise ihre 
arsprüngliche Farbe, verloren zu haben und theils blassgelb , theils weiss 
geworden zu sein. Ueber die Unterschiede in den Käfergemmen überhaupt 
vgl« Köhler, Abb. über die geschnittenen Steine mit den Namen der Künst- 
^^r S. 18 f« In Beziehung auf die ägyptischen und auf die orientalischen 
Gemmen überhaupt ist wohl zu beachten , was Tölken 1. c. S. 5 bemerkt 
^^^' „Die wenigsten Gemmen dieser Classe sind in rein ägyptischen und 
orientalischen Styl ausgeführt. Gewöhnlich sind die altüberlieferten Sym- 
We Aegyptens und des Orients durch griechische und römische Kunst 
umgebildet, ohne darum ihren Ursprung zu verleugnen." Er beziehet sich 
^ier nämlich auf die K. Preuss. Gemmensammlung zu Berlin, welche eine 
beträchtliche Anzahl von Skarabäengemmen besitzt (Cl. II, 149. N. 1 £f.). 
Ausgezeichnete Werke ägyptischer Kunst erwähnt er Abth. I, N. 1, p. 7. 
Hier bemerkt derselbe : „ die Ausführung dieses Denkmals gibfr einen glän- 
zenden Beweis von der Geschicklichkeit der Aegypter in Arbeiten der 
Glyptik." Nach ägyptischer Weise ist dasselbe zwar vertieft, allein in der 
Vertiefung erhaben geschnitten (relief en creux) , eigentlich also ein Ca- 
meo und nicht zu Abdrücken bestimmt. Ueber N. 2, S. 8: „Die Kleidung 
des Königs so wie der Sessel sind mit unglaublicher Sorgfalt ausgeführt." 
^karabäen- Gemmen (ägyptische und etruskische) findet man gegenwärtig 
^ohl in allen europäischen Antiken -Sammlungen. Die meisten sind von 
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erfinderisch und in mäliseUg^er Arbeit von grosser Ausdauer 
und Beharrlichkeit waren , so mögen von ihnen die ersten Ver- 
suche in diesem Kunstzweige aus freier Hand gemacht worden 
sein^). Wahrscheinlich war dies hier noch weit früher gesche- 
hen als bei den Babyloniern ')• Nach dem Berichte des Aeüa- 
nos trugen die ägyptischen Krieger in ihrem Ringe tief einge- 
schnittene Käfer '). Wie nun aber die Kultur der Aegypter 



eiuer geringeren undurchsichtigen, bläulichen Steinart und haben in künst- 
lerischer Beziehung wenig Bedeutung. Die Gemmen mit dem Abraxas- 
Bilde gehören natürlich einem viel späteren Zeitalter an.'* Vgl. J. Joacb. 
Bellermann, über die Gemmen mit dem Abraxas- Bilde, Stück 1 — 3; drei 
Schulprogrammata , Beri. 1817 — 19. 

1) Köhler, kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde I, S. 6 bemerkt: 
„Von ägyptischer Arbeit hefinden sich hier (in Petersburg) einige grosse 
Skarahäen aus grünem Steine mit Hieroglyphen« Sie gehören unter die 
alten Arbeiten dieses Volkes undrverdienen auch der Ausführung einer so 
feinen Arbeit wegen die Aufmerksamkeit der Liebhaher, da einige von 
ihnen ohne Hülfe des Rades geschnitten zu sein scheinen." 

2) Ueber das Alter der Steinschneidekunst bei den Aegyptera kann 
man auch P. J. Mariette, Trait4 d. pierr. grav. T. 1, p. 10 sq. vergleicheu. 

3) Aelian, de natura animalium X, c. 15. Vgl. Köhler, klein«^ Abb. 
zur Gemmenkunde ,Th. II, S. 125 ff. , welcher meint (S. 126) , dass die 
Krieger sich derselben bedient haben mögen, weil so viele Heroen auf den- 
selben eingeschnitten sind. Vielleicht war dies mehr' die Folge der sym- 
bolischen Verehrung des Käfers. — In den überaus zahlreichen Darstelhin- 
gen ägyptischer Figuren männlichen und weiblichen Geschlechtes in 
Sculpturen und Malereien habe ich bisher keinen Ring an den Fingern 
entdecken können, auch nicht an den grössten Figuren, weder in der De- 
scription de l'Egypte , noch in den Werken von Champollion, Rosellini 
und Lepsius. Dieser Mangel liefert jedoch keinen Beweis dafür, dass man 
Ringe nicht getragen habe. Denn auch unter den bildlichen Darstellungen 
der Griechen und Römer finden wir den Ring verhältnissmässig doch nnr 
selten veranschaulicht. Die Kunstler mochten es kaum der Mühe wertb 
halten, einen so kleinen unwesentlichen Schmuck an den Fingern anzubrin- 
gen; auch konnte es Schwierigkeiten bereiten, dem so angebrachten Ringe 
eine entsprechende Form zu geben.*' — Wäre die Angabe des Plinius 
XXXIII, 1, 6: Non signat oriens aut Aegyptus etiamnunc litteris 
contenta solis, stricte und in voller Bedeutung zu nehmen, so müsste 
man daraus folgern, dass sich die Aegypter oder die Orientalen überhaupt 
keiner Siegelringe bedient haben. Ihre Ringe würden also nur als Schmuck- 
ringe zu betrachten sein, welche auch die Geltung von Amnleten, Talis- 
manen u. s. w. habeir konnten. Allein die Bemerkung des Plinius kann un- 
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Überhaupt ihre besonderen Perioden hat» so auch die Kunst« 
bildang derselben und mit dieser die Glyptik. Man hat fünf 
Colturperioden angenommen; als die erste die älteste Zeit bis 
auf die Eroberung des Landes durch Kambyses; als die zweite 
von der Zeit des Kambyses bis zum Anfang der Herrschaft der 
Ptolemäer; als die dritte die Zeit während der Herrschaft der 
Ptolemäer; als die vierte die Zeit seit der Eroberung Aegyptens 
durch die Römer und die Verwandlung des Landes in eine 
römische Provinz; die fünfte umfasst die Regierung Hadrians 
und der Antonine. Jede dieser Perioden hatte in der Kunst- 
bildung ihre Eigenthümlichkeit. Die älteste Zeit bewahrte ihre 
^^gyptische Originalität. Seit der Occupation durch die Per** 
ser waren arische oder persische Culturelemente eingedrungen 
UDd hatten auch auf die Kunst ihren Einfluss gehabt. Durch 

nioglich vollkommen richtig sein. DeniAunr kennen jb viele Angaben der 
Alten, namenUich des Herodot, des Xenophon, des Polybius« des Arria- 
^^i welche von versiegelten Briefen orientalischer Herrscher, namentlich 
persischer Konige reden, wie wir weiter unten erörtern. Und wie hätte 
"ies aach anders sein können ? Wie sollten geheim zu haltende schrift- 
liche Nachrichten an entfernte Personen anders überbracht werden? Jeder 
persische Satrap in den Provinzen kannte genau das Siegel seines Königs. 
^Dd Alexander bediente sich d^s Siegelringes des Darius (s. unten §. 7. 8.). 
üeber mehrere ägyptische Königs- Siegel hat Au st. Henry Layard, Ni- 
«'veh nnd Babylon (übers, v. J. Th. Zeoker) S. 120 f. gehandelt. Er be- 
nierki hier: „Der Abdruck ist concav, weil er von einer convexen Ober- 
fläche gemacht ist: der Rücken mancher ägyptischen Ovale, die roheste 
^onn des Skarabäus, hat diese Gestolt/' S. 121. „Solche Siegel wur- 
den also von den Aegyptem an öffentlichen Bocnmenten befestiget, und 
&^8 diesem in beiden Monarchieen üblichen Verfahren lässt sich erklären, 
^le das Siegel des ägyptischen Königs in Assyrien gefunden werden konnte. 
^ scheint der Abdruck eines Ovales zu sein , wahrscheinlich des Steines 
^iQes metallenen Fingerringes, wie das berühmte Siegel des Cbeops, im 
Vorliegenden Falle eines Ovales von zwei Zoll Länge uüd einem Zoll Breite.^' 
^«ber die Arbeit bemerkt er S. 120: „Die hinsichtlich der Schönheit ihrex 
Zeichnung und künstlichen Ausführung besonders ausgezeichneten und 
^erkwUrdigen Siegel stellen das erste einen Reiter dar, der im vollen Rennes 
eioen Speer zum Wurfe aushebt, das andere einen Reiter, der einen Hirsch 
W (Taf. XVII, C. D.). Die Abdrücke zeigen, dass die Siegel den grie- 
chischen Gemmen nur wenig nachstanden. Bis jetzt sind keine assyrischen 
<*der babylonischen Alterthümer entdeckt worden, die diesen an Feinheit 
^^^ Arbeit gleichkommen." 

Knuie, Pyrgoteles. 9 
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die Ptolemfier gelangte griechische Bildung nach Aegypten. 
Die Römer nahmen ägyptische Cultureiemente an und wirkten 
mit ihrer eignen Cullur auf Aegypten zurück. Die letzte Periode 
war die des Kaisers Hadrian, welcher Aegypten hereiste und 
dadurch eine neue Kunstentwiciilung herbeiführte. Kamentlich 
beschüfUgte die Darstellung seines Lieblings Antinous viele 
Künstler, welche in diesen und ähnlichen Werlien den grie^ 
chisch - romischen Typus auf eine neue Art mit dem ägyptischen 
vereinigten *). 

Wenn nun viele der noch vorhandenen ägyptischen Ska- 
rabäen- Gemmen auf eine sehr frühe Zelt zurüciireichen i so 
finden wir auch aus der späteren Zeit der ägyptischen oder 
ägyptisch -griechischen Kunstbildung Intaglio's und Kameen von 
der saubersten Arbeit •). H. K. E. Köhler, ein wenn auch oft 
zu verwegener und ziemlich anmassender archäologischer Kri- 
tiker» doch bewährter Kennef der antiken geschnittenen Steine, 
bemerkt über einen Kameo in Malachit mit dem Kopfe der 
Isis: „Es ist wahrscheinlich der schönste unter allen bekann- 
ten ägyptischen Steinen. Der Kopf der Göttin ist von vorne iü 
sehen, und die auf das Lebhafteste das Aegyptische darstel- 
lende Zeichnung ist mit einer Bestimmtheit, Zartheit und Fein- 
heit ausgeführt, die nicht höher getrieben werden kann.** 
Ueber das muthmassliche Alter dieser Arbeit hat er jedoch nicht 
gewagt eine genauere Bestimmung anzugeben*). Die Heraus- 



1) Vgl. Winckelmaan ,' Dactyl. Stosch. , heransg. v. Fr. SchlichtegroU 
Bd. I, ß. 18 f. Ich habe in d. Abbildd. Taf. 1, Fig. 4 die Abbildiing des 
heiligen Falken nach einem Gypsabdruck in d. R. Preass. Gemmensammlaug 
beigefügt , dessen Alter sich wohl nicht so genau bestimmen lasst. 

. 2) Die sogenannten ägyptischen Sbarabäen vereinigten eigentlich den 
Tief- und den Hochschnitt, sofern auf der hinteren convexen Fläche der 
angebrachte Käfer gewöhnlich erhaben gearbeitet wurde. Vgl. Lessing» 
aniiqiiar. Briefe 17, S. 54, Werke Bd. MIT (v. Lachmann). Nur von 
einem tief gegrabenen Käfer hatte. Lessing gehoKt. Jedenfalls haben sie 
auch Käfer oft genug tief geschnitten, da auch in ihren grossen Sculptur- 
werken der Tiefschnitt vorherrschend war, wie uns die tiefgeschniitenen 
Steinbilder im neuen ägyptischen Museum und anderwärts zeigen. 

3) Kleine Abhandlungen zur Gemmeukufide Th. !,'S..6. (Gesammelte 
Schriften, herausg. v. L. Stephani, Bd. IV, Petersb. 1851). Lessing, 
antiquar. Briefe 17, S. 53 (Werke v. ,Lachm. Bd. VIII.) bemerkt: „Der 
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geber des Kabinets des Herzogs von Orleans haben diesen 
Stein in die Zeit zwischen Kambyses und den PtolemSern ge- 
setzt'). Winckelmann hatte in einer sitzenden Isis (in der 
SaiDiDlang von Slosch) die schönste ägyptische Gemme er- 
kaoot*). Auf die mit der ägyptischen verwandte Glyptik der 
Etrosker Itomoien wir weiter unten zurüclc , bevor wir von den 
Griechen auf die Römer übergehen. 

§. 4. 

Dass die Steinschneidekunst und der Gebrauch der Schmuck- 
und Siegelringe aus dem Oriente nach Hellas gekommen sei, 
kairn wohl gegenwärtig nicht mehr bezweifelt werden, da die 
neuesten Erfahrungen und Entdeckungen die uralte Cultur in 
Ae§[ypten und Asien noch klarer als es früher geschehen, vor 
Augea gestellt haben, möge man nun Aegypten oder Assyrien 
ftls Ursllz jener Kunst betrachten. Der gegenseitige Verkehr 
aoter den Bewohnern der genannten Länder und der Griechen 
^ar bereits vor dem homerischen Zeitalter eingetreten , und es 
konnte und musste eine Uebersiedelung verschiedener Künste, 



schönste Aegyptisclie Stein, den Natter jemals gesehen, und der an treff* 
ucher Arbeit keinem griechischen etwas nachgab, war ein Rameo. Er 
BtelU den Kopf einer Isis vor und gehörte dem Marchese Capponi zu Rom. 
Sioen ähnlichen, aber grösseren besass D. Moad/' Vgl. Natter, Trait^ 
*« la methode antique etc. Pref. p. 7. 

i) Ebendaselbst S« 7: Dass auch spätere griechische Künstler Werke 
^«»er Art im ägyptischen Styl hergestellt haben, ist ausser Zweifei. Köh« 
'er bemerkt noch 1. c. : „ Ein erhaben geschnittener Stein mit der gansen 
'^igur des Osiris von griechischer Arbeit in ägyptischem Geschmacke ist 
gleich schätzbar durch richtige Zeichnung als durch flüssige und bestimmte 
Ausführung.** 

2) Vorrede zur Dactyl. Stosch. von Schlichtegroll Bd. II, S. 16: „Der 
optische Styl gibt sich zu erkennen durch die Afrikanische Form 
°^^ Physiognomleen , durch die geraden und einförmigen Linien in der 
Zeichnung. Ich getraue mir zu behaupten, dass unsere Sammlung die 
^cnonste Aegyptische Gemme besitzt, und das nämlich eine sitzende Isis.*' 
Y'^hrsebeinlich hat er diejenige gemeint, auf derem Schoosse der Horus 
litzt, Welchem sie die Brust zu reichen im Begriff ist. Schlichtegroll Bd. I, 
^' 2. (S. unsere Abbüdd. Taf. I, Fig. 2.) 

9* 



13t khitt. II. f 4. 

Sitten und Bräuche Statt finden. Jedenfalls beben in Griechen- 
land bereits im siebenten Jahrl^undert v. Chr. Steinschneider 
exislirty mögen dieselben auch nicht, wie in der späteren Zeit, 
dieser Kunst ausschliesslich obgelegen, sondern dieselbe ia das 
Bereich ihrer anderweitigen künstlerischen Thätigkeit gezogen 
haben. Natürlich waren weit früher Schmuck - und Siegelringe 
aus reinem Metall (Gold, Silber, Kupfer oder Erz) ohne einge* 
setzte Steine in Gebrauch gekommen, als solche mit eingeleg- 
ten Steinen '). Für einen Ring aus reinem Metall würden wir 
wohl den des Minos, welchen derselbe ins Meer geworfen und 
Theseus als Poseidons Sprossling wieder herausgeholt haben 
soll, zu halten haben, wenn wir hier Mythisches in Betracht 



1) PUnias XXXIII, c. 4 hat in Bezug auf die Bezeichnung des Ringes 
bemerkt: Quamquam et de nomine ipso ambigi video; Graeci a digitis 
(nämlich dam^liog von SdxrvXog) appellavere, apud nos prisci unguium 
Tocabant, postea et Graeci et nostri symbolum. Eigentlich kann das Wort 
symbolom nur den Abdruck des Ringes , das Bildniss u. s. w. {fffpQaylSi 
ix/uaytloy, sigillum) bezeichnet haben und ist dann in der Bedeutung des 
Siegelringes selber genommen worden, obwohl Cicero in dieser Beziehung 
symbolum nicht leicht gebraucht haben würde, sondern lieber Signum, ef- 
figiem, imaginem annuli. «- Nach Hesychius y. SQinoßQfotos Tum. Ij 
p. 734 Alb. sollen die Spartaner (wahrscheinlich in der ältesten Zeit) mit 
wurmstichigem Holz (fvlotg anS atiriov ßtßQtafjiiyoig) gesiegelt haben. Vgl. 
Winckelmann, Gesch. d. Kunst Th. I, S. 18 (Dresd. 1764). Die Angabe 
des Hesychius findet man auch im Etymolog. Magn. bei Eustath zar 
Odyss. I, und bei Suidas v. d-Qinr\di<rrtt, So bat man auch die d^inti' 
dtcra ftif^Qayidta bei Aristophaues erklärt (Thesmoph. v. 427). Belehrend 
ist hier auch die Bemerkung des Theophrastos (Historia plant. Y, c. 2 : 
nX^v tino jov iploiov vnoiv6(Aivot <rxa>Ai}x«f inmok^s iyygatfovct xt 
m^khx^q, olg xai irffQttyiat j^gdStnai ttyig. Es wurden also wohl Stück- 
chen aus dem von Warmem gleichsam mit Figuren beschriebenem Holee 
'ausgeschnitten und zum Siegeln benutzt. Lessing, antiquar. Briefe N. 23» 
S. 73 (Bd. VIll, Lachmann) hat angenommen, dass bei Aristophanes 1. c. 
nicht wirkliches von Würmern zerfressenes Holz zu verstehen sei» sondern 
Steine, welche wie wurmstichiges Holz geschnitten worden waren, oder 
das d-gmi^tara sei blos figurlich von der so besonderen Kleinheit der in 
dem Steine enthaltenen Figuren zu nehmen, dass sie eher von Würmern 
hineingenagt als von Menschen hineingearbeitet scheinen sollten. Allein 
aus der Bemerkung des Theophrastos ersehen wir deutlich genug, daw 
ganz einfach nur an wurm benagtes Holz zu denken ist, was sehr schwer 
nachzubilden. Jede künstliche Erklärung ist hier fem zu halten. 
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ziehen wollten *). Demselben Zeitalter würde auch der Ring 
des Phokns angehören^ welcher ihm von seinem Freunde la- 
seas verehrt worden war. In den Gerofilden der Lesche zu 
Delphi hatte Polygnotos auf der linken Seite den Phokus in 
dem Momente dargestellt, in welchem er jenen Ring als Er- 
kennungszeichen alter Freundschaft vom Finger ziehet und dem 
laseus darreicht. Pausanias hat ihn als einen mit einem ge- 
schnittenen Steine ausgestatteten Ring bezeichnet*). Die spä*- 
teren Griechen haben also den Gebrauch der Ringe mit ge- 
schnittenen Steinen in einer sehr frühen Zeit eintreten lassen. 
Piinius dagegen hat aus mehreren Umständen gefolgert, dass 
die homerischen Helden Fingerringe nicht getragen haben. Ins- 
besondere hat er dies daraus geschlossen, dass keine Versie- 
gelung der abgesandten Codicilli (wie er die homerischen n(va- 
*Bq nennt), der Kleiderbehäller , der Gefässe erwähnt werde. 
Auch haben sich jene Heroen bei der Losung zum Zweikampfe 
keiner durch den Ring bezeichneten Marken bedient '). Ob- 



1) Pausan. 1, 17, 3. Die Mytlienfreunde anter den alten Autoren kennen 
in dieser Beziehung keine Grenze. Sie sind sogar bis auf Prometheus zurück- 
^(^angen. Piinius XXXllI, c. 4 : Nam de Prometheo omnia fabulosa ar> 
Mtror, quamquam illi quoque ferireum annulam dedit antiquitas, vincolum- 
4Qe id, non gestamen intelligi voluit. Isidor. Hisp. £tym. orig. XVI, 6, 
P> 263 (ed. Rom. 1801, 4.) : Primordia earum a rupe Caucasi. Fabulae 
ferunt Prometheum primum fragmentum saxi eins ferro iuclusisse,» iisque 
iüitüs coepisse annulum atque gemmas. Vgl. XIX, c. 32. 

2) Pausan. X, 30, 2: xat oi Srnga alXa ti , lög to ihof, idofQiicfteTe 
»«< Ud-ov C(fQttyXSa irMeju^utjy X9^^^?' Polygnotos muss also angenom- 
men haben y dass in jenem frühen heroischen Zeitalter schon Ringe dieser 
Art getragen worden seien, oder hat er von einem Anachronismus Ge- 
brauch gemacht. 

3) Piinius XXXIII, 4. Allein die ffi^fjucra Xvygd, welche iu nCvautt 
^vxTcji &vfAO(f>&6Qa nolXa enthaltend, von dem Bellerophon an den Herr- 
seiier von Lykien gebracht werden sollen, scheinen doch mit irgend einer Art 
von Siegel versehen gedacht werden zu müssen. Denn wie sollte sonst der 
eben so tapfere als kluge Belleropbou den für ihn selbst verderblichen In* 
bftlt nicht erkannt haben , wären jene CtifAttta auch nur durch symbolische 
deichen angedeutet worden? U. VI, 108 ff. — Dass Odyssens den von 
der Arete, Gemahlin des Antinoos, empfangenen x^^^^ ^^^^ ^^^ einem 
^%VfAO£ Tiotxilog verwahrt , welchen zu schürzen er bei der schlauen Rirke 
Selemt, beweiset nichts, da Odyssens auf seiner langen Irrfalirt doch uo* 
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gleich nun in allem diesem noch kein yoIle^lUger Beweis liegt, 
80 bleibt es doch wahrscheinlich, dass man sich Im heroischen 
Zeitalter noch keiner eigentlichen Siegelringe bedient habe. Hätte 
man aber auch irgend eine Art des Versiegeins gekannt, so dfirfte 
doch am allerwenigsten an Ringe mit eingelegten geschnittenen 
Steinen gedacht werden. Wenn Euripldes der Phüdra eines 
goldnen Siegelring und dem Agamemnon das Versiegeln eines 
Briefes zuschreibt, 'so ist dies in das Bereich der zahlreichen 
Anacbronismen zu verweisen: welche bei den attischen Tragi- 
kern vorkommen *)• — 

Obgleich der geschichtlichen Zeit um vieles näher ^gerückt, 
bleibt doch auch der goldne Ring des Gyges mit seiner un- 
sichtbarmachenden Zauberkraft für uns nur ein fabelhaftes 
Werk*). Auch lässt sich aus der Beschreibung Piatons nicht 
mit Gewissheit ermitteln, ob er sich jenen Ring mit einem ein- 
gelegten Steine vorgestellt habe oder nicht '). Und wäre das 
Erstere der Fall, so bliebe doch wiederum fraglich, ob ersicii 
denselben als einen geschnittenen oder als einen blos geschlif- 
fenen ohne Gebilde gedacht habe. Die ganze Fabel beweist 
uns blos die Vorstellung der Griechen zur Zeit des Platon, 
dass man zur Zeit des Gyges Fingerringe getragen habe. Da- 
gegen darf man als ausgemacht annehmen, dass der seit Be- 
rodol's Episode vielgenannte und besungene Ring des Polykrales 



möglich noch irgend ein Material znm Versiegeln bei sieh haben konnte, 
auch wenn solches za seiner Zeit im Gebrauche gewesen. Vgl. Odyss. VlIL 
447 sqq. 

1) Enrlpides Hippol. 862: rinot ctpivd6v^q j^ovff^lciTov. Und Iphigen. 
Aul. V. 155: atfQttyWa int J^Ar^. 

2) Platon Staat II, 359 seq. Plinias XXXill, 4. hat den Midas mit 
dem Gyges verwechselt. 

3) Platon 1. c. : xvxity tifu ccfiydoytjy rov daxrvKov nfgtayayovr» 
n^og iavroy dg t6 ifffto t^g xngog etc.; und weiterbin: xai nnliy im\pit 
Xwfäirra thv daytiiiltov axgdpai f^<a rijy ctftydoytiv. Die ütpivdoyn b®" 
seiclmet allerdings, wie die funda den Behälter des eingelegten Steine« 
und ist so genannt von der Aehnlichkeit mit dem Theile der Schleuder, 
auf welchen der abzuwerfende Stein gelegt wurde. Somit wäre die ^oT" 
Stellung eines Ringes mit eingesetztem Steine vorzuziehen. Allein es konnte 
wohl ein goldner Ring eine Sphendone blos zur Verzierung haben, ohne 
eingelegten Stein. 
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einen kostbaren und mit grosser Kunst bearbeiteten Edelstein 
gefasst habe ^). Er warf beiianntlich, der Mahnung seines 
Freaodes» des ägyptischen Königs Amasis, folgend, diesen 
Bin; als das ihm theuerste Kleinod seiner Besilzlhüroer ins 
Meer als vermeintliches Sfihnopfer seines bis dahin unwandel- 
baren Glückes, empfing denselben aber bald darauf aus den 
Eiogeweiden eines in die fürstliche Küche abgelieferten grossen 
Fisches zurück. Aus dem hohen Werthe, welchen Polykrates 
auf diesen Ring legte, darf man folgern, dass dieser nicht 
allein auf der Schätzung des eingelegten Edelsteines, sondern 
mehr noch auf der künstlerisch gelungenen Arbeit und schonen 
Darstellung beruhete '). Zur Zeit des Polykrates hatte Samos 
bereits einen bedeutenden Kunstbetrieb im Gebiete der Plastik, 
derOlyptik und Kerameutik. Namentlich hatte hier bereits vor 
der Zeit des Polykrates eine Künstlerfamilie geblühet, auf deren 
Ahnherrn die Erfindung des Erzgusses zurückgeführt worden 
ist'), und welcher jedenfalls mit ägyptischen Kunsigenossen in 
gegenseitiger Beziehung und im Verkehre stand. Auch wird 
^er Ring des Polykrates von Herodotos ausdrücklich als ein 
Werk des Samiers Theodoros bezeichnet, sowie der spätere 



1) Vgl. Hcrodot IIT, 41. 125. Plinins h. nat. XXXIIT, c. 1. Auch 
ßolinns Pol^h. c. 33 und Tzetzes Cliil. VII, 121 erwähnen diese Gemme. 

2) Eine andere Ansicht hatte Lessing, antiquarische Briefe 21, S. 63. 
Sd. Vin, (Lachmann), welcher auf die Angabe des Plinius Gewicht legt, 
die dieser selber mit einem si credimus vorgetragen hat. Lessing hat 
diso die Gemme des Polylirates für eine ungeschuittene , ja niclit einmal 
geschliffene (illibata intactaque) gehalten. Um seinem Gegner Klotz von 
allen Seiten zu widerlegen, ist Lessing bisweilen zu weit gegangen, wie 
schätzbar auch sonst seine Ansichten im Gebiete der Glyptik der Alten 
Bein mögen. Er kommt im 22. Biiefe abermals auf diesen Gegenstand zu- 
i^ck und untersucht nun die Sache genauer. Dennoch beharrt er bei sei- 
ner Meinung und nimmt an, dass der von Herodot und Pausanias genannte 
l'lieodoros die Einfassung des Steines geliefert, aber nicht den Stein ge> 
schnitten habe. Allein eine so kostbare Einfassung würde doch ebenfalls 
eine hohe Ausbildung der Toreulik voraussetzen. 

3) Vgl. Pausan. 111, 12, 8. VIII, 14, 5. Fr. Thiersch, Epochen der 
bildenden Kunst bei den Griechen (2. Ausg.) S. 181 ff. Man hat auch den 
Samier Mnesarchos, angeblichen Vater des Pytbagoras, als Gemmenschnei- 
d«r aufgeführt. Vgl. Erasm. Pistole si, Real-Museo Borbonico Tom. V, 
P. 341. 



138 Abth. I. f. 4. 

Paosanias berichtet, dass ein Künstler dieses Namens für deo 
bezeichneten Herrscher das Gebilde auf dem Smaragde jenes 
Ringes hergestellt habe *). Die Griechen späterer Zeit glaubten 
dennoch, dass jenes vortreffliche Werk in einem mit grosser 
Kunst geschnittenen Smaragd bestehend , von einem griechischen 
Künstler ausgeführt worden sei '). Herodot und Pausanias 
mussten wohl darüber urtheilen können, ob in jeuer Zeit die 
Steinschneidekunst schon so weit gediehen gewesen sei, um 
so vortreffliche Gebilde hervorzubringen '). Plinius versichert 



1) Herodot III, 41: ^y oi C(pQviyts, tjJv itfogef /^vcocfero^ , Cfia- 
Qayiov fiep XO-ov iovca fgyop' ^y di S^o^Sgon rod TrjUxl^og J^afäov 
ml. Pausan. VIII, 14, 5: Biodtogov de iQyov i^v xat inl tov l£&ov rij^ 
J^/iagdydov atpQuyfg^ ^v Holvx^attjg 6 J^dfiov ivgayrifia^ i(p6gi€ Ji tu 
fAttliOra xai It^ avry negtcctSg Sij tt ^yttllito. Dieser Theodoros war 
jedenfalls ein Enkel oder ein Verwandter des älteren TbecMloros, des er- 
sten samischen Meisters im Erzgusse. Nach dem Berichte des Diogenes 
Laertius VIII, 1 war, wie» schon bemerkt, der Vater des Pythagoras von 
SamoB, ein da»tvX$oyXv<pog, Ist dies richtig, so mnss Samos eine der 
ältesten Schalen In diesem Runsteweige gehabt haben, oder man hat we- 
nigstens hier der Steinschneidekimst frühzeitig gehnldigt, welche Betrieb- 
samkeit wahrscheinlich aus Aegypten hierher gekommen war. Joh.Winckel- 
mann, Gesch. d. Kunst Th. I, S. 217 (Dresd. 1764. 4.) hat vermuthet, dass 
der geschnittene Stein mit dem sterbenden Othryades (im Stoschischen 
Museum) von gleichem Alter mit dem Polykrates sei, und dass man ans 
der Arbeit des erstgenannten ohngefähr die Arbeit des letzteren errathen 
könne. Er nennt die Arbeit jenes Steines als eine mit Fleiss ausgeführte, 
und es fehle den Figuren nicht an Ausdruck: die Zeichnung derselben 
aber sei steif und platt, die Stellung gezwungen und ohne Grazie. Die 
Arbeit des Steines würde uns den Styl von Anakreons Zeit zeigen. 

2) Nach einer Angabe des Clemens Alexandr. (Paedag. III, p. 289 
ed. Pott) soll Polykrates in seinem Siegelringe das Bildniss einer Lyra 
gehabt haben. Ein kunstliebender Herrscher wie Polykrates konnte wohl 
mehr als einen Siegelring haben. 

3) Man könnte wohl bezweifeln, ob man in jener Zeit schon verstau- 
den habe den ächten Smaragd als einen sehr harten Stein zu gravireu 
(s. Plinius XXXVIl, 4). Allein man darf jenem erfinderischen Zeitalter, 
in welchem sich alle Zweige der Kunst zu entwickeln begannen , nicht zu 
wenig zutrauen. Möglich wäre indess wohl, dass jener Smaragd kein 
ächter gewesen sei , sondern etwa ein Beryll oder eine andere dem Sma- 
ragd verwandte Steinart. Dies würde aber an dem Kunstwerthe jenes 
Rinkes nichts ändern. Brückmann hatte den Stein jenes Ringes sogar für 
einen Achat gehalten, ist aber bereits von Köhler (kleine Abhandlungen 
zur Gemmenknnde Thl. I, S« 220) widerlegt worden. 
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seltsam genug, dass der edle Stein jm Ringe des Polykrates 
ein Sardonyx gewesen sei und dass er zu seiner Zeit noch zu 
Rom im Tempel der Concordia existirt habe, wo er das von 
Augustus geweihete goldne Hörn (welches die Concordia wahr- 
scheinlich in der Hand hielt) eingesetzt worden sei. Die letz- 
tere Angabe scheint er jedoch selber nicht für zuverlässig ge- 
halten zu haben, indem er hinzufügt: „si credimus"^). — 
Von der Zeit des Polykrates ab verbreitete sich die Gravir- 
kuDst mit der Stempelschneidekunst Hand in Hand gehend in 
Hellas und in kleinasiatischen Staaten, und dies um so mehr, 



1) Libr. XXXVII, 1 : Sardonychem eam gemmam fuisse constat 
ostendantque Romae , si credimus , in Concordiae delabro cornu aureo 
AQg:asti dono inclusam et novissimam prope locum toi praelatis obtineo- 
lem. Das Letztere also eine Mähr, und in Betreff der Steinart verdienen 
Herodot und Pausanias doch gewiss mehr Glauben als Plinius. Der Letz- 
tere bemerkt 1. c. C. 3 nochmals: Polycralis gemma, quae demonstratur 
intacta inlibataque est. Also nicht gravirt. Dann fügt er hinzu: Isme- 
oiae aetate multos post annos (nämlich nach Polykrates) adparet scalpi 
etiam smaragdos solitos (Sillig hat überall die Schreibart zmara'gdus vor- 
gezogen). Also scheint Plinius darauf hinzodeutien , dass zur Zeit des Po- 
lykrates der Smaragd noch nicht geschnitten worden sei. Welcher zurei- 
cheude Beweis dafür geführt werden könnte, begreife ich nicht. Alle 
edlen Steinarten haben einen gewissen Grad von Härte, und hatte man 
einmal das Graviren begonnen, so werden talentvolle Künstler bald Mittel 
gefunden haben, auch die härtesten zu bearbeiten, ausser dem Diamant, 
welchen mau wegen des hohen Preises und zugleich wegen seiner Härte 
Jahrhunderte hindurch verschonte, ihn abe» bald genug zum Bearbeiten 
der übrigen benutzte, lieber das bezeichnete Hörn bei Plinius , vergl. Lea- 
sing, Antiquarische Briefe 22, S. 64, Anm. 2 (Werke Bd. VIII v. Lach- 
"lann). Er folgert hier zugleich aus den. Worten des Plinius , dass der- 
selbe habe andeuten wollen, dass die Epoche der erfundenen oder in 
Griechenland bekannter gewordenen Kunst in Stein zu schneiden In der 
Zeit zwischen Polykrates und Ismenias zu setzen sei und bemerkt endlich : 
"Ein geschnittener Stein aus den Zeiten vor Polykrates war dem Plinius 
ä'80 nicht vorgekommen ; und der Smaragd des Ismenias war der erste ge- 
schnittene Stein, dessen er erwähnt gefunden!" Allein die flüchtige und 
grosse Zeiträume überspringende Angabe des Plinius kann nichts beweisen. 
A^ttch handelt er nur von dem Graviren des Smaragdes zur Zeit des Isme»- 
^^as, nicht vom Graviren edler Steine überhaupt. Der Smaragd gehört 
*^er zu den härtesten Steinen. Mit dem Smaragd konnte demnach nicht 
^gönnen werden. Es müssen viele andere weichere Steinarten vorher be- 
arbeitet worden sein. 
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als' sie nicht blos der Neigang zum Schmock nnd zur Venie- 
rung, soDdera auch dem Bedürfniss diente , und nun der Sie- 
gelring so wie das Petschaft Im hiluslichen und im öffentlichen 
Leben eine wichtige Rolle behauptete *). Seit dem peloponoe- 
sischen Kriege wurde das Wohlgefallen an schonen Ringen mit 
eingelegten Steinen immer allgemeiner und wie der Ring im 
Oriente und in den hellenischen Staaten die Hunde schmüclite, 
so. wurde derselbe auch In Rom beliebt und hier bald genug 
ein enormer Luxus damit getrieben ^. Doch wir kehren zur 
älteren Zeit zurück. 

§. 5. 

Einem alten Gesetze zu Folge müssen zu Athen bereits zur 
Zeit des Selon oder doch bald nach ihm daxtvXioyXvq>oi exi- 
stirt haben. Wenigstens erwähnt Diogenes Laertius ein solo- 
nisches Gesetz, welches dem daHfvXioyXv^OQ verbietet, von 
dem verkauften Ringe ein Schema oder einen Abdruck {(ffga- 
ylda) zurückzubehalten •). Auf den Betrieb in der Stempel- 



1) Bekanntlich wurden sowohl hei den Griechen als hei den RSneni 
Vorrathskammern , Behälter , Eingftnge zn Rftnmen mit werthvollen , leicht 
entwendharan Gegenständen gewöhnlich versit^gelt, wozn man natfiriich 
ebensowohl ordinäre Petschafte aus geringen Stoffen, Erz, Stein, Wh 
als Ringe aus Gold und mit eingelegten Steinen in Anwendung hrachte. 
Vgl. Aristophan. Thesm. 42t— 428. Am sorgfältigsten geschah dies bei 
den ökonomischen Römern, um sich gegen listige Sclaven zu sichern, 
worüber aus den Briefen des Cicero, aus den Lustspielen des Plautus 
und Terenlius belehrende Stellen aufgebracht werden können, üeber 
das Versiegeln der Tafiuta vgl. auch C. A. Böttiger, Kunstmythologi« 
S. 272. , 

2) Der Luxus der Römer in dieser Beziehung wird weiter unten be 
leuchtet. Piautas Poenul. V, 2, 20 bemerkt von den Puniern zu Rom: 
atqoe, ut opinor, digitos in manibus non habent, — quia inceduot com 
annulatis auribus. Der punische Ohrenschmuck (acht orientalisch, wie 
wir an zahlreichen männlichen Figaren der Bildwerke von Niniveh erse- 
hen) war also im Verhättniss zum römischen Fingerschmuck zu Rom etwa« 
Auffallendes. 

3) Diogenes Laert. Libr. I, 57 : JaxtvXioyXi&<pip /a^ i^itvat ctffaff^ 
fpvlttttHv tov nQtt&^ytos dWxrvZ/oo. Da zu den solonischen GeseUen 
späterhin neue hinzugefügt und diese in noch späterer Zeit ebenfalls ^^ 
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nnd SteiDScbneidekunsi zur Zeit des Pythagoras oder seiner 
unmittelbaren Schüler deutet ein pytbagoräiscber Aussprucb, 
„dass man nämlich nicht das Bild einer Gottheit auf dem Fin- 
gerrioge mit sich herumtragen solle, ^, welches Symbolon man 
auf verschiedene Weise ausgelegt hat" *). Freilich kann sowohl 
jenes solonische Gesetz als dieser pythagor&ische Ausspruch 
eben so wohl auf reine gravirte Metallringe , als auf Ringe mit 
geschnittenen Steinen bezogen werden. 

Von der Zeit der Perserkriege bis zu dem peloponnesischen 
waren Siegelringe und Petschafte nicht nur zu Athen, sondern 
in ganz Hellas und in den cultivirteu asiatischen Staaten im 
allgemeinen Gebrauche. Die Behörden und Vorsteher der Ge- 
meinde in den Städten bedienten sich bereits zur Beslegelung 
öffentlicher Urkunden ihres Stadtsiegels mit herkömmlicher Auf- 
schrift und einem alten auf ein bestimmtes Ereigniss sich be- 



solonische gelialten und so bezeichnet wurden, so lassen sich nicht ans 
jedem sogenannten solonischen Gesetze bestimmte Folgerungen auf das 
Zeitalter des Solon ziehen. Man muss jedesmal aus der Natur des betreff 
fenden Gesetzes errathen, ob es ein ficht solouisches sein kann oder nicht. 
Von den attischen Rednern werden viele Gesetze als ficht solonische auf- 
geführt. \^'enn diese Redner auch wussten, dass dieses oder jenes Gesetz 
Iiein acht solouisches war, so würden sie dies doch absichtlich ignorirt 
haben, um die ethische Geltung und den Eindruck desselben dadurch 
nicht zu entkräften, wenn nämlich der Inhalt eines Gesetzes ihnen vor- 
theilhafl war. 

1) Diogenes Laerl, VIII, 1, 17: iv ^axrvXttp iixSya S'Bov ft^ nfQt' 
^^Qity, G. Göltling, Abhandll. S. 302 meinte, dass Pythagoras damit un- 
tersagt habe, sich des Bildes der Gottheit zum Versiegeln seiner Schätze und 
Vorrälhe zu bedienen, weil ein solches Bild zum Verehren d. Gottes, nicht 
zum Hüten des Mammons bestimmt sei. Allein Trendelenburg (Ra- 
phaels Schule von Athen S. 14 f. Berl. 1843) und mit ihm Fr. Laten- 
dorf (in Jahn*s Jahrbüchern Bd. 71 u. 72. Hft. 4. S. 268. April 1855) 
haben eine andere Erklärung gegeben. Dieser Spruch rüge nämlich nur 
die Frömmigkeit, die nur gefallen will, und den Besitz des Gottes, der 
in der tiefen Stille der Seele wohnen soll , wie den prunkenden Stein des 
Ringes zur Schau trägt. Man könnte indess jenen Spruch auch wohl 
ganz einfach auf die Entweihung eines Götterbildes an der Hand des 
MeDschen beziehen, welche doch tagtäglich zu verschiedenen selbst nied- 
rigen Verrichtungen gebraucht wird; oder auch daranf, dass es der Gott- 
heit missßillig sein müsse , sich im Bilde , welches nur im Tempel ver- 
ehrt werden sollte, an der Hand eines Menschen mit herumtragen zu lassen- 
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ziehenden symbolischen Bilde {(r^ga^H), wie man solche in ähn- 
licher Weise auf Münzen findet: Machthaber, Staatsmänner, Feld- 
herrn, auch angesehene Privatpersonen machten von ihrem in der 
Regel wohlbekannten Siegelringe Gebrauch, welcher Dokumen- 
ten und Briefen ihre volle Beglaubigung gewährte, aber docb 
bisweilen nachgebildet wurde ^). Staatsbehörden , Magistrate, 
Vorsteher von Gemeinden und Corporationen , Schatzmeister 
u. s. w. bedienten sich gewiss nur metallener Petschafte ebne 
eingelegte Steine, gewöhnlicher Stempel, wie es in der späte- 
ren römischen Kaiserzeit gebräuchlich war und noch gegen- 
wärtig Sitte ist*). 



1) Herodot 111, 128: ffcpQtjytiti fftpt fnffinU rr^y Jagiiov «rX. Thn- 
kydid. 1, 132: xal naganoiriaäfjiivog apQayldtt von dem Nachbilden eines 
Siegels. Das Vorzeigen eines königlichen Siegels galt stets als zuverUb- 
sjge Bestätigung: Thukyd. I, 129: Tnv VifgayiSa a7roJ«i|crt, von dem 
Vorzeigen des Siegels des Königs der Perser. — Man versiegelte auch 
Thfiren zu Zimmern in den verscliiedensten Absichten , z. B. in der selt- 
samen Absicht, um dadurch Dinge, welche unglaublich schienen, zu be- 
glaubigen. So berichtet z. B. der Verfasser der Schrift nt^l &avfmchi» 
dxovfffiaiwy p. 209 ed. Stereot.: Tovto <f€ noticayreg nuQaxalova* mv 
EllriVioy Twv im^tj^ovyraty toy ßovlo/myoy i^ittifFattd dyyHa xai roo 
otxov xaJuvifQayd^ka^m tag ^gag, Kai inetddy fiiklunny dyoiyn¥, 
Inidki^ayjtg rolg noUxatg xal joig ^iyotg rag a(f^gayi^ag ot/TOi^ dyoiyovcaf. 
Ol 6 figtl&oyrigj ivQiaxovct tovg fthy Ußtitag otyov nkijQitg xtL Diese 
Gefässe waren nämlich an< den Dionysien in ein acht Stadien von £Us ent- 
ferntes oTxtjfda leer gesetzt worden und sollten sich während jenes Festes 
von selbst mit Wein füllen. 

2) Strabou IX, 416 Casaub. : xakovytat J* oi fjihy IcTr/^toi Aot^ 
xal *0{oAai, ^x^vfft t€ ine xj dtjftoffiq GtfQaylSi Toy "Eanegoy daxi^t 
lyx€;ifaßa<r^^i'oi'. Vgl. Herodian. Vll, 6, 7. 8. Petschafte dieser Art hal- 
ten alle Gemeinden und Genossenschaften. Auf griechischen SteinschriL 
ten werden solche häujQg erwähnt: Bockh, Corp. Inscr. n. 2332, 15: lov; 
ägxoyxag dnoaxMat ilg 'Uganvxyay Tode x6 tff^fptafia^ üifQayufafUvo^ 
tp d«7/io<r/i7 C(pgayi^t, Und n. 2347, c: Cipgytcdfityoi xy d^/xoai^ (r^^a- 
yi(f». Ueber das Siegel des Schatzmeisters zu Athen, Aristophan. Ritt. 947 
{xai yvy dnodog xoy öaxxvUoy, (og ovx ixt iftoi xa/uuvCf»g, wo dennoch 
ein Ring als Siegel des Schatzmeisters genannt wird). Vgl. V. 951—9^6, 
wo zwei fiogirte Darstellungen (ßtj/nftn) dieses Siegelringes angeführt wer- 
den. Vgl. Bockh, Staatshaush. d. Athen. Bd. I, S. 226 f. 2. Aufl. Da- 
gegen diente zum alltäglichen Gebrauche der Versieglung mit Wachs der 
gewöhnliche Fingerring. Plutarch. de educat. c. 5, §. 13: xa^dmg i«^ 
oipQuyiSig xotg dnaXolg iyano/Luixxoyxa* xtigolg. 
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Ferner haben wir nicht ausser Acht zu lassen, dass nicht 
selten auch Ringe gelragen wurden , welche nicht zum Siegeln, 
sondern nur zur Zierde dienen sollten und desshalb nicht mit 
geschnittenen, sondern nur mit polirten edlen Steinen ai^s- 
gestattet waren, wozu natürlich ganz vortreffliche Exemplare 
namentlich von schönem Farbenspiel und von reiner Durchsich- 
tigkeit gewählt wurden *). Auch wurden wohl Ringe mit ge- 
schnittenen Steinen von grossen Meistern , welche wahre Kunst- 
werke waren, nicht zum Siegeln angewendet, um dieselben 
nicht abzunutzen*). Ebenso wurden Ringe, welche nur zum 
SchnQuck der Finger bestimmt waren, mit Kameen versehen, 
mit welchen nicht gesiegelt werden kann '). Unter den gerin- 
geren edlen Steinen, welche nur durchscheinend oder völlig 
undurchsichtig sind, und ungeschnitten in Ringe gefasst wur- 
<3en, wählte man dazu am liebsten solche, welche sich durch 
Naturgebilde, d. h. durch natürliche, schön geformte Figuren, 



1) So befinden sich in der Sammlung antiker Metallarbeilen im Anti- 
quarium des Museums zu Berlin achtzehn goldene Ringe mit gefassten 
Edelsteinen ohne Gravirung. Vgl. E. H. Tölken, Leitfaden für die Samm- 
'öDg antiker Metallarbeiten S. 7, N. 179—196. 

2) H. K. £. Köhlers kleine Abbandlungen zur Gemmenkunde Th. 1, 
§• 74 wird bemerkt: „da es nicht wahrscheinlich ist, dass man kostbare 
Meisterwerke zum gewöhnlichen Besiegeln anwendete, so sollte man glau- 
^^^j sie müssten die Steine nur zur Bewunderung durch Anschauen ge- 
braucht, und sie zu dem Ende, wie wir, gegen das Licht gehalten 
haben."' 

3) Einen solchen erwähnt Seneca de beneficiis III, c. 26. Wenn Gur- 
"^^ über die Gemmenkunde S. 94 f. (Archäol. Schriften) angenommen hat» 
^^ss die Ringe mit vertieft geschnittenen Steinen nur von Männern, die 
^ißge mit Kameen nur von Frauen getragen worden seien, so hat er eine 
unzulässige Folgerung gewagt. Ein Beweis dafür wird bei den Alten nir- 
gends gefunden. Seneca l. c. führt den Paulus, einen vornehmen Römer, 
"^*t emem Cameo- Ringe auf. Und sollten nicht Frauen, namentlich selb- 
^laQdige, z. B. Fürstinnen, ebenfalls ihre Briefe geschrieben und dieselben 
^^ ihrem Siegelringe besiegelt haben ? Und sollten nicht luxuriöse Män- 
^^^9 welche ihre Finger mit mehrern Ringen schmückten, unter den mit 
v^>^Ueft geschnittenen Steinen auch Kameen getragen haben? 
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Streifen, Ringe, Flecken, sogenannte Naturspiele (Physes) aus- 
zeichneten. So soll bekanntlich der Konig Pyrrhos einen Achal 
von wunderbarer Schönheit besessen haben, auf welchem die 
Natur seihst die neun Musen mit ihren Attributen und den 
Apollon mit der Kithara dargestellt halte *). Man wird sich 
freilich diese Bilder nicht so exact und präcis wie Werke von 
Künstler -Händen, sondern nur als annähernde schattirende 
Umrisse zu denken haben. Bedenkt man, was die Natur noch 
gegenwärtig im Mineralreiche fär wunderbare Gebilde zu Tage 
bringt, so wird man keinen hinreichenden Grund finden, jenen 
im Alterthum so berühmten Stein für ein Werk künstlicher 
Nachbildung zu halten '). Noch so manches vortrefiFliche Exem- 



1) Plinlus XXXVII, 3: post hunc annulum regia fama est gemmae 
Pyrrhi illius , qui adversos Romanos bellum gessit. Namque habuisse tra- 
ditur Achatem, in quo novem Musae et Apollo citharam tenens spectaren- 
tur, non arte sed sponte naturae ita discurrentibus maculis, ut Musis quo* 
que singulis sua redderentur insignia. Die Maculae, Flecken, Streifen, 
Puncte u. 8. w. batten sich also so gruppirt, dass sie Schattenbilder der 
neun Musen bildeten. 

2) U. F. Brückmann, Abhandl. von den Edelsteinen Bd. 1, S,2M 
meinte , dass der Achat des Pyrrhos ein durch die Kunst gebeizter Stein 
gewesen sei, in welchem Urtheil man nur ein Stück jener unerträglichen 
Skepsis erkennt, welche alles Wunderbare der alten Welt für eine Fabel 
zu halten geneigt ist. Wäre jener Stein eine Nachbildung der Kunst ge- 
wesen , und hätte man damals überhaupt das Einbeizen verstanden und 
auf diesem Felde zur Anwendung gebracht, so würden wohl zahllose Steine 
dieser Art entstanden sein. Wie hätte dann dieser Betrug unentdeckt 
bleiben sollen? Dem Plinius wenigstens würde dies nicht unbekannt ge- 
blieben sein, und er würde gleich hinzugefügt haben, dass jener Stein 
durch Kunst entstanden sei. Man würde balä genug derartige Gebilde 
nicht mehr beachtet und nicht der Erwähnung werth gehalten haben. 
Seitdem ich einst neben meinen philologischen und archäologischen Sta- 
dien auch Vorlesungen über Mineralogie gehört habe, ist es meine Ge- 
wohnheit, auf Promenaden in der freien Natur jedes durch Form oder 
Farbe aufifällige Steinchen aufzuheben und näher zu betrachten. So habe 
ich bereits viele durch ihre Gebilde merkwürdige Steinchen aus der Quarc* 
Gattung aufgefunden. Eins derselben ist erwähnenswer|h. Auf diesem 
ganz rohen Steinchen , welches niemals von einer KünsUerhand berührt 
worden , hat die Natur ein vollkommenes männliches Haupt reliefartig g^ 
bildet, mit ziemlich starkem nach hinten herabwaüendem Haupthaar, freier 
Stirn, propörlionirter Nase, mit einem kleinen etwas eingezogenen Muode 
(wie bei Leuten, welche die Zähne verloren haben) und mit regelmässige)» 
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plar dieser Art kann im Alterihume existirt haben , welches uns 
nicht bekannt geworden, da es nicht gerade in den Besitz 
eines Königs gekommen ist ^). Nach dem Bericht des Plinius 
wollten wahre Freunde und Verehrer der Gemmen überhaupt 
die durch ihr Farbenspiel, ihre Reinheit, ihren Glanz ausge- 
zeichneten Exemplare edler, halbedler, durchsichtiger und un- 
durchsichtiger Steine lieber in ihrem natürlichen Schmucke 
ohne Bildwerke gefasst wissen, als sie dem gefährlichen In- 
strunoente des Steinschneiders aussetzen lassen *). So urtheil- 
ten wenigstens Kenner und Liebhaber edler Steine zur Zeit des 
Plinius »). 



Kinn. Da das Gebilde in Profil ist, so ist nur das rechte Auge an der 
richtigen Stelle walirnelimbar. Die sichtbare rechte Wange hat eine ins 
röthliche gehende Farbe, da alles Uebrige von gelbbraimlicher Farbe ist. 
Unter dem Kinn bemerkt man auch noch den Hals und den obersten Theil 
der Brust, so dass das Relief einer Büste vollständig ist. Es ist ein rei- 
fes Naturspiel. 

1) Marbodns, liber lapidum seu de gemmis §. 50 — 56 deutet darauf 
hin, dass es mehrere Achate mit Naturspielen dieser Art gab und dass 
er solche gesehen habe (V. 54 — 56) 

Hie lapis ingenitas memoratur habere flguras ; 

Cuius nativis facies interlita venis, 

Nunc regum formas, nunc dat simulacra deorum. 
Dann erwähnt er den Stein des Pyrrhus und fährt fort (61 f.) 

Hunc quoque corallo similem gerit insuia Greta; 

Cuius plnnities chryseis est iliita venis. 
Fr. Grenzer, Gemmenkunde S. 25 f. meint seltsamerweise, Marbodns habe 
unter den angeführten Worten (nunc regum formas, nunc dat simulacra deo- 
^m) den berühmten Steio am Denkmal der heiligen Elisabeth verstanden. 
B« Creuzer wird der letztere auf folgende Weise beschrieben: „Dieser 
liostbafe Stein, den räuberische Hände zu Rassel entwendet haben, ist ein 
tre£nicher Onyx und stellt den Kastor und Pollux vor; eine kunstreich ge- 
<^rbeiiete Kamee, wobei der Künstler die dunkel schwärzlich blaue Farbe 
des Sleioes zu den Haaren und dem Hintergrunde, die helle Farbe dessel- 
ben hingegen zu den beiden Gesichtern sehr glucklich benutzt hat,** Wie 
soll Marbodns einen solchen Stein im Sinne gehabt haben, da er von Na- 
törspielcn redet? 

2) PÜD. XXXVII, c. 1 : Tantum tribuunt varletati» coloribus, materiae, 
decori: violari etiam signis gemmas nefas habentes. XXXlll, c. 6: alias 
feinde gemmas violari nefas putavit: ac ne quis signandi causam in an- 
^olis esse iutelligeret, solidas Indult. Er redet nämlich von der luxuria. 

3} Plinius 1. c. 
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§. 7. 

Dass zur Zeit des peloponnesischen Krieges, zur Zeit des 
Aristophanes und des Euripides, die Giyptik in Helias bereits 
grosse Fortschritte gemacht hatte und Schmuck- und Siegel- 
ringe (sowohl aus reinem Metall als mit geschnittenen und un« 
geschnittenen edlen Steinen) in allgemeinen Gebrauch gekommeo 
waren, dies lässt sich abgesehen von vielen anderen Beweisen 
auch daraus folgern, dass der Sophist Hippias aus Elis sieb 
zu Olympia vor den Hellenen rühmen konnte, unter anderen 
Gegenständen auch seinen eigenen Fingerring mit einer tr^gayl; 
veilei^tiget zu haben '). Dass es namentlich zu Athen unter 
d^ reichen und luxuriösen jungen Männern längst Sitte ge- 
worden war, die Finger mit prächtigen Ringen zu schmücken, 
zeigt uns Aristophanes, indem er jene mit seltsamen, auf sol- 
chen Luxus anspielenden Prädikaten bezeichnet '). Dass um 
dieselbe Zeit bereits aach Frauen Schmuckringe trugen , dar/ 
man aus einem Fragment des Aristophanes folgern '). Auch 



1) Piaton Hippias Minor, p. 368 b: nQcl}TO$f)fiky iaxtvXioy — oV cf/ff 
cavTov ^x^iv igyoy , wg iTtundfifyos 6axxvX(ovg ylvipeiy^ xal t^p (oder 
äXlriy) ctfgayl^a, aoy fQyoy , mL Dies weiter ausgeschmückt von Ap- 
puleius Florid. p. 121. vol. II. ed. Bipont. W. A. Becker, Charililes U» 
S. 390 f. lässt nach der platonischen Stelle den Hippias zwei Ringe tragen. 

2) Nubb. V. 332. Er nennt dieselben hier ifcpQayt^oyvxagyoxo/itiTagj 
und verstehet darunter prunkende Männer, welche die Finger bis an die 
Nägel mit Ringen ausstatteten. Eccles. 632: xai itSy a(pQ(tyidag i^ayrtoy. 
Lessing, antiquar. Briefe N. 3, S. 72 (Bd. Vtll. Lachmann) vermuthete, das5 
Aristophanes mit jener komischen Bezeichnung die Flötenspieler habe an- 
stechen wollen. Eine einfachere und richtigere Erklärung gibt Suidas 
v. ctfgaytg, p. 1001 sq. Tom. II. ed. Beruh, (rovg xofAaig xal nsgatol; 
SttXTvXioig Tttg /fi^aff xoG/novfAiyovg fJtixQ'' TfSy ayv^my^ eog vno my 
dax%vXC(oy trxineff&at tovg ^axrvXovg). Vgl. d. Schol. zu Aristophan. I. c. 
V. 331. 

3) Bei Pollux VII, 22, 96, wo der Komiker unter den SchmucksacheD 
einer Frau 0Qf40Vg, niSag^ ctpgayidag, ciXvffeig, 6ax%vX(ovg auffUbrt. 
Das Tragen der Schmuckringe war damals so allgemein geworden, dass 
selbst unbemittelte Leute ihre Finger mit wohlfeilen Ringen (bis znm 
Werthe einer Drachme) zierten, welche entweder gar nicht mit eingeleg- 
ten Steinen oder mit sehr (geringen und ungeschnittenen versehen sein 
konnten. Aristophan. Plut. 883 f. : ovdky ngou/udS aov . (pogw ydg ngd- 
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Demoslhenes scheute sich nicht seine Finger mit e;oldnen Rin- 
gen auszustatten, wie ihm sein Gegner Dinarch vorgeworfen 
hat *j. Und selbst Aristoteles soll diese Zierde der Hände nicht 
verschmäht haben *). Auf attischen Inschriften ^ welche Ver- 
zeichnisse von Tempelschätzen enthalten, werden unter den 
Weihgeschenken auch zahlreiche goldne und silberne Ringe 
mit (rfffayldeg, mit geschnittenen Steinen, z. B. mit laspis, 
mit Onyx , mit Sardern , auch mit Glaspasten aufgeführt '). — 



fKvog tot^ daxt^Uoy torii nag* Evd&fiov Sgoxf^ns. Solche Ringe moch- 
ten aus Erz d. h. Kupfer hestehen und tthersilbert oder vergoldet sein. 
Bei demselben Komiker dient der Ring zu einer sprüch wörtlichen Redens- 
art: Aristoph. Flut. v. 1036: di« daxrvUov fiky otv i/ue dtdxvcctis» Xg, 
ii Tvyxfxvoi o ^axrvliog toy rtjUa» — Es gab sogar Ringe für drei übo- 
len, deren man sich bediente, um Vorraths-, Wein- und Speise -Behälter 
zu versiegeln. Aristoph anes Thesmoph. v. 425: ^axrvXtoy rgtpß6l«m^ 
fioripides aber , der Weiberfeind , hatte noch billigere Siegelringe oder 
Petschafte anzuwenden gelehrt, nämlich die bereits oben erwähnten aus 
wurmstichigem Holze (ibid. 427: idldaU &gtn^dtCT ixety Cipgayldia, 
welche zugleich schwer nachzubilden waren). 

1) Dinarch. in Demosth. p. 20. 

2) Diogenes Laert. V, 1 : ic&^u re iniffi^fjK^ ;^(>6>^eyof xai daxrvXioi^ 
xai xovgq, 

3) Böckh, Corp. inscript. N. löO, p. 235, §. 17: dazu der Heraus- 
geber: Zwei Ringe mit geschnittenen Steinen werden genannt p. 236, 
§• 22 : xai Jvo <r(pgayi6e U^tyta xg^^^^vy ixovca toy ^axTvXioy, Ibid. 
§. 33. 34 werden goldene Ringe oiine genauere Bestimmung erwähnt. Da- 
gegen §. 44. 50 : fftpgayis X9^^^^^ Jaxtvlioy ixovca , iKpgayt^B i>aX£ya^ 
Tioxika 7tigixBxgvG(OfAiytti j aXvcei^ X9^^^^ fl^ovo*««* oyv^ ccpgctylg XQ^" 
ffotjy ^ttXTvXtoy ix^vffa' atpgaylg" tacntg negtxexgv<rü)fdiyrj' Cipgaylg 
vallyti ntgtxgva6)/n4y>i xß^^^^^ ^axrvXioy f;^ot;(ra* Cifgaytdeg 6vo ägyv- 
Qovg SaxTvXtovg ixovffM, a<pgayid%g vaXtyat — noxCXai Tifgixgvfftoftiyai' 
^(p^ttYig 7itg£xgv<^og. Rangab^, Antiquites Helleniques ou Repertoire d'in- 
scriptions et d'autres antiquites decouv. depuis Taffranchissement de la 
Grece vol. II. (Athen, 1855. 4.) p. 542, t. 11 auf griechischen Inschriften: 
^(txjvKioy dgyvgovy ; p. 544 CipgayWa XQ^^^^l P- 546 daxxvXioy xg^' 
(fovy; und 549 mehrere daxrvXtot ohne nähere Bestimmung. Dann p. 598 
mehrere öaxt^Xioi mit Angabe des Gewichtes ; p. 600 mehrere ^axtiiXiot 
ohne genauere Angabe des Stoffes, unter Ihnen jedoch ein daxrvXiog und 
ein ätnarog iaxtvXiog xQ^<fovg; p. 506 ein ^axtvXiog än^(gtov , XQ^^^^^ 
^(oxtttxoy. Ebendaselbst C(pgayt^eg vdXiyai und (f(f>gayidt iragdCa — äg- 
yvQffü Me/niya: also silberne Ringe mit Glaspasten und mit Gemmeu 
(Sarder). Hier wird auch ein dXvctoy äuxhd'oy erwälmt. 

Kt««8e, Pyrgoleles. IQ 
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In vielen Angaben griechischer Autoren über Schmuck- und 
Siegelringe, über das Siegeln mit dem Ringe und über das 
Siegelbild wird freilich oft nur ffg^Qa^i^, sowie bei den römi- 
schen Autoren oft nur annulus gebraucht, ohne genauer zti 
bestimmen, ob ein geschnittener Stein eingelegt war oder 
nicht *). 

Wir iiönnlen nun wohl fragen, ob sich von den frühesten 
Werken der griechischen Sleinsclmeidekunst, oder wenigstens 
von den Arbeiten aus der Zeit des peloponnesischen Krieges 
gar nichts erhalten habe? Es ist schwierig diese Frage zu 
beantworten, obgleich die Zahl der geschnittenen Steine von 
griechischer Künstler -Hand, welche wir aus dem Alterihum 
überkommen haben, sehr gross ist. Kohler hat in dieser Be- 
ziehung Folgendes bemerkt: „Die ältesten griechischen Gena- 
men sind eine Glaspaste und ein Cameol der K. Preuss. Samm- 
lung*), auf dem lupiter geflügelt gebildet ist, welcher der 



1) NatOrlich war das Vfifj^iloy, das (r^fia, dnoatfQaytOfAn, das siguum 
eines gewötmlichen Petschaftes auch eine ctpQayig, ein Siegel oder Sie- 
gelbild. Wie man bei dem Worte iFtpgctyig nicht bestimmt weiss , ob eio 
Ring einen eingelegten Stein hatte, wenn dies nicht ausdrücklich angege- 
ben wird, so bei annulus, anulus. Vgl. Vitruv. IV, praefat. §. 14. Als 
der König Philippos von Macedonien einen Feldzug gegen Byzanz unter- 
nommen hatte , wurde der sechzehnjährige Alexandros als Stellvertreter 1° 
Macedonien zurückgelassen und bediente sich als solcher des königlicheo 
Siegeis. Plutarch. Alexandr. c. 9: dnoUnp&tig ^k xigiog iy Max^dofb} 
rwy Ttgay/Adimy xai t^g üfpQaytdog jcri., wo atpQaylg als Symbol kö- 
niglicher Machtvollkommenheit erscheint. 

2) Vgl. Winckelmann, Descr. d. cab. d. Stosch Cl. II, 53—55. N. 135. 
136. Gesch. d. Kunst III, G. 2. §. 3. ISO. (Werke Bd. III.). Monument, 
ant. ineditl tav. 1. 2. P. 1. c. l. p. 2. H. K. £. KOhler, kl. Abh. zur Gem- 
menkunde Th. II, S. 195, wo noch andere Werke angeführt werden. 
Winckelmann , Vorrede zur Dact. Stosch. ed. Schlichtegroll p. 16 hat be- 
merkt (in Beziehung auf die Sammlung von Stosch) : „die Kunst der Grie- 
chen findet sich hier gleichfalls von ihrem ersten Entstehen, und man folgt 
ihr Schritt vor Schritt in ihrem Aufsteigen bis zu dem hohen Gipfel, «n 
welchem sie sich erhob. Es würde nicht möglich sein, die verschiedenen 
Kunstepochen eben so durch Statuen und grosse marmorne Denkmäler zu 
bestimmen, wie man es hier durch geschnittene Steine und Glaspasten ge- 
than findet." Im Folgenden hält er den Stein mit dem Othryades tax das 
älteste Werk der Kunst bei den Griechen , über welches er auch in s« 
Gesch. d. Kunst S. 217 Tbl. I, (Dresd. 1764) ausführlich gehandelt hat. 
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Semele erscheint; eine bekleidete Venus auf einem undurch« 
sichtigen, der Höhe nach durchschnittenen und durchbohrten 
Sardonyx-Cylinder, und der anderwärts erwähnte Lampadias 
auf einem Glasflusse ^). Sie sind sämmtlich weit jünger als die 
Käfer des ersten Zeitraumes << (nämiich der etrusliischen Stein- 
schoeideltunst, über welche er an angegebenem Orte handelt). — 
Die meisten noch erhaltenen geschnittenen Steine aus dem Be<* 
reiche griechischer Kunstbildung lassen sich chronologisch ent- 
weder gar nicht oder nur annäherungsweise bestimmen, und 
selbst da , wo der Charakter der bildlichen Darstellung und die 
Wahl gewisser Lieblingsthemata, wie die Darstellung der Lieb- 
schaften des Zeus, seine Verwandlung in einen Schwan, in 
einen Satyr oder in einen Stier •), und wo Aufschriften durch 
die Qualität der Schriftzüge einigen Anhalt zu' gewähren sdiei* 
nen, sind genauere Zeitangaben schwer zu ermitteln. Ebenso 
schwierig ist nicht selten die Auslegung der eingegrabenen 
Bildwerlte. So ist z. B. auf einem Cameol der K. Petersburger 
Sammlung, einem Scarabäus , ein männliches Haupt mit künst- 
lich geordnetem, starken, langen Barthaar dargestellt, worin 
Köhler nach Widerlegung anderer Erklärungen den Zeus Apo- 
myos erkannt hat '). Allein auch diese Eriilärung erliegt noch 
manchem Zweifel, da ein sicheres Argument dafür gar nicht 
existirl^). Es bleibt daher immer Wahrscheinlich, dass wir 



1) Köhler, Gesammelte Schriften Bd. III, S. 56, herausgegeben von L. 
Stephan!. 

2) Köhler I. c. Th. I, S. 13. 

3) Th. I, 1. c. S. 12. Hier bemerkt er: „Wftren die Blätter am Haupte 
Weiulaub, so könnte man wohl darin auch den alten bärtigen Dionysos 
veranschaulicht finden, obwohl das Angesicht sich mehr den Formen des 
Zeus nähert." S. d. Abbildungen bei Köhler 1. c. Taf. I, Fig. 4 u. 5. 

4) Vgl. Pausan. V, 14, 2. Ueber eine Gemme aus d. Sammlung von 
Slosch bemerkt Winckelmann , Vorrede *iur Dactyl. Stosch. Bd. II, S. 18 
(v. Schlichtegroll) : „In der zweiten Glasse siebet man den lupiter Muscarius, 
den man bis dahin nur den Namen nach kannte; niemand hatte vorher 
gewnsst , wie er vorgestellt wurde , und hier sehen wir ihn nun auf einer 
antiken Paste abgebildet." Allein Tölken, Vorrede zu s. Verzeichniss 
S. XLV. hat gezeigt, dass diese Paste eine moderne ist (wie bereits auch 
Köhler nachgewiesen hatte). Doch kann sie Copie einer antiken Paste sein 
Allein der Fliegen -Abwehrer Zeus kann hier nicht vorgestellt sein. TöI- 
ken 1. c. S: XLVI. 

10* 
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aus der Zeit der Kunsiblfithe mehr geschnittene Steine besitzen, 
als bisher angenommen worden ist ^). 

Bedenkt man nun, dass von den Rumerui nachdem sie 
Asien und Hellas« auch Aegyplen mit seiner griechischen Cnltur 
unterworfen halten , eine ausserordentliche Menge geschnittener 
Steine sowohl einzeln als in ganzen Sammlungen nach Rom 
gebracht und hier theils in Daktyliolheken aufgestellt, theils 
in Privatbesitz gekommen war, bedenkt man ferner, dass die 
geschnittenen Gemmen doch nicht wie Gold- und Silbermünzen 
eingeschmolzen oder sonst leicht vernichtet werden konnteD, 
wenn auch eine beträchtliche Zahl im Meere ihr ewiges Grab 
gefunden haben mag, wie die von den Vandalen zu Rom ge- 
raubten Kunstschätze, so muss es in der That wunderbar 
erscheinen, wenn nicht eine beträchlliche Zahl derselben aus 
den besten Kunstperioden der Griechen zu uns gekommen ist 
Meine Meinung ist daher, dass unter den vielen Tausenden 
der antiken Gemmen eine grossere Zahl den besten Kunst- 
perioden, d. h. der Zeit des peloponnesischen Krieges und der 



1) Winckelmann, Gesch. d. Kunst I, S. 233 f. Dresd. 1764 bat fol- 
gende wichtige Bemerkung mitgetheilt : „Die Liebe (also Eros, Amor) i 
auf den ältesten geschnittenen Steinen nicht als ein junges Rind, sondern 
in der Natur eines Knaben gebildet, wie dieselbe auf einem schönen Steine 
des Commendators Vettori eu Rom erscheint (Descr. d. pierr. gr. du Gab. 
de Stosch p. 137). Nach der Form der Buchstaben in dem Namen des 
Künstlers ^VYTLAAOZ ist es einer der ältesten Steine mit dem Namen 
des Künstlers. Die Liebe ist auf demselben liegend mit aufgerichtetem 
Leibe als spielend vorgestellt nnd mit grossen Adlersflügeln , nach der 
Idea des hohen Alterthums fast an allen Göttern , nebst einer offneu Ma- 
schel von zwo Schalen, die Künstler nach den Phrygillos, wie Solon und 
Tryphon, haben der Liebe eine mehr kindische Natur und kürzere Flügel 
gegeben; und in dieser Gestalt , und nach Art fiamingischer Kinder, sieht 
man die Liebe auf unzähligen gfödhnittenen Steinen u. s. w/' Hier sind 
also die grossen Flügel des Eros als Beweis für ein früheres Zeitalter 
betrachtet worden, während die kleinem auch später den Liebesgöttern 
beigegeben wurden. Ueber den Phrygillos nnd dessen auf der Erde sitzen- 
den Cupido , über Alter, Kunst und Arbeit dieses Steines vergl. Ephr. 
Lessing, antiquar. Briefe 20, VIII, S. 60 (Werke, Ausg. v. Lachmann). 
Ueber das muthmassliche Alter (vor oder nach Ol. 78) der geschnittenen 
Steine, auf welchen Herakles mit der Keule und mit dem Bogen darge- 
stellt ist, s. Winckelmann 1. c. Th. I, S. 221 f. (Dresd. 1764.) 
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Zeit Alexanders zugeschrieben werden müsse, als bisher ge- 
schehen ist. Natürlich waren auch während der Blüthe der 
Steinschneidekunst nicht alle Dactylioglyphen ausgezeichnete 
Meister. Und eben desshalb wurde es dem Pyrgoteles möglich, 
seine Vorgänger und Zeilgenossen in diesem Gebiete weit zu 
übertreffen. Die Berichte der Alten über die Dactylioglyphen 
ihres eigenen Zeitalters sind äusserst spärlich und beschränken 
sich mit wenigen Ausnahmen nur auf Pyrgoteles und den weit 
späteren Dioskorides *). Häuiiger sind ihre Angaben über Be- 
sitzer edler Steine , unter welchen wir in der Mehrzahl geschnit- 
tene zu verstehen haben, auch wenn dies nicht ausdrücklich 
erwähnt wird *). So berichtet Plinius über den Choraules Is- 
menias, welcher zur Zeit des Antisihenes (um die 90ste OL) 
lebte, dass er viele glänzende Edelsteine besessen habe. Auf 
der Insel Kypros habe er einst einen Smaragd mit der Dar- 
stellung der Amymone für sechs Goldstücke gekauft. Als ihm 
aber zwei derselben zurückgebracht worden, habe er ausge- 
nifen : beim Herakles , das ist schlimm , denn dadurch ist dem 
Steine viel von seinem Werlhe entzogen worden •). Plinius 
iQeint, dass Ismenias durch sein Beispiel Veranlassung gewor- 
den sei, dass auch andere Musiker nach solchem Prunk ge- 
strebt haben , sowie Dionysidoros , Zeitgenosse und Nebenbuhler 
des Ismenias, sich in dieser Beziehung auszeichnete. Auch 



1) lieber diese beiden Künstler haben wir bald von H. Brunn, Ge- 
schichte der griech. Künstler Bd. II, Abtb. 2 ausführliche Nachrichten zu 
erwarten , wesslialb ich mich hier auf weitere kritische Untersuchungen 
^ber ihr Leben und ihre Werke nicht einzulassen brauche. 

2) Demosthenes trug bekanntlich in seinem Fingerringe Gift, um da- 
von zu jeder Zeit Gebrauch machen zu können , im Fall er seinen Feinden 
iii die Hände fallen sollte. Plinius XXXIII , 7 : Ali! sub gemmis venena 
cittdunt , sicut Demosthenes , summus Graeciae orator , annulosque mortis 
^ralia habent. Also verbarg es dieses Gift unter der eingelegten Gemme. 

3) Libr. XXXVII, 1, c. 3. Die älteren Ausgaben: sex aureis dena- 
rüs Smaragd : ed. Sillig blos: sex aureis zmaragdo. Der Aulet Ismenias 
wird von Plutarch. Pericles c. 1 und in seiner Schrift gegen Epicurus 
(oTt ovdk ^rjy icriv ^^€€0$ xat *EnUovqoy) c. 13 erwähnt, üeber einen 
uidern Ismenias, welcher wohl richtiger Ameinias genannt wird, vergl. 
die kritische Bemerkung von Lessing, antiquarische Briefe 23, S. 69 f. 
Anmerk. (Bd. VIII, Ausg. der Werke von Lachmann). 
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Nikomachos soll viel Gemmen besessen haben > jedocb ohne 
Sachkenntniss in seiner Auswahl zu beweisen ^). In den luxu- 
riösen Handelsstädten Kleinasiens» namentlich zu Ephesus, 
Smyrna, Milet, hat gewiss von der Zeit des peloponnesischen 
Krieges bis auf Alexander noch grössere Prachtliebe in dieser 
Beziehung geherrscht, als in Hellas selbst. Auch die luxuriö- 
sen Kyrenäer zeichneten sich dadurch aus. Eupolis hatte in 
seinem Lustspiel Marika hervorgehoben, wie einer der gering- 
sten Kyrenäer Ringe zum Preise von zehn Minen getragen. 
Auch erregten ihre Daktylloglyphen Bewunderung*). 



1) Ibid. Bei den Mnsikern konnte wohl ein wichtiger Grnnd, ihre Finger 
mit stattlichen Ringen zn schmücken , darin Hegen , dass die Beweguog 
ihrer Finger während des Spielens auf Instrumenten von den Zuhörern be- 
obachtet wurde, und der Glanz der eingelegten Steine durch die mannich- 
fache Bewegung der Finger um so stärker in die Augen fallen musste. 
Es wird auch wohl gegenwärtig nicht an Musikern fehlen, welche in der- 
selben Absicht ihre Finger mit glänzenden Ringen ausstatten. 

2) Vergl. Aelian Var. Hist. Libr. XII, c. 30. Lessing, antiquarische 
Briefe 21, S. 63, VIII. (Lachmauti) bemerkt hierüber: „Hingegen bin ich 
völlig der Meinung, dass, wenn £upolis den Ryrenäem nachsagte, da8s 
der geringste von ihnen einen Siegelring trage, der zehn Minen koste, 
dieser Vorwurf der Verschwendung mehr auf die zu theuren Steine ging, 
welche sie ungeschnitten in ihren Ringen trugen, oder geschnitten zu ihren 
Siegeln missbrauchten, als auf den zu grossen Lohn, den sie dem Künst- 
ler für den Schnitt entrichteten.'* Den Ryrenäem konnte es bei ihrer geo- 
graphischen Lage an schönen Steinen nicht mangeln , und es bleibt immer 
wahrscheinlicher, dass jener Preis mehr der Kunst als der Schätzung der 
Steine angehörte. Aelian nennt Siegelringe (cfpQfiytSag) und bemerkt : nag^i^ 
ik &avficiec&at xal rovc dtttylvtpoytig tovs SaxrvXiovg, Also hatte Kyrene 
ebenso wie Samos seine wohlgenbten Steinschneider. Und wenn die Knast 
aufblühen soll, muss sie gut bezahlt werden. Im 23steu Briefe kommt 
Lessing (S. 67 f.) nochmals auf die Kyrenäer zurück und motivirt seine 
Ansicht, dass jener hohe Preis von 10 Minen = 166 Thaler mehr den 
schönen Steinen, als den eingegrabenen Bildwerken gegolten habe. S. 71 
bemerkt er, dass es die von den Persem aus Aegypten vertriebenen Athe- 
näer, welche sich nach Kyrene flüchteten, gewesen seien, welche von 
der Pracht und Verschwendung der Kyrenäer so viel Aufhebens gemacht, 
dass die Komiker noch Jahre lang darauf angespielt haben. Ueber jene 
Expedition der Athenäer Thukydides I, 110. 
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§. 8. 

Eine neue und zwar die glänzendste Epoche war für die- 
sen Kunstzweig zur Zeit Alexanders des Grossen eingetreten, 
welchen Fortschritt die weitere Entwicklung der übrigen Zweige 
der bildenden Kunst, sowie die siegreichen Heerfahrten Alexan- 
ders befordert haben mochten. Pyrgoteles war der hervor- 
ragende Meister dieser neuen Epoche, welchem allein nun 
Alexander verstattete , sein Bildniss auf Gemmen zu veranschau- 
lichen ^). Es liegt hierin zugleich der Beweis^ dass neben 
Pyrgoteles Dactylioglyphen genug existirten, welche aber nicht 
gleiche Kunstfertigkeit und daher nicht gleichen Ruhm erlangt. 
hatten, lieber das Leben, die künstlerische Ausbildung, die 
Schule und Schüler des Pyrgoteles, sowie über seine ander- 
weitigen Arbeiten stehen uns leider keine Nachrichten zu Ge- 
bote *). Als Zeitgenosse des Lysippos und des Apelles verstand 
er es die Mittel seiner Kunst mit solchem Talent zu benutzen, 
dass er in seinem Fache dieselbe Höhe erreichte , welche jene 
in dem ihrigen errungen hatten. Seih Name wurde bereits im 
Alterthume auf geschnittene Steine, welche nicht, von ihm 
g;ravirl worden waren, gesetzt, um diesen dadurch einen höhe- 
ren Werth zu verleihen '). Häufiger wurde solche Fälschung 



1) Plinias h. n. VIF, 37. XXXVII, 1, 4. Nach Plinius war es der 
Smaragd, auf welchem Alexander nur vom Pyrgoteles gravirt sein wollte, 
gewiss eine unzuverlässige Zuthat des Plinius, da zur Zeit Alexanders 
auch die herrlichsten edlen Steine anderer Art in Menge existirten. Doch 
^äre es möglich , dass Alexander dem Smaragd vor allen den Vorzug ge- 
geben habe. Der Siegelcing fürstlicher und anderer angesehener Personen 
^w um diese Zeit wohl stets mit einem vertieft geschnittenen edlen Steine 
aisgestattet. Plutarch, Alexandr. c. 2 von dem Könige Philippos, Vater 
^es Alexander: fftfei' ovag avrdv imßdXloyra CffQayWa rg yaötgl t^s 
Y^yaixog* ^ ^k yAvyiJ T^g ffcfgayt^og^ cog tStro, Xiovtog itx^^ eixSp«, 
Seit Alexander scheint man öfter Kopfe herühmter Männer auf Gemmen 
veranschaulicht zu haben. 

2) Auch AppuUeius Florid. p. 118 ed. Bip. vol. II. gehet flüchtig 
'darüber hinweg. • 

3) Vergl. Visconti Opere varie Tom. II, p. 110. Raoul-Rochette Lettre 
^ ^* SchoTD p. 151. Es mochte auch geschehen , dass spätere Künstler 



152 i^bth. n. |. 8. 9. 

Ton Künstlern der neuern Zeil, d. h. seit dem sechszebnten 
Jahrhundert betrieben ^). 

«. 9. 

Von der Zeit des Pyrgoteles ab behauptet die Steinschneide- 
kunst ohne Unterbrechung ihre Geltung, und es haben bis zur 
anhebenden Kaiserherrschafl viele Dactylioglyphen sich hierin 
bewahrt, wenn sie auch nicht die Meisterschaft des Pyrgoteles 
erreichten und ihre Namen nicht in gleicher Anerliennung von 
den allen Autoren überliefert, sondern uns nur durch Gemmen- 
Aufschriften bekannt geworden sind'). Nur einige wenige von 



' Copieen von Werken des Pyrgoteles ausföhrten und diesen dann den Na- 
men des Künstlers vom Originale, nicht den ihrigen, beisetEten, um die- 
selben EU hohen Preisen zu verkaufen. Vgl. Chr. Walz, Real - Kncyclop. 
d. class. Alterth. Bd. VI, S. 308. — Man hat einen anter dem Namen 
„Siegelring des Michel Angelo'' bekannten geschnittenen Stein für ein 
Werk des Pyrgoteles gehalten. Vgl. Mariette Bd. I, tab. 47, wo sich 
eine Abbildung desselben befimlet. 

1) Vgl. Winckelmann , Gesch. d. Kunst Till. VI , S. 107 ff. Dresden 
1808. und Fiorillo über den griechischen und ital. Pyrgoteles, Kl. Schrif- 
ten II, S. 185. Kohler, Abhandl. von den geschnittenen Steinen und den 
Namen der Künstler, Einleitung und Abschnitt 1. 2. 

2) Die europäischen Gemmensammlungen enthalten so manche ausge- 
zeichnete Arbeit, Intaglio's und Kameen, welche der Kunstperiode nach 
Pyrgoteles , z. B. dem Zeitalter der anhebenden Macht der Ptolemäer und 
der Seleuciden, zuzuschreiben sind. Die Zeit ihrer Entstehung lässt sich 
aber nur in grossen Umrissen angeben. Im Wiener Münz- untL Antiken- 
Kabinet befindet sich z. B. ein vortrefflicher Kameo mit der Darstellau^ 
des Zeus im Kampfe mit den Giganten. Vgl. Jos. Arneth , Monumente 
(Kameen) Taf. X. Beschreibung S. 20 f. Ein ähnlicher Kameo (mit dem 
Namen des Künstlers Athenion) , auf welchem unter dem Viergespann des 
Zeus zwei Giganten angebracht sind, war erst im Besitze der Farnesen. 
Eine Abbildung hat Winckelmann, Gesch. d. Kunst Thl. II, Titel - Vignette 
(Dresd. 1764. 4.) gegeben. Einer der schönsten Steine aus dem Alter- 
thume mit der Darstellung des Thesens und der von ihm erschlagenen 
Amazone (wie diese weibliche Figur Winckelmann erklärt hat) befand 
sich einst im Faruesischen Museum zu Neapel , war aber bereits 20 Jahre 
früher, als Winckelmann seine Geschichte der Kunst schrieb, aus demsel- 
ben entwendet worden. Er gibt eine Abbildung desselben vor dem 4ten 
Kapitel des ersten Theiles (in der bezeichneten Ausgabe). Die Wiener 
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diesen zahlreichen Künstler -Namen sind zugleich durch ander- 
weitige Belege aus dem Alterthum verbürgt ^) , während dagegen 



Sammlung hat noch mehrere andere Kameen ans dem besten Zeitalter der 
Glyptik , wenn auch nach Pyrgoteles ; e. B. ein Rameo mit dem Poseidon 
aof dem Istlimos von Korinth , ein anderer mit der Entführung des Adonis, 
eio dritter mit dem Orestes , welcher die Rly temnestra umbringt , ein vierter 
mit Ptolemäus Philadeipbus und Arsinoe und so mehrere andere. Vgl. 
Jos. Anieth, Kameen S. 4. Taf. I. V. XI, XIX, 11. 14. Auf die gröss- 
tea Wiener Kameen kommen wir unten zurück. In der grossen Kaiserl. 
Sammlung zu Petersburg befinden sich mehr Kameen als IntagIio*B, und 
darunter viele trefifliche Exemplare sowohl in Betreff der Arbeit als der 
Steine. H. K. E. Köhler, Kl. Abh. zar Gemmenkunde Thl. I, 0. 3 f. Die 
K. Preussische Gemmensammlung hat wenig Kameen, aber desto mehr 
▼ertieft geschnittene Steine , von denen viele aus dem Zeitalter der Kunst- 
blothe stammen. Vgl. Tölken , Erklärendes Verzeich niss S. 63 f. S. 192 ff. 
n. a. Die hyperkritischen Urtheile Köhler's über diese ausgezeichnete 
Sammlung können wohl in Beziehung auf einzelne Gemmen ihren Werth 
haben, aber die Bedeutung der ganzen Masse dieser Sammlung können sie 
nicht -schwächen , worüber weiter unten ausführlicher. Die grossen Ka- 
meen in den europäischen Sammlungen überhaupt kommen unten zur 
Sprache. 

1) Aus dem ersten Jahrhundert der Kaiserzeit haben namhafte Archäo- 
logen bis auf Köhlers und Panofka's neueste Untersuchungen neun Na- 
men von Gemmen -Schneidern als zuverlässige angenommen und ihr Zeitp 
alter nach den Kaisern , unter welchen sie lebten , näher zu bestimmen 
versucht. Diese Namen sind : A e 1 i u s unter Tiberius , A 1 p h e u s und 
Arethon unter Galigula, Evodus und Nicander unter Tilus , Ante- 
ros, Hellen und Herophilus unter Hadrianus, Aepolianus unter 
Marc. Aurelius. (Hierfiber hat man jedoch Köh1er*s Abhandlung über die 
geschnittenen Steine mit den Namen der Künstler u. s. w. S. 97 ff. und 
gegen Kohler wiederum TÖIken , Sendschreiben S. 54 ff. und an mehreren 
anderen Orten derselben Schrift zn vergleichen.) Eine weit grössere Anzahl 
hat man einzig und allein ans den den geschnittenen St^nen eingegra- 
benen Namen aufgestellt, von welchen die meisten sich gar nicht als 
Rnnsti er -Namen behaupten können, daher eine Bestimmung des Zeitalters 
derselben ebenso überflüssig als unausführbar sein würde. Es möge hier 
aber dennoch dieses Verzeichniss von Namen der Vollständigkeit wegen 
angegeben werden : Aetion , Agathemeros , Alexander >f . Lollius , Ammo- 
nios , Antiochos , Apelles , ApoUodotus , ApoUonios , Ariston , Athenion, 
Axeochos, Boethos, Chärema, Ghryses, Dassus, Decimii (als zwei Brüder), 
Domes , Emon (?) , Epitonos, Euthos , Gaios , Games (yct/uoc, Hochzeit, also 
vielleicht nur Andeutung des Hoch zeits- Geschenkes), Gauranos, Glykon 
(vielleicht nur Liebkosungswort, wie Aristoph. Eccl. 085^ (J yl^nuy, wie 
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die Nameo deijenigen berühmter Steinscbaeideri welche wir 
aus den Berichten der Alten hinreichend kennen, wie schon 



Glyceriam bei Terenüus, wo es cum Nam^n geworden), Gyllos, RleoD, 
Rrooios, Lysandroi, Midist, Mnsikos (yielleiclit Qeselienk ▼oii oder » 
einen Musiker), Mykon, Myron, Nestor (Tielleicht als Wanscb, Nestor'« 
Alter zu erreicben) , Nicopboros, Nikomachos, Neisoe, Onegas, Oros, Pam- 
philos, Paulias, Pharnakes, PMlemon, Phokas, Phrygiilos (naeh Winckei- 
mann, Qeseb. d. Roost I, S. 233. Dresd. 1704 als saveriässig angegeben. 
Vgl. Lessing, antiq. Briefe 20, S. 00 Werke Bd. VIII. Lachoiann), Poe- 
mos, Pollion, Polykrates, Polytimos, Polykleitos, Protarchos, Pygmon, 
Pylades (vielleicht nur Andeutung treuer Freundschaft), Seleukos, Semon, 
Skylaz, Skymnos, Sokrates, Sostratos, Stratonicus (s. Brunn I, 526), 
Tenkros, — welche Künstler theils aus Hellas, theils ans kleinasiatischen 
Stfidten gestammt, oder auch nur griechische Namen geführt (mitunter auch 
Pseudonymoi) und su Rom fSr R5mer oder auch in italischen Städten ge- 
arbeitet haben sollen. Mit griechischen, jedoch römisch endenden Buch- 
staben sind folgende Namen auf Gemmen von geringerer Bedeutung einge- 
graben: Aquilas, Calpurnius, Felix. Noch andere mit lateinischen Buch- 
staben: Lucius QuintilluB, Rufus, Vibius, Zosimus, weiche Namen stehet- 
lieh weit eher Besitzer, als Dactylioglyphen andeuten, lieber die Künstler- 
Namen auf geschnittenen Steinen hat nächst Gori (Dactyliotheca Smithians 
vol. l, P. I, p. 1 sqq.) , Winckelmann (an verschiedenen Orten) u. a. ins- 
besondere Bracci, Gommentaria de antiquis scalptaribus qui nomina sna 
inciderunt in gemmis et cameis (vol. 1. 2. Florent. 1786. Fol.) sehr aus- 
führlich, aber auch mit grosser Leichtgläubigkeit und Fahrlässigkeit 
gehandelt, und die Resultate seiner Arbeit sind durch die Abhand- 
lung H. R. £. Köhler, über geschnittene Steine mit den Namen der 
Künstler (in den gesammelten Schriften desselben, berausgegeb. v. Lad. 
Stephan! Bd. III. Petersb. 1851) grossen theils in Nebel aufgelöst worden. 
Köhler gehet gleich im Eingänge seiner Schrift die Leistungen sowie die 
Leichtgläubigkeit, Nachlässigkeit und Irrthümer der einzelnen Gelehrten 
vom Fache durch (Stosch, Vettori, Galeotti, Bracci, Msriette u. a.) und 
zeigt ihre Blossen von allen Seiten. S. 55 (und S. 22 in Böttiger's Ar- 
chäologie der Kunst 1,1) bemerkt er: „Die Gemmen des Alterthums mit 
Aufschriften, von denen man so viele Hir Namen der Künstler gehalten 
hat, lassen sich in folgende Unterabtheilungen znsammenüftssen und ge- 
hören zu einer von ihnen. Sie enthalten entweder: 

1. den Namen der vorgestellten Sache; oder 

2. einen an das Vorgestellte gerichteten Zuruf; zuweilen 

3. den Namen dessen, der die Gemme in einen Tempel geweihet; 
am öftersten 

4. den Namen des Besitzers. Oder es sind 

5. Inschriften , deren Bedeutung nicht zu bestinunen , die aber anf 
keine Weise für Namen der Künstler su halten sind. 
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bemerkt, Sowohl im Alterthume als in der neueren Zeit mit 



Hierauf gibt er 1) ein Veneiefaniss achter Gemmen mit dem Namen des 
vorgestellten Gegenstandes ; 2) ein Verzeichniss der Gemmen, die mit dem 
Namen ihrer Besitzer versehen «ind. (Er behauptet hier, dars die meisten 
Nunensaufscbrlften alter Gemmen die der Besitzer seien, die sich des in 
einen Ring gefassten Steines zum Siegeln bedient haben. Vgl. desselben 
Dioscorides und Solon in Böttiger^s Archäologie und Kunst Bd. I, S. 36). 
3) in Gemmen , welche die Namen derer enthalten , von welchen sie in 
den betreffenden Tempel geweihet worden, von welchen er nur eine an- 
gibt u. s. w. Die allerdings übertriebene , wenn anch mit vielseitiger Eru- 
dition gerüstete Skepsis Köhlers hat £. H. Tölken, Sendschreiben, Berlin 
1852 beleuchtet und das zuzugebende Resultat auf sein rechtes Maass 
Zurückgeführt. Dieses Sendschreiben hat wiederum L. Stephani im Auf- 
trage der Kaiserl. Akademie zu Petersburg beantwortet (Bulletin etc. Pe- 
tersburg 1852 , Tom. X, N. 9 sqq. S. 129 sqq.) , in welcher Antwort na- 
türlich Köhlers ruhmwürdige Leistungen in Schutz genommen werden. — 
Offenbar halten seit Bracci's unkritischer und weilschichtiger Arbeit auch 
tüchtige und berühmte Archäologen weit mehr Künstler- Namen auf Gem- 
men für acht und ausgemacht angenommen, als sich mit gesunder Kritik 
rechtfertigen lässt. Denn die meisten aus dem Alterthum stammenden 
Namen auf Gemmen bezeichnen offenbar keine Steinschneider, und aus- 
serdem sind viele im Verlaufe des 16. 17. und ISteu Jahrhunderts auf 
antike Gemmen eingeschnilten worden, um ihnen einen höheren Werth zu 
verleihen. S. 6 hat Köhler bemerkt, dass kein Zweig der Denkmäler - 
Lehre so sehr das widrige Schicksal erfahren habe, Schriften aus völlig 
ankündigen Federn zu erhalten, aU die Gemmen. Den von Köhler ge- 
tadelten Gelehrten fehlte es nicht sowohl an Autopsie im Gebiete der Gem- 
mensammlungen , als vielmehr an gründlicher Erudition im Gebiete der 
alten Litteratur , sowie in den übrigen Zweigen der Kunstarchäologie. Auch 
Theodor Panofka hat eine umfassende Abhandlung über die auf antiken 
Gemmen vorkommenden Inschriften geliefert (in den Abhandlungen der 
K. Prenss. Akademie der Wissenschaften , Berlin 1851 , S. 387 ff. ; später 
als Monographie herausgegeben). Erstens behandelt er die inschriftlichen 
Gemmen des Königl. Museums zu Berlin (N. 1 — III, einhundert und elf, 
S. 387 — 476) ; zweitens die inschriftlichen Genunen der Müssen zu Haag, 
Kopenhagen, London, Paris, Petersburg, Wien (N. 1 — 49, S. 477 — 511). 
Er hat folgende Eintheilung der Aufschriften gegeben: 1) Eigennamen, 
griechische oder römische, ausgeschrieben oder mit blossen Anfangsbuch- 
staben bezeichnet, bald im Genitiv, bald im Nominativ angegeben. Diese 
Eigennamen beziehen sich 

a) auf den Besitzer des Siegelringes, seinen Namen gebenden 

Schutzgott oder Schutzheros oder seinen berühmten homonymen 

Ahnherrn ; — 
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Absicht der Täuschung auf geschnittene Steine gesetzt worden 
sind *). 

§. 10. 

Wenn nun aber dennoch, trotz der nachhaltigen Betrieb- 
samkeit in diesem Gebiete die Glyptik nicht zu einer so hohen 
Bedeutung und allgemeinen Würdigung gelangte, wie die Pla- 
stik und Malerei, und eben desshalb die Meister in dieser 
Kunstgattung weit weniger erwähnt worden sind als in jenen, 
so dürfte wohl ein wichtiger Grund dieser geringeren Gelluog 
darin zu suchen sein , dass die Dactylioglyphen in der Mehrzahl 



b) auf den Künstler, der den Stein geschnitten; Letzterer wird 
leicbt bemerklich durch die eben so kleinen als feinen Schrifl- 
züge. Bisweilen hat jedoch der Künstler den Ring für sich 
selbst zum Siegeln hergestellt und ist somit zugleich Besitzer 
des Siegelringes. (Ueber die wirklichen Künstlernamen hat er 
mit sichtender Kritik gehandelt.) 
^) Wünsche, Motto*s mannichfaltiger und geistreicher Art. In Betreff der 
Erklärung der Bildwerke und Anfschriften der von ihm angerührten Gem- 
men hat Th. Panofka viel Neues , Belehrendes und Interessantes beige- 
bracht, wie z. B. in der Auslegung des berühmten Steines mit den fünf 
Helden, welche die Heerfahrt gegen Theben berathen (S. 441 ff.), worauf 
wir hier nicht weiter eingehen können. In Zeitschriften findet man hie 
und da Zerstreutes über die Künstlernamen auf Gemmen. So Kunstblatt 
1852, N. 71, S. 281 ff. Ueber die griechischen Gemmensclmeider haben 
wir auch von H. Brunn im zweiten Theile (zweite Abtheilung) s. Ge- 
schichte der griechischen Künstler neue kritische Mittheilungen zu erwar- 
ten, welche sicherlich das Resultat gediegener Forschungen sein werden. 

1) Vergl. Gori Dactyl. Smithiana II, p. 33 sqq., wo er von dem 
pseudoscalploriis gemmariis handelt. Winckelmann, Geschichte d, Kunst 
Tbl. VI, S. 107. Dresd. 1808, Visconti opere varie Tom. II, p. 119 ; und 
Raoul-Rochetle, Lettre a M. Schorn p. 151. Köhler, Abhandlung von den 
geschnittenen Steinen mit dem Namen der Künstler 1. c. und an mehreren 
Orten. Vergl. desselben Bemerkungen über drei bis jetzt unbekannte ge- 
schnittene Steine mit dem Namen der Künstler, kl. Abhandlung zur Gem- 
menkunde Tbl. I, S. 73 ff. Die einst von dem Baron von Stosch aufge- 
stellte Meinung, dass alle mit dem Namen des Künstlers bezeichneten 
Gemmen von vorzüglicher Arbeit wären , kann natürlich gegenwärttig keine 
Geltung mehr haben. Vgl. Fr. Schlichtegroll , Einleitung zur Dactyliotheca 
StoBchiana Bd. I, S. 11. 
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weniger durch eigene schaffende Erfindung in ihren Gebilden, 
als durch Nachahmung grosserer Kunstwerke sich auszeichne- 
ten ^ und dass zugleich diese mühsame Mikrotechnik keine den 
Augen der Welt, des gesammten Volkes, sich öffentlich dar- 
bietenden glänzenden Werke lieferte, wie die lebensgrossen 
oder über Lebensgrosse hinausragenden, in Erz» Marmor, Gold 
und Elfenbein ausgeführten Statuen und Eeliefwerke, oder wie 
die grossen Wand- und Tafel -Gemälde in öffentlichen Gebäu- 
den und Säulenhallen waren , dass vielmehr diese Miniaturge- 
bilde nur in den Privatbesitz übergingen und so nur bei den 
Einzelnen, namentlich bei den Reichen und Mächtigen, welche 
die Kunst wirklich schätzten oder mit ihren Gebilden nur prun* 
l(en wollten, ihre Geltung fanden. Es ist daher begreiflich, 
dass wir über die Fortschritte und Epochen dieser Kunstgat- 
tung von den Alten nicht ähnliche Berichte erhalten, als die- 
jenigen sind, welche sie uns über die Sculptur und Malerei 
hinterlassen haben ^). Piinius gewährt uns in seinem drei und 
dreissigsten Buche, wo er über die Ringe handelt, und in dem 
sieben und dreissigsten, welches sich ganz auf die edlen Steine 
bezieht, nur zerstreute Bemerkungen über die geschnittenen 
Steine und die hierin hervorragenden Meister'). Nach Pyrgo« 
teles lässt er, wie schon bemerkt wurde, den Apollonides und 
Gronius als berühmte Meister im Gebiete der Glyptik blühen, 
ohne deren Zeitalter genauer zu bestimmen ; zur Zeit des Augu- 
sttts aber den Dioskorides , auf welchen wir weiter unten zurück- 
kommen •). 



1) Vgl. hierüber Aloys. Hirt, in der Amaltliea von Böttiger II, S. 4ff. 

2) Einzelnes ist in dieser Beziehung bereits im ersten Abschnitt mit- 
getheilt worden. Ebenso im zweiten , z. B. über den Ring des Polykrates, 
über den des Ismenias' mit der Amymone , welche Darstellung auch in an- 
tiken Vasenbildern vorkommt. 

3) Libr. XXXVII, 1. 3. Sillig hat Dioscurides in den Text aufgenom- 
men. So soll er sich auf den von ihm gravirten Steinen selbst bezeichnet, 
und so soll diesen Namen Torrentius in verschiedenen Handschriften des 
Suetonius gefunden haben. Vgl. Lessing, antiq. Briefe 20, S. 61. Bd. VIIl. 
(Werke, Ausg. von Lachmann). 
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§. 11. 

Dass zur Zeit des Alexanders auch In den Staaten des 
Orients die Steinsehneidekunst noch btühete und ihre Erzeug- 
nisse hoch geschätzt wurden, und dass es hier auch vortreff- 
liche Arbeiten gab, darf man vielleicht daraus folgern, dass 
Alexander in Persien sich des Siegelringes des Darius zum 
Siegeln bediente. Wenn ihn auch politische Gründe dazu be- 
stimmen mochten , so lässt sich doch voraussetzen , dass dieser 
Ring zugleich ein ausgezeichnetes Werk der Kunst gewesen ist *). 
Wir können freilich nicht wissen, ob derselbe von einem grie- 
chischen, einem asiatisisch griechischen oder von einem persi- 
schen Künstler hergestellt worden ist. Aus dem hochcultivirien 
hellenischen oder hellenisirten Staaten Kleinasiens, namentlich 
aus Milet, Ephesos, Smyrna, Sardes u. a., mochten sich nicht 
selten Künstler dieses Faches an die königlichen Höfe des 
Orients begeben und hier gegen reiche Belohnung ihre Kunst- 
thätigkeit entfalten, zumal da der Orient für das Gebiet der 
Glyptik vorzügliches Material darbot und der königliche Luxus 
hier gewiss schönere Edelsteine lieferte als man in Hellas auf- 
bringen konnte*). So mochten auch spftter die mächtigen Ar- 
saciden Siegelringe mit schönen geschnittenen Steinen von grie- 
chischer Arbeit besitzen, da ja auch ihre Münzen griechische 
Aufschriften enthalten, mithin griechische Cultur ihnen nicht 
ganz fremd geblieben war '). 



1) Plutarch Alezaud. c. 39. In Gedrosia versiegelte Alexander den 
an das durch Mangel bedr&ngte Heer abzasendenden Proviant mit seinem 
eigenem Siegel (xal tovroy atj^^yd/ntyos rp iavtov CfpQuyXdi)^ was aber 
nach der Anliunft desselben von den Soldaten nicht -beachtet wurde {pUfa 
fp^oyrlffaxTis ol ingaTuoTtts t^s CipgayiSos), Arrian, Exped. Alexsndri 
libr. VI, c. 23. 

2) Polybius XV , c. 31 , §. 9 erwähnt einen Ring mit dem Bildniss 
des Agathökles {ttftvdtntTQonog tov ntokt/nalov genannt) : ngoitog di Hr 
iix6ya tov ngouQij/diyov (p^Quy Mlfit^a iy toi iaxtvU^ (von dem Ari- 
stomenes). 

3) Vgl. J. Foy Vaillant, Arsacid. limperium (reg. Parlh. bist, ad 
ftdem num, accommodada Pai. 1728. lo. Papt. Prileszky, Annal. Com- 
pendiarii regum et rerum Syriae nnni. vet. illustr. Viennae 1744. Da Four 
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In Gross^iechenland und in Sicilicn war der Gebrauch 
der Siegelringe ebenso heimisch als in Hellas und in Kleinasien, 
und die Dactylioglyphen mochten hier durch die kleinen Herr- 
scher besondere Begünstig^ung finden. Dass der Ring als Fin- 
^erschmuck in den Slfidten Siciliens allgemein war, ersehen 
wir z. B. aus folgender Erzählung-: Als die Unterbefehlshaber 
des Timoleon über den Fluss Damyrias setzen und jeder voll 
Eifer der erste sein wollte , wodurch nur Verwirrung hätte ent- 
stehen können, zog Timoleon jedem derselben den Ring vom 
Finger, nahm dieselben dann in den Mantel und schüttelte sie 
um, um die Reihenfolge so zu bestimmen, wie die Ringe her- 
ausgezogen würden. Der erste vorgezeigte Ring hatte in sei- 
nem Gebilde ein Tropäon, was nat&rlich als Zeichen des Sie- 
ges im bevorstehenden Kampfe ausgelegt wurde *). Später 
suchte sich der seine Macht als Prätor missbrauchende Verres 
unter anderen Kunstschätzen in Sicilien auch kostbare Ringe 
mit geschnittenen Steinen oder auch von schöner Cälatur- Arbeit 
an der Einfassung zu verschaffen , und es fehlte ihm nicht an 
erwünschter Ausbeute*). 



§. 12. 

Nicht allein in Hellas und den kleinasiatischen Staaten mit 
griechischer Cullur war die Steinschneidekunst seit Alexander 
fort und fort beliebt, sondern auch in Aegypten, wo dieselbe 
in uralter Zeit schon .existirt hatte, wurde sie während der 
Herrschaft der Ptolemäer gepflegt. Aus der Zeit derPlolemäer 



de LoDgaerve Annal. Arsacid. Strasb. 1722. Ch. Lenormaui, Memoire sur 
le classement d. medailles qui peuvent appartenir aux treize premiers Ar- 
sacides pnbl. 1839. dans noav. annal. de Tinsi. arch. T. IT. et Monuments 
Ined. pl. A. B. 1839. J. Saint > Martin , Fragments d. Arsacides T. 1. 2. 
Par. 1850. Bayer bist. regn. Gr. Bactr. Petersb. 1738. Pellerin rec. d. 
med. Tom. 1, p. 131 sqq. p. 148 sqq. Beger thesaur. Brand. Tom. I, 
P* 150 erwähnt aus Plinius eine gemma cum vuUu Pacori, regis Par- 
thoram. 

1) Plutarch Timoleon c. 31. 

2) Cicero orat. in Verr. IV, c. 26. 



160 Abth. IL f. 12. IS. ' 

hat sich wenigstens noch ein vorzüglicher Kameo erhalten ^). 
Bald darauf hatte dieselbe auch in Rom , in ganz Italien , und 
selbst in den westlichen Provinzen Eingang gefunden und ihre 
Produkte waren zum beliebten Luxusarliliel geworden. Viele 
der vertieft und erhaben geschnittenen Steine in den europäi- 
schen Museen mögen diesem Zeitalter angehören. Nachdem 
wir nun den Anfang, dieBlüthe und den Fortschritt der Glyptik 
im Oriente und in Hellas betrachtet haben , , wenden wir uns 
nach Italien und zwar zunächst nach Etrurien. 

§. 13. 

Dass bei den Etruskern die Steinschneidekunst frühzeitig 
heimisch geworden war und dass dieselbe einen herrlichen 
Zweig im Gebiete der Kunstblüthe bildete, welche sich bei 
ihnen entwickelt und von Aegypten ebenso als von Hellas aus 
Teiche Nahrung gezogen hatte, ist gegenwärtig eine vielfach 
bezeugte Thatsache'). Ihre Skarabäen - Gebilde müssen sie 
nothwendig den Aegyptern entlehnt haben , da bei den Griechen 
Käfergemmen nicht herkömmlich waren '). Die etruskischen 



1) Vgl. Jos. Arneth, Monumente den k. k. Münz- und Antiken - Kabi- 
nets (die Kameen) p. 18 sqq. Zahlreiche Epigrammata der Anthologia ve- 
terum epigr. Graec. namentlich Libr. IV, c. 28 verherrlichen Werke der 
Glyptik aus diesem Zeitalter, wie man angenommen hat, so z. B. ein 
Gemmenbild der Arsinoe in Krystall geschnitten. Vgl. Ant. Franc. Gorii 
Dactyliotheca Smithiana p. 66. 

2) Gius. Micali, Monumenti inediti, p. 340, zu Tav. 54 bemerkt; 
Grandissima fu la perizia dei maestri etruschi nell' arte glittica, ed i la« 
Yori loro d'intaglio in cavo molto dair autichitä si pr^giavano etc.; 
Winckelmann, Geschichte d. Kunst I, S. 125 f. CDresd. 1764) bemerkt: 
„Wir haben eine Menge kleiner hetrurischer Figuren, aber nicht Statuen 
genug, um zu einem völlig richtigen Systeme ihrer Kunst zu gelangen 
und nach einem Schiffbruche lässt sich aus wenig Brettern kein sicheres 
Fahrzeug bauen. Das Mehreste besteht in geschnittenen Steinen, welche 
wie das kleine Gestrüppe sind von einem auagehauenem Walde, von wel- 
chem nur noch einzelne Bäume stehen zum Zeichen der Verwüstung etc." 

3) Nach Winckelmann war die Kunst der Etrusker, wenn sie über- 
haupt durch Fremde nach Etrurien gekommen, pelasgischen Ursprungs 
(die alten seefahrenden Tyrrhener waren ja ein Zweig des grossen 
pelasgischen Stammes; (s. Krause, Pelasger in d. Ailg. £nc. d. Wiss. 
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Käfergenuuen smd, wie Köhler bemerkt hat, ausschliesslich 
aus zwei Steinarten geschnitten, aus dem Sard der Alten, un- 
seren Garneol und Sarde und aus Sardonyx, uad scheinen die 
ältesten Werke der europäischen Glyptik lu sein. Auch wer- 
den sie durch ihre Aufschriften als uralte Werke der etruski- 
sehen Kunst bedocumentirt % Bereits Winckelmann hatte diese 
Käfergemmen für Werke etruskischer Kunst gehalten. Später 
wollten Miliin und mit ihm andere Archäologen in ihnen nm* 
griechische Arbeit erkennen '). Köhler hat dieselbe mit triftigen 
Gründen wiederum den Etruskern vindicirt '). Er hat .drei Zeit«- 
alter angenommen« Das erste enthält nach seiner Ansicht die 
schön gezeichneten meist mit dem grössten Fleisse ausgeführ- 
ten Werke, mit dem Namen der vorgestellten Personen. Das 
Material derselben bestehet aus vortrefflichen morgenländischen 
Carneolen, Sardern und Sardonychen. Der Käfer ist stets mit 
grossem Fleisse und mit Sauberkeit ausgeführt. Selbst die 
Füsse desselben zeigen die feinste und zarteste Arbeit. „Die 
richtige Zeichnung dieser Gestalten, bemerkt Köhler, die ge- 
naue Kenntniss des Nackten lassen uns in den Etruskern eia 
Volk erkennen, das gr§sse Fortschritte in der Kunst gemacht 
Uüd in der Behandlung der Steine .die äusserste Grenze der 
VoUkomaienheit erreicht hatte. Ihre Zeichnung des Nacktea 
ist gelehrt und bestimmt, nur sind Muskeln und Knochen an 
einigen deutlicher als nothwendig, und als es der bildlichen 
Nachahmung Gesetz, die Schönheit, verlangt, weil das Leben 
diese Theile nie so sichtbar hervortreten lässt. Das Feld die- 
ses flachen Untertheils des Käfers ist mit einem Rande einge»* 
sch)ossen , der an den schönsten * mit ungemeiner Zierlichkeit 



u. Künste S. III, Tlil. 15, S. 128 f.) nach Biionarotti u. Gaylas ägyptischen 
Ursprungs. Vgl. Lessing, antiquar. Briefe 18., S. 54 f. (VIII, Lachmann). 
In der neusten Zeit .hat man sich wieder zur Annahme des ägyptischen 
Ursprungs hingeneigt. 

1) Vgl. H. K. E. Köhler, über Käfergemmen und etruskische Kunst, 
in d. klein. Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. TT, S. 111 f. n. S. 196 f. 

2) Miliin , Introd. a l'etude des pierr. grav. p. 49 : „ Beaucoup de 
pierres regard^es comme Etrusques sont du premier travail grec; il y en 
a peu en relief." Vgl. dazu Köhler 1. c. S. 118. 

3) S. 120 ff. 1. c. 

Krause, PyrgoteUt. 11 
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und Sauberkeit, fast an jeder von diesen auf eine verschiedene 
Art, gearbeitet ist''*). Ausserdem waltet in den Gebilden die- 
ses ersten Zeitalters starke Andeutung der Muslteln und Kno- 
chen, wie schon bemerkt worden ist, in vielen Fällen auch 
gewaltsame Stellung der Figuren , wie an dem Tydeus und Pe- 
leus, welche wir nicht selten auch in antiken Vasengemälden 
archaischen Styles wahrnehmen. Auch ist gewohnlich ein ge- 
wisser Mangel an bestimmtem und schönem Ausdruck der Köpfe 
sichtbar *). Die griechischen Heroen vor Troia und Thebä sind 
die Hauptgegenstände des Bildwerks. Doch kommen auch Göt- 
tinnen vor, wie die beflügelte Thetis auf einem Skarabäus der 
kaiserl. russischen Sammlung, wie bereits Köhler nachgewie- 
sen hat'). 

Der zweite Zeitraum der etruskischen Steinschneidekunst 
zeigt einen anderen Charakter der Gebilde, und wahrscheinlich 
hat die griechische Kunstbildung auch auf diese Klasse noch 
ihren Einfluss 'ausgefibt. Die Skarabäen dieser Klasse sind 
ohne Aufschriften und ohne Namen der vorgestellten Perso- 
nen *). Der Ausdruck ist kraftvoll und nähert sich mehr der 
Schönheit, jedoch ohne dieselbe ganzen erreichen. Dies be- 
weist vor Allen ein Carneol- Käfer zu Paris mit dem Dreifuss- 
raube •). Köhler hat in Beziehung auf dieses Werk vermuthet, 



3) Ibid. S. 123 f. 

2) Ibid. S. 124 u. S. 106 f. 

3) Ibid. S. 125. Die etruskischen Kafergemmen veranschaulichen in 
ihren Bildwerken vorzugsweise hervorstechende Gegenstande aus dem grie- 
chischen Heroenleben und insbesondere aus dem Gyclus der achaisohen 
Helden vor Troia. So Aias, weicher den Achiileus aus dem Schlachtfelde 
hinwegträgt (s. Köhler, Abh. I, S. 8). Die Rosse des Diomedes , die des 
Achiileus, Triptolemos , der Pegasos, die Hippodameia u. s. w. (vgl. Köh- 
ler, kl. Abh. I, 9). Ebenso die Helden gegen Theben, auch Polyneikes 
allein (ibid. I, 10). 

4) Vgl. Köhler 1. c. S. 202. 

5) Vgl. Köhler 1. c. S. 126 f. u. S. 160, welcher hier jedoch nicht frei 
von Widersprüchen ist. S. 161 bemerkt er: „Die an scharfer Bestimmung 
überreiche Zeichnung der früheren Zeit ist hier in Hercules in übermässige 
und überfliessende Fülle übergegangen , mit starker Angabe der einselnen 
Theile. Apollo ist auf dem Marmor trocken und nur wenig schlanker als 
Hercules, auf dem Käfer aber, obgleich in fliessender edlerer Zeichnung, 
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dass fitruskerund Grieebefi von einem gemeinschaftlichen ur- 
alte Tempei^ebilde« zu /Delphi oder auf Delos diese DarsteUung 
ULÜssen entlohnt .und jeaea rohe Gebilde nach ihren speoieUfiO 
Begriffen müssen umgewandelt haben ^). Einen CarneoN Käfer 
von feiner Arbeit mit der Darstellung der Venus besitzt das 
brittische Museum. Die Göttin trägt ein langes zierlich und 
reich gefaltetes Untergewand , unten mit einem Saume versehen. 
Sie ist mit grossen Flügen ausgestattet und eilt raschen Sehrit- 
tes vorüber^ In der Linken. hält sie eine Blume, welche sie 
dem. Gesichte jnähert. Auf etraskischen Spiegeln, welche Köh- 
ler häufig noch nach alter Weise als Opferschalen bezeichnet, 
findet man verwandte Gebilde, namentlich den Apollon mit 
grossen Flügeln und im raschen Schritte sich bewegend *). 
Wir können die weiteren Angaben Köhlers über die Werke des 
zweiten' Zeitraumes hier nicht verfolgen und gehen zum dritten 
Zeiträume der etraskischen ^Steinschneidekunst über, aus wel- 
chem wir nur einige Käfer -Gemmen herausheben. 

Ein Carneol der k. k. Sammlung zu Wien zeigt die Helena 
mit Flügeln an den Achseln. Die Helena wird durch eine Auf- 
schrift als solche bezeichnet und würde ohne diese schwer zu 
erkennen ^ sein '). Eine Charakteristik der Arbeit hat Köhler 
niobt beigefügt« Die Heroine trägt ein Gefäss am Arme, ist 
vorwärts!. gebeugt .und' im Begriff, etwas auf einen Altar zu 
legen. Wahrscheinlich will sie emkr der höheren Gottheiten 



docli. noch dick und stämmig dargestielU. Alles Eigenschaften des etruski- 
seheu Geschxpaci(,e8 , die nie an Werken des griechischen früheren Stiles 
bemerkt worden." 

1) Ibid. S. 162. 

2) K Ö h I e r I. c. S. 164. Es ist unbegreiflich , wie der sonst sehr 
gelehrte Kohler diese Spiegel noch als Opferschalen betrachten konnte. 
Nur einmal hat er oder der Herausgeber seiner Schriften, L. Stephani, 
die Worte: „oder Spiegel" beigefügt. Auch C. A. BötUger, Andeutungen 
zu 24 Vorl. über d. Archäologie Abth. I, S. 33 nennt dieselben eherne 
figurte Schaalen (paterae Etruscae). Wenigstens sind ausserdem die Spie- 
gel gar nicht erwähnt. 

3) Vgl. Eckhel, Choix d. pierr. grav. du cab. imp. pl. XI, p. 76 sq. 
Miliin, 6al. myth. pK GLVI, F. 530, p. 63 und Inghirami, 6al. Omer. T. I, 
*av. II. 

11* 
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ein Opfer darbringen '). Ein anderer Stein dieser Art verto- 
schaulicht den Hermes mit grossen Flügeln, welcher den jun- 
gen ebenfalls beflügelten Dionysos trägt. Hermes würde ohne 
den Schlangenstab zu seinen Füssen nicht leicht als solcher 
erkannt werden können*). Ein dritter Käfer von streifigem 
Sardonyx zeigt die Artemis mit Flügeln ausgestattet und in 
sitzender schwermüthiger Stellung, daneben den gespannten 
Bogen* Beflügelt war die Artemis auch auf dem Kasten des 
Kypselos dargestellt *). Auf einem vom Käfer getrennten Gar- 
neol zu Petersburg bemerkt man eine wohlgezeichnete weib- 
liche Gestalt, welche ein Gefäss mit beiden Händen trägt, viel- 
leicnt mit Wasser zum hochzeitlichen Bade oder zu einem 
Opfer. Ihre Gewandung vom Winde bewegt und ihre Haltung 
brtm Tragen des Gefässes bezeichnet Köhler als meisterhaft % 
Ein streifiger Sardonyx -Käfer, welclier einen Heros darstellt, 
zeichnet sich durch zwei purpurrothe Carneol- Schichten aus, 
deren Farbe so vortrefPlich ist, dass man sie nirgends schöner 
und vollkommener wahrnehmen kann ^). Wir ersehen aus den 
bisherigen Angaben, dass auch dem dritten Zeiträume noch 
gelungene Werke angehören , obgleich derselbe von Köhler als 
der einer schlechteren Kunstbildung bezeichnet worden Ist. 
Der Genannte hat noch eine lange Reihe ähnlicher Arbeiten 
aufgeführt *). Die Darstellungen sind sämmtlicb der griechischen 
Mythen-, Gotter- und Heroen- Welt entlehnt« Die Käfer des drit- 
ten Zeitraumes, welchen Köhler von der 125sten Olympiade ab 
bis zur ISSsten oder bis zur Zeit lulius Cäsar's ansetzt 0^ be- 
kunden in der Mehrzahl schon merklich den Verfall der etras- 
kischen Glyptik*), sowie überhaupt der etruskische Kunslbetrieb 



1) Vgl. Köhler 1. c. S. 174. 

2) Ibid. S. 175. 

3) Pausan. V, c. 1«, § 1. Köhler 1. r. S. 175. 

4) Ibid. S. 176. 

5) Ibid. S. 179. 

6) Ibid. S. 180 ff. 

7) Vgl. S. 203. 

8) Köhler S. 195 f. „ Als man im zweiten Zeitraum die ernstliche 
Uebmig in der Kunst verUess, sank letitet« smm Htuidwwb hertfb, und so 
entfttaNden die ftifw des dritten Zeitrmimes, an dtnun sich bei aflir 
Schlechtigkeit die Spuren der Eigenthümlichkeiten der Käfer der beiden 
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seit Rom's Herrschaft über £trurien bedeutend ahgenuuindn 
haben muss. Die GlypUk des ersten Zeitraumes muss also 
einer höheren Blüthe etruskischer KunstthäUgkeit angehört 
haben und ist nach der 30. Olympiade und vor Rom's Herr- 
schaft anzusetzen^). Allein auch dies ist noch nicht hin- 
reichend, in Beziehung auf die vortrefflichen Arbeiten an 
ihren Käfergemmen muss auf die Giyptik noch mehr als 
auf ihre anderweitige künstlerische Thätigkeil griechischer Ein- 
fluss Statt gefunden haben , welcher bei den Werken des zwei- 
ten und dritten Zeitraumes mehr und mehr nachliess und so- 
nnt dem rein etruskischen Elemente Platz machte '). Daher 
aus dem dritten Zeiträume auch viele rohe Arbeiten vorkom- 
men. Köhler hat am Schlüsse seiner Abhandlung die Schwie- 
riglieil der Erklärung, warum die etruskischen Käfer -Gemmen 
des ersten Zeitraumes so vortreffliche Werke, der folgende 
Zeitraum weniger vortreffliche , der dritte grösstentheils geringere 
Arbeiten enthalte, durch die Annahme eines strarken Einflus- 
ses der griechischen Einwandemng aus Korinth gegen die 
30. Olympiade zu heben gesucht, so wie auch Strabon und 
Plinius berichten , dass Demaratos eine grosse Zahl geschickter 



rrfiheren Zeiträume deutlich bemerken lassen. Alle diese Käfer gehören 
den Etruskem an : Griechen haben iiiren Gemmen nie diese ägyptische 
(lestalt gegeben." S. 201 : „Die Käfer der dritten Abtheilung gehören den 
Bewohnern von Unteritalien an, iind scheinen lange Zeit nach Veijagnng 
der Etmsker aus Campanien, die in dem ersten Jahre der 89. Ol. anfing, ent- 
standen und ITeberbleibsel etruskischer Kunst zu sein , deren späteste Foi*t- 
setznng und endlichen Verfall sie benrkunden." S. 204: „Die noch vor- 
handene grosse Anzahl derselben veranlasst die Vermuthung, dass der Ge- 
brauch dieser Siegelkäter in Campanien weit verbreiteter gewesen, als früher 
in Etrurien." 

1) Köhler 1. c. S. 194v bemerkt: „Die Käfer des ersten Zeitraumes sind 
eine merkwürdige Erscheinung. Hätte fitnirien die Kunst bei sich selbst, 
unabhängig von fremder Mittheilung entwickelt, su würde viel 2eit nöthig 
gewesen sein, bis zu dieser Hohe im Zeichnen und Bilden zu gelangen, 
ond um eine solche Vollkommenheit in Behandlung harter Steine zu er- 
reichen." Ferner ibid.: „Hätten sich aber Denkmäler der korinthischen 
Kernst , wie sie um die 20. Olympias dort entstanden . bis auf uns erhal- 
*cö, 80 würden wir wahrscheinlich in den etruskischen Käfern nichts an- 
^«res als die Fortsetzung dieses Styls erkennen." 

t) Köhler 1. c. Th. II, S. 196 f. 



166 ^bth. II. §. 13. 

Werkmeister, namentlich Künstler und Bildner, aus Korinth 
mit nach Italien gebracht habe '). Gewiss ist wohl auch , dass 
mit der steigenden Machtentfaltung Roms nicht allein die frü- 
here politische Grösse der Etrusker zu sinken, sondern auch 
die bei ihnen bis dahin gediehene Kunstblüthe zu welken be- 
gann. 

§. 14. 

Noch gegenwärtig existiren in den europäischen Dactylio- 
theken Gemmen etruskischer Arbeit von bedeutender Schön- 
heit*). Die bildliche Darstellung ist gewöhnlich aus dem grie- 



1) Strabon V, 220. Cas. IMiu. Ii. u. XXXV, c. 12, Secl. 43. Köh- 
ler 1. c. IT, S. 200: „Nur durch diese ansdrückllch bemerkte Einwanderung 
einer gössen Anzahl geschickter Werkmeister und Künstler, dergleichen 
sonst bei keiner anderen Ausiedhing in Ixemden Ländern erwähnt wird, 
konnte in Etrurien eine griechische Schule entstehen, deren Werke durchaus 
von allem verschieden waren, was diese Landschaft vorher geliefert hatte. 
Die Stein Schneidekunst in Etrurien kann fast nur von dieser korinthischen 
Einwanderung herrühren, weil die schönen Käfer des ersten Zeitraumes die 
ältesten Denkmäler der etruskischen Glyptik sind, die sich von dieser 
Schule bis auf uns erhalten haben , und weil ^e ganz von allen früheren 
etruskischen Arbeiten verschieden sind. Jedoch darf man nicht glauben, 
dass diese Käfergemmen in die ersten Zeiten nach jener Einwanderung ge- 
hören , im Gegentheil sind es die Früchte , die nach anhaltenden Bemä- 
hung:en und nach langer Zeit entstanden/^ 

2) Winckelmann , Gesch. d. Kunst Th. I, S. U9 (j^resd. 1764) : „Einer 
der ältesten geschnittenen Steine , nicht allein unter der hetrurischen , son- 
dern überhaupt unter allen die bekannt sind, ist ohne Zweifel derjenige 
Carneol im Stoschischen Museo , welche eine Berathung von fünf Griechi- 
iüchen Helden zu dem Zuge wider Theben vorstellt nnd welcher auf dem 
Titelblatte dieses ersten Theiles im Kupfer stehet. Die zu den Figuren 
gesetzten Namen zeigen den Polynices, den Parthenopäus , den Adrastns, 
Tydeus und Amphiaraus, und von dem hohen Alterthume desselben zeugt 
sowohl die Zeichnung als die Schrift u. s. w.'^ S. desselben Vorrede zu 
seiner Beschreibung d. Stosch. Sammlung Bd. II, S. 11 (hcrausg. von Fr. 
SchlichlegroH) , wo er diesen Stein als den ältesten auf der Welt bezeich- 
net. Vgl. auch Franc. Inghirami Mon. Etruschi Tom. I, p. 249 sqq. Lanzi, 
Not. prelimin. p. XIII. Gori, Mus. Etr. Tom. 1, tab. 3 und C. A. Böttiger, 
Andeut. zu 24 Vorl. über Archäol. S. 36. Autonioli Scolopio in einer be- 
sonderen Abhandlung. Köhler, Abb. zur Gemmenkunde Th. II, S. 198. 
Eine ausführlichere Beschreibung liat auch Ed. H. Tölken , Verzeichnis^ 
der antiken, vertieftgeschnittenen Steine der K. Preuss. Gemmensammlung^ 
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chischen Heroen -Leben entlehnt, die beigegebenen Namen der 
Heroen aber sind nach etruskischen Idiom umgestaltet. So be- 
sitzt die k. russische Sammlung zu Petersburg einen etruski- 
schen Scarabäus mit dem den gefallenen Achilleus aus der 
Schiacht tragenden Aias nebst den Namen Achele und 
Aigas ')• Die kleine daneben stehende männliche Figur soll 
den Geist des Abgeschiedenen vorstellen, wie in verschiedenen 
anderen etruskischen Bildwerken dieser Geist oder Genius der 
Verblichenen dargestellt wird. Die Figur auf dem erhabenen 
Käfer soll die Thetls darstellen *). Dieselbe ist beüägelt, wie 
fast alle Göttinnen im Bereiche etruskischer Kunstbildung , z. B. 
die Minerva O* Dieselbe Sammlung besitzt ausserdem eine 



S. 50 f. gegeben. Am Schlüsse bemerkt er : „ Auch hier machen die In- 
schriften den hetrarischen Ursprung unzweifelhaft.'* Th. Panofka in d. 
Abh. d. K. Akad. d. Wiss. zu Berlin 1851. 11, S. 442 f. (über Gemmen 
mit Inschriften u. s. w.) iiat in sofern eine neue Deutung dieses merkwürdi- 
gen Steines mitgetheiU, als er den hier dargestellten Moment unmittelbar 
nach dem Tode des Archemoros ansetzt , welcher als schlimmes Zeichen 
für ihre unternommene Heerfahrt gegen Theben Verstimmung und Trauer 
Wbeiführen musste. Und diese Stimmung finden wir in der That in der 
ganzen Haltung der fünf Helden ausgedrackt. (Ueber den Tod des Opheltos, 
Archemoros genannt, zu dessen Andenken und Ehre die Nemeen laut my- 
thischer Kunde eingesetzt worden sein sollen, habe ich in d. „Pythien* 
Nemeen und Isthmien S. 112 f. gehandelt.) S. die hier beigegebene Ab- 
bildung Taf. J, Fig. 1. Eine andere etmskische Gemme erwähnt Tölken 
S. 64, N. 90 : „Antiker , den braunen Sarder nachahmender Glasfluss. Der 
Tod der Semele , auf welche Jupiter , bekleidet , mit gesenkten Händen 
und langen Schwingen , umgeben von Blitzen sich herablasst. Einer der 
Donnerkeile trifft die niedergesunkene Semele. Ein hetrurisches Kunstwerk 
ersten Ranges.** Ueber die Gemme der Helena vgl. Franc. Inghirami 
I- c. vol. IIT, p. 407. Ueber die Gemme des Herakles derselbe vol. V, 
p. 371. Üeber eine Gemme^ auf welcher sich eine männliche Figur mit 
Schild und Angriffswaffe gegen eine Sphinx vertheidigt, derselbe vol. I» 
p. 565. 

1) Vgl. Köhler, kleine Abh. zur Gemmenkunde Th. 1, S. 8. 

2) Ibid. S. 8, Abbild. Taf. 1, Fig. 1. 

3) Köhler 1. c. S. 10 meinte, dass alle hetrurischen und peiasgischen 
Ober- und Untergottheiten geflügelt dargestellt worden sind. Auch Winckel- 
mann, Mon. ined. 1, p. 2 hatte angenommen, dass die griechischen Götter 
der ältesten Zeit sämmtlich beflügelt gewesen seien. Diese allgemeine An- 
nahme ist aber doch bedenklich. Pausanias V, 19, 1 erwähnt die beflü- 
gelte Artemis auf dem Kasten des Kypselos, vermag aber nicht den Grund 



«lieser BeAügelung uuzugebeu {ui^xtfiig 6t ovx oiöa i<§f ott^ loyt^ mif^v- 
yag i/ovad icrtv inl rtoy tofitoy). Wärea nun die Flügel an den ältesten 
hellenischen oder pelasgischen Gottheiten etwas Allgemeines gewesen , so 
konnte dies doch dem Pausanias nicht unbekannt sein, Ihm nicht auffallen, 
uls wenn dies eines ganz besonderen Grundes bedurft hätte. Auch müss- 
len dann doch die Götterbilder der Dädaliden und Smiliden, wenn nicht 
üämmtlich, doch grossentheils noch mit Flügeln ausgestattet worden sein. 
Dies war aber aller Wahrscheinlichkeit nach doch nur bei sehr wenigen 
der Fall. Bei den Etruskern dagegen scheinen allerdings alle Gottheiten 
in ihrer ältesten Kunstbildung beflügelt dargestellt worden zu sein. 

1) Vgl. Köhler 1. c. S. 9 f. 

2) Ibid. S. 10. 

3) Köhler ibid. S. 11. 
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beträcbiUche Zahl lieirurischer Käfer and geschnittener Steine 
von sehr alter Arbeit, von welchen viele eine genügende Er* 
klftrung noch nicht gefunden haben. Leicht erklärbar sind 
jene mit den Menschen fressenden Hossen des Diomedes, mit 
denen des Achilleus» mit dem Triptolemos, mit dem Pegasos, \ 
einer weiblichen Figur auf einer Triga , jedenfalls der Hippe- 
dameia » mit einer Chimära , mit dem Polynikes u. s. w. ^). 
£in interessantes Stück verausclianlicht eine der nysäischen 
Nymphen mit dem jungen Dionysios auf der Hand, welchen 
ihr Hermes überreicht hat. Sowohl die Nymphe als Dionysos' 
ist mit Flügeln ausgestattet *). Iilin kleiner etruskischer Stein 
stellt den Tydeus so dar, dass die Glieder des T.ieibes vortrefT- 
lich ausgeführt, dagegen der Kopf, die Säge- und Seiten - 
Muskeln blos durch Kugeln angedeutet sind^). Wenn die 
nächste Veranlassung dazu auch in den winzigen Volumen 
des Steinchens gelegen hat, so ergibt sich doch zugleich 
aus anderweitigen Bildwerken, dass man früher zur naturge- 
treuen und schönen Form in der Darstellung des Leibes und 
der Glieder, als des Angesichtes gelangte, so wie wir auch 
aus dem Bereiche der griechischen Kunstbildung wissen, dass 
sie in der Darstellung der Thiergestalten weit früher zur schö- 
nen, der Natur entsprechenden Form gelangten, als in der 
Veranschaulichung der Menschengestalt, namentlich in einer 
vollkommenen Ausbildung des menschlichen Angesichts. Wo 
das menschliche Antlitz der Natur getreu und vollendet darge- 
stellt wird, da ist die Kunst bereits auf einer hohen Stufe an- 



Etruskisehe und römisebe Ringe. ^%% 

gelaugt. — Köhler bat in seiner Abhandlung über K&fergem- 
fflen and etruskisehe Kunst die noch gegenwärtig existirenden 
einiskischen Scar^bäen aus den drei von ihm angenommenen 
Zeiträumen aufgeführt und beschrieben. Aus dem ersten Zeit- 
räume hat er zwölf Exemplare, aus dem zweiten sechs und 
zwanzig , aus dem dritten sechs und achtzig erwähnt '). 

Dass das Tragen der Fingerringe bei den Etruskern im 
allgemeinen Gebrauche war, darf man auch daraus abnehmen, 
dass ihre Künstler die Finger der die Abgeschiedenen vorstel- 
lenden Figuren auf etruskischen Aschenkisten mit grossen 
Ringen ausgestattet haben *). Die Namen auf den etruskischen 
Gemmen bezeichnen, wie bereits angedeutet wurde, gewöhnlich 
die im betreffenden Bildwerke vorgestellten Personen, während 
dieselben bei den Römern häufiger den Besitzer angeben. 

§. 15. 

Ausführlichere Nachrichten haben wir aus dem Leben der 
Kölner über Siegelringe mit geschnittenen Steinen, deren sich 
hervorragende Personen zum Siegeln bedienten; eben so wie 
über Schmuckringe mit köstlichen Steinen überhaupt. Wir 
wenden uns nun von den Etruskern zur Geschichte der Glyptik 
bei den Römern. Laut einer von Livius und Dionysios von 
Halikarnassos überlieferten Sage haben die Sabiner bereits zur 



1) Kleine Abh. zur Gemmenkimde Th. 11, S. 130 ff. löO ff. 174 ff. 

2) Vgl. C. 0. Müller, kleine deutsche Schriften, Bd. I, S. 2a5 (Hetia- 
rien, Uetrusker). Er bemerkt hier: „Die Liebhaberei der Etrusker far 
Ringe — bewirkte, dass zeitig in ihrem Lande viel in Gemmen gearbeitet 
^rde. Dass die mit eingegrabenen Figuren im altgriechischen Stil (oft von 
gewaltsamen Bewegungen) versehenen Skarabäen- Gemmen wirklich Etms* 
irisch sind, beweisen die Fundorte- und die Formen der beigeschriebenen 
Namen. Die Skarabäen - Form sclieiut durch den Handel aus Aegypten 
nach Etruiren gekommen zu sein." Vgl. Desselben fiandb. d. Archäol. d, 
Kunst S. Itl. Not. 3. Ausg. von Welcker. Ueber die Kunst der Etrusker 
überhaupt und ihre ethische Tendenz s. Franc. Inghirami, Monument. 
Etnisch. vol. 1, p. 162 sqq. — Eine weibliche Figur mit drei Ringen an 
der Unken Hand auf einem etruskischen Sarkophage s. in d. Jahrbüchern 
des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande IX. (Bonn 1846.) 
S. 122 ff., dazu Taf. III. 
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Zeit des Romulus Riuge mit edlen Steinen getragen ')• Da der 
Gebrauch der Fingerringe bei den Etruskern in einer sehr frü- 
hen Zeit heimisch war^ so könnte es nichts Befremdendes 
haben, wenn auch die Sabiner zu jener Zeit bereits Ringe ge- 
tragen hätten, gleichviel welcher Art diese gewesen, ob sie 
eingelegte Steine umfasst oder nur aus edlem Metall bestanden 
haben. Allein da die Sabiner wenigstens in der späteren Zeit 
(nach der Schilderung des Horatius) ein frugaler, zum Luxus 
nicht geneigter Volksstamm waren, so scheint jene Angabe 
doch späteren Ursprungs und nur zur Ausstattung der Sage 
über die Tarpeja entstanden zu sein *). 

Bei den Romern finden wir den Ring , sobald wir ihre Ge- 
schichte aus sicheren Dokumenten kennen lernen, und derselbe 
behauptete hier bald seine besondere Bedeutung in den ver- 
schiedensten Beziehungen. Nach der Angabe des Florus hatte 
bereits Tarquinius Priscus ausser vielen andern Bräuchen und 
Ornamenten auch das Tragen des Ringes von den Tuskem ent- 
lehnt •). Ueber den Gebrauch der Ringe in der frfifaesten Zeil 
der Römer hatte bereits Plinius keine anderen Beweismittel, 
als die zu seiner Zeit noch vorhandenen Statuen. Die Sta- 
tuen des Romulus und des L. Brutus auf dem Capitolium hat- 
ten keinen Fingerring, wie Rinius berichtet*): auch keine an- 



1) Liviuii I, c. 11 : quod vulgo Sabini aureas armillas magni ponderis 
brachio laevo gemmatosque magna specie annulos habuerint. 

2) Dionys. Halik. Ant. Rom. II, c. 38 dagegen : igtos e/;/p;^CTai jwy 
\jfnUmv^ tt niQl jolg agtiftigols ßgax^oviy itpigovy^ xal T(oy SaxrvXitoy. 
XQvaotpoQOi yag rjfFav ot J^aßiyot tot£, xai Tvggtjyfoy odx ^rrroy aßgo' 

3) Flonis I, 5, 6: Inde fasces, trabeae, curules, anuli, plialerae, pa- 
ludamenta , praetextae. Florus hat hier zusammengefasst , was nicht auf 
einmal , sondern im Verlaufe der Zeit angenommen werden mochte, Flau- 
tus hat den Fingerring mit dem Namen condalium bezeichnet (Trinuio. 
IV, 3, 7: satin' in thermopolio condalium es oblitus, postquam thermo- 
potasti gutturem? u. 15: inter eos homines condalium te redfisöi postn- 
las?). Condalium stammt von xoySvloq wie SaxxvXiog von Saxtvlog, So 
nannte Plautus ein Stück des Menander, welches dieser mit dem Namen 
Jaxxvltoy bezeichnet hatte, Condalium. Vgl. I. Kirchmann, de annnli^ 
p. 3. Slesv. 1657. 

4) H. N. XXXIII, c. 3. 
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dere Statue der älteren Homer, wohl aber die des Numa 
Pompilius und die des Servius TuUius % Lange Zeit hindurch 
trug nicht einmal der Senat goldne Ringe, und nur denen, 
welche als Legati an fremde Volker abgesandt worden waren, 
gewährte man auf öffentliche Kosten Fingerringe*), wahrschein- 
lich , um es bei ihnen in keiner Beziehung an äusserem Glänze 
fehlen zu lassen. Anderen war es nicht gestattet, solche zu 
tragen, es sei denn, dass man dies wegen besonderer Ver- 
dienste diesem und jenem erlaubt habe. Die Triümphirenden 
trugen Ringe, lange jedoch nur eiserne, während ihr Ehren- 
kranz aus Gold bestand'). Als Cn. Flavius im Jahr der Stadt 
449 unter den Consuln P. Sempronius und P. Sulpicius durch 
seine ebenso nützliche als populäre Publikation der dies fasti 
die Gunst des Volkes erlangt hatte und desshalb Aedilis Cum- 
lis und bald darauf auch Volkstribun geworden war , sollen die 
Patricier, oder die Nobiles (nicht die sämmtlichen senatores, 
sondern diejenigen Senatoren unter ihnen, welche zu den Patriciern 
gehörten) so von Schmerz und Groll ergriffen worden sein, 
«^ass sie sämratlich ihre goldenen Ringe abgelegt haben *), 



1) Ibid. c. 3. 4. Vgl. Cicero ad Altic. VI, c. 1. Lessiug, antiquari- 
sche Briefe 15, p. 47 (Bd. Vlll. d. Ausg. v. Lachmann) vermuthet, dass 
CS nur durch die Sculptur angedeutete Ringe gewesen seinen. Andere 
konnten es auch gar nicht sein. Denn wiriiliche Ringe hätten zur Zeit des 
IMinius gar lieine Beweiskraft gehabt, da sie viel später an die Finger je- 
ner Statuen hätten angebracht sein Icönnen. 

2) Ibid. c. 4. Die Legati trugen den goldnen Ring jedoch nur, wenn 
'^ie in ihrem Amte erschienen : in 'ihrer Wohnung bedienten sie sich nur 
eiserner Ringe." Plin. I. o. li quoque qui ob legationem acceperant aureos, 
>n publico tantum utebantur his, intra domos vero ferreis etc. 

3) Plin. 1. c. Neque aliis uti mos fuit, quam qui ex causa publice 
'iccepisseut , volgoque sie triumphabant. £t cum corona ex auro Etrusca 
snstineretur a tergo, anulus tamen in digito ferreus erat aeque triumphan- 
tis et servi fortasse coronam sustinentis. — Demnach wäre es auch dem 
servns verstattet gewesen, einen eisernen Ring zu tragen. Man sollte mei- 
nen, dass dies erst dann dem servus verst^ttet worden sein könne, als 
Senatoren, Ritler, Triumphirende u. s. w. goldene Ringe trugen, um nicht 
in dieser Beziehung Herrn und Knecht auf eine Linie zu stellen. 

4) Plinius 1. c. Livius IX, 46 erzählt dies Ereigniss nur wenig anders 
^sPlinius, und fägt hinzu: „Tantumque Flavii comitia indignitatis habue* 
^Dt, ut plerique nobilium anulos aureos et phaleras deponerent.^' Also 
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Pliiiius hat hierin die erste Kunde dber den Gebrauch goldner Hinge 
bei den Römern, jedoch nur in Beziehung auf die NobUes, ge* 
funden ')• Allein Livius gew&hrt uns eine Angabe , welche den 
Gebrauch goldner Ringe noch um 14 Jahre weiter zurfickfübrl 
Als nämlich die Kunde von dem schmachvollen Vertrag des 
römischen Heeres in den caudinischen Engpässen mit den 
Samnitem nach Rom gelangt war, begann daselbst bald allge- 
meine Trauer zu herrschen , welche sich auf verschiedene Weise 
kund gab (u. c. 435). Auch wurden die goldenen Ringe ab- 
gelegt *). Auch die Ritter (Equites) halten das Recht goldne 
Ringe zu tragen, als eine besondere Auszeichnung erhalten. 
Die Zeit, zu welcher ihnen diese Auszeichnung zu Theil ge- 
worden, lässt sich nicht genau bestimmen. Zuerst hatten nur 
diejenigen, welche equo publico dienten, das Recht sich mit 
einem goldenen Ringe zu schmücken und mit diesem sollen 



auch Livius nennt die pleriqu« nobilium. Vgl. J. Marquardt, faisioriae 
equitum Romaoor. Ubri IV, p. 17. Aus der firwähnung der phalerae de- 
positae war dann später die Meinung hervorgegangen , dass damals ra\i 
den Patriciern auch die Ritter ihre Ringe abgelegt hätten. Piinius i. c. 

1) Piin. I. c. 

2) Livius IX, c. 7: lati clavi, ammli aurei poäiti. Hier kann schon 
aus der Zusaniineuätelluug mit lati clavi gefolgert wei'deu , dass die Patri- 
cier , die Nobiles , gemeint seien. — Ringe mit eingelegten Steinen scheini 
man um diese Zeit noch nicht gehabt zu haben , sondeiii aus reinem M^ 
tall. lieber silberne Ringe mit eingegrabenen Figuren vgl. Caylus , Re<=- 
d. Anliquit. T. II, tav. 89, N. 2. Man fabricirte auch Ringe von verschie- 
denartigem Metall, z. ß. so, dass der gravirte Theil aus Silber, die Ein- 
fassung aus Gold bestand , oder umgekehrt , dass der gravirte , zum Sie- 
geln dienende Theil aus Gold und die Einfassung aus Silber bestand. Vgl. 
Macrobius, Saturn. VII, 13. und J. Kirchmann, de annulis p. 13, welcher 
sich auf Exemplare bei Gorläus beruft (N. 95 — 98). Vgl. Klotz, über 
den Nutzen und Gebrauch der alten geschnittenen Steine S. 19. Vielleichl 
war dies ein Usus der späteren Zeil. V^on den Griechen wurden Rii^'^ 
ohne eingelegte Steine als ämtgoi^ aXid^ot, äiprupoi bezeichnet. Aristote- 
les (pvffix, äxQotiff. in, c. 9 : xui ydg rovs daxrvXiovg AnBigovg yß^*'' 
tovg fifi ixoyjttg ff<p€t^d6yfjK PoUux VI, 33, 8 : toy dk ne^itpsgi *^^ 
ttliS-oy SaTtTvXtoy , nnUgoya xalovai, Artemidor 11, 5' erwähnt die n^ 
«pcvg. Er fügt hinzu : tpijipoy ydg xulovf4iy digne^ U^oy thy iv ^^^' 
Uip, ovTfti dl} xal toy twy XQ^H-^^^ Ä^i9-fAcv. Vgl. Kirehmann, de an- 
nulis p. 14. 
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sie von den Prätoren beehrt worden sein ^). War dies wirklich 
der Fall, so möchte man vermnthen, das$ der goldene Ritter^ 
Ring anfangs nur kriegerisches Ehrenzeichen für bewiesene 
Tapferkeit gewesen , und dann auf alle Eqoites , welche equo 
publico im Heere dienten , übertragen worden sei. Dann würde 
wohl nicht mehr der Prätor den Ring dargereicht , sondern Jeder 
sich selber seinen Ring anzuschaffen gehabl haben. Noch spä* 
ter trugen alle Equites , welche den census equester hatten und 
firei geboren waren, goldne Ringe'). Noch spät unter dem 
Kaiser Tiberius wurde dieses Recht durch eine neue Verord- 
nung geregelt ^). Wie aber früher die Sache nicht so' genau 
genommen worden war, so auch später. Bereits im Q^er vor 
dem zweiten punischen Kriege muss der Gebrauch des goldnen 
Ringes eine grössere Ausdehnung gehabt haben , wie auch Pli- 
Dius angedeutet hat *). Die aus der Niederlage bei Cannä von 



1) Acro ad Horat. Sat. ll, 7. Kirchmann, de annulis p. 144 sq. Vgl. 
Invenal. III, 154 f. Dion. Cass. XXXX, 45. Gorii Symbolae litterariae 
'Yom. V. VI, p. 105 (de annulorum aureonim iure). 

2) Vgl. hierüber G. G. Zumpt , über die römischen Ritter und den 
Hittentand in Rom, Berl. 1840 u. J. Marquardt, bist, eqaitum Romanomm 
''bri IV. Berol. 1840. 

3) Plin. XXXIIIy c. 8: Tiberi demom principatus nono anno in uniia^ 
tem venit equester ordo annlorumque auctoritati forma coustituta etc. — 
nac de causa constitutum , ne cui ius esset , nisi qui ingenuus ipse^ patre, 
*vo paterno HS. CCCC. censiis fuisset et lege lulia theatrali in XIV. ordi- 
'^bus sedisset etc. 

4) Plin. XXXIII, c. 6 : promiscui autem usus alterum (vestigium) se- 
<mndo Punioo hello: neque enim aliter potuissent trimodia anulorum illa 
^^aginem ab Kannibale mitti. Audi die Richter (iudices) waren durch 
«tt Recht des Ringes ausgezeichnet. Sowohl unter diesen, als unter den 
ratriciem und Senatoren gab es Männer von strenger alter Sitte, welche 
*i«n alten eisernen Ring beibehielten, so wie triumphirende Feldherren mit 
^^ eisernen Ringe ihren Festzug hielten. Plin. XXXIII, 6 : Ne tum qui- 
^^ omnes senatores habnere, ut pote cum memoria avorum multi prae- 
Jira quoque functi in f er reo consenuerint , sicut Galpumium et Mani- 
^^^ etc. PHn. ibid. c. 8: quoniam in ferreo anulo equites iudicesque 
^otelligebantur. Was Isidorus Elym. XIX, 32, p. 475 (ed. Rom. 1801 ; 
P« 612 sq. im Corp. Grammat. Lat. vet. ed. Lindem. Tom. III.) zusammen- 
gestellt hat , bezieht sich theils auf die ältere , theils auf die spätere Zeit : 
^P^^d Romanos anuli de publico dabantur, et non sine dfe^rimine. -Nam 
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den gefallenen Romern gewonnenen und im Vestibnlum der 
€uria zu Cartbago ausgeschütteten goldnen Ringe sollen nach 
einigen Angaben aller Hystoriker drei und einen halben 
Modius, nach anderen wenigstens einen Modius betragen 
haben ^). Ob unter diesen Ringen auch solche sich befanden, 
welche mit gravirten edlen Steinen ausgestattet waren, lässt 
sich nun freilich durch Beweise. nicht entscheiden, ist aber den- 
noch sehr wahrscheinlich. Der ältere Scipio Africanus hatte 
sich zuerst eines Ringes mit einem Sardonyx bedient, wie Pli- 
nius nach Demostratus berichtet, wesshalb dies6 Art Gemmen 
zu hohem Ansehen gelangt sei *). Also fällt wenigstens der 
bezeugte Anfang des Gebrauchs, Ringe mit edlen Steinen zu 
tragen, noch in die Zeit des zweiten punischen Krieges. Und 
es wäre in der That zu bewundern , wenn den Römern nicht von 
Etrurien und Hellas aus Ringe mit eingelegten Steinen noch 
früher beltannt geworden sein sollten. Nach der Angabe des 
Plinius war zwischen Cäpio und Drusus eines Ringes wegen, 
welcher bei einer Auctlon versteigert wurde, eine so arge 
Feindseliglteit entstanden , dass diese Veranlassung zum Bun- 
desgenossenliriege und zu vielfachem Jammer wurde '). Es 
wäre unbegreiflich, wenn ein gbldner Ring ohne eingelegte 
Gemme eine solche Feindschaft bei Männern so hohen Ranges 
hätte erregen können. Es war also jedenfalls ein Ring mit 
einem köstlichen Steine und von vortrefiflicher Arbeit , vielleicht 



dignitate praecipuis viri gemmati dabantur (gehört der Kaiserzeit an), ce- 
teris solidi (d. h. von reinem Metall). Anulum aaream neque servus ne- 
que libertinas gestabat in publico, sed anulo aareo üben utebantur, Iibe^ 
tini argenteo, servi ferreo, licet et muUi honestissimi anulo ferreo atebaii- 
tur. In Beziehung auf dem Pallas , Libertas des Claudius bemerkt Plinio« 
Epist. VIII, 6: omitto, quod Pallanti servo praetoria omamenta offemntur, 
quippe offerontur a servis : mitto , quod censent non exhortandum modo, 
verum etiam compellendum ad usum aureorum amiulorum. Erat eoini 
contra maiestatem senatus, si fen*eis praetorius uteretur. Also beziehet 
sich Isidorus ebenfalls auf die Kaiserzeit. lul. Capitolinus, Macrin. vits 
c. 4, p. 751 sq. von dem Opilius Macrinus, welcher libertinus gewesen: 
donatum autem anulis aureis etc. 

1) Livius XXIII, 12. Plinius XXXIII, 6. 

2) PUnius XXXIII, 6, 23. 

3) Piin. XXXIII, 6. 
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von einem der berfihmtesten Meister. Aus der Zelt des zwei- 
ten panischen Krieges haben wir verschiedene andere Nach- 
richten über goldne Siegelringe der Römer, wobei jedoch von 
eingelegten Steinen nicht die Rede ist*). Allein wir dürfen 
Dicht ausser Acht lassen, dass sich die Römer bei Erwähnung 
solcher Dinge, welche in das Bereich der Kunstgeschichte ge- 
hören, stets möglichst kurz fassten, wobei sie nur das Allge- 
meine, nicht das Specielle andeuteten. Es genügte ihnen 
also die einfache Bezeichnung Ring, annulus, oder gold- 
ner Ring, aureus annulus, so dass der eingelegte Stein da- 
bei nicht in Betracht kommt. So haben sie bei den Gefiissen 
In den meisten Fällen nur die allgemeine Bezeichnung vas, 
vasculum, poculum gebraucht, ohne sich auf die speciellen 
Namen und Formen einzulassen. Es lässt sich also daraus, 
dass im Verlaufe des zweiten punischen Kiieges nur goldne 
Hinge erwähnt werden, nicht mit Gewissheit folgern, dass 
Hinge mit edlen Steinen bei ihnen noch nicht im Gebrauche 
gewesen seien. Als der Consul Marcellus durch einen Hinter- 
halt der Numidier getödtet worden und nebst seinem Siegel- 
noge in die Gewalt des Hannibal gelangt war, schickte der 
andere Consul Crispinus Boten an alle Staaten dieser Gegend 
mit der Nachricht, dass Hannibal den Siegelring des Marcellus 
nach dessen Tode in Beschlag genommen und dass sie Briefen, 
welche etwa im Namen des Marcellus mit dessen Siegel an sie 
gelangen sollten, keinen Glauben schenken möchten. Der Er- 
folg lehrte, dass Hannibal Versuche dieser Art gemacht halte, 
jedoch vergeblich*). Auch hier erfahren wir nicht, ob der 
Ring einen eingelegten Stein gehabt habe oder nicht. Ein be- 
stimmtes Bildwerk muss er gehabt haben. Auch gehet aus 
diesem Berichte hervor, dass das Siegelgepräge eines Consuls 



1) Die von Plautus und anderen Komikern erwähnten Ringe sind ge- 
wöhnlich goldne , ohne Erwähnung eingelegter Steine. Plaut. Casina III, 
ni, 5, 69: soleas tibi dabo et anulum in digito aureum. Als Fiction^u 
Itönnen diese Angaben doch die herkömmliche romische Sitte andeuten 
jedoch mehr fßr die geringere Glasse des Volkes , als für die hervorragen- 
den Römer. 

2) Livius XXVII, c. 28. Vgl. Suidas voce JaxtiShog p. 1164. Tora. I. 
ed. Beruh, und lul. Frontinus Strateg. IV, c. 8. 
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den Staaten Italiens allgemein bekannt war, und dass dn 
Schreiben mit diesem Siegel versehen ebenso seine volle Aucto- 
rität hatte, wie bei den neueren Volkern ein Schreiben mit dem 
Siegel eines Machthabers, einer Staatsregierung oder höheren 
Behörde. 

In späteren Schlachten des zweiten punischen Krieges er- 
beuteten die Römer auch goldene Ringe von den Puniern. Es 
wird jedoch auch hier nicht angegeben, ob dieselben geschnit- 
tene Steine enthielten oder nicht'). Da die Karthager eben so 
wie die Phönizier Schiffiahrt und vielseitigen Handel triebeu, 
so mussten ihnen nicht nur die damals existirenden edlen Stein- 
arten, sondern auch Ringe mit eingelegten geschnittenen Stei- 
nen aus Aegypten, aus dem Oriente, aus den hellenischen 
Staaten hinlänglich bekannt geworden sein. Gewiss waren um 
diese Zeit auch bei ihnen Ringe mit eingelegten Steinen im 
Gebrauche , wenn daneben auch goldne ohne Gemmen getragen 
werden mochten. Und da die Phönizier schon zur Zeit Salo- 
mo's ihre Künstler hatten, so werden auch die Karthager der 
Kunstbildung nicht ganz entbehrt haben. 

§. 16. 

Etwas Ungewöhnliches und an alte strenge Sitte Mahnen- 
des war es, dass Marius bei seinem Triumphe über lugartha 
noch einen eisernen Ring trug. Mit einem goldnen schmückte 
er sich dann, nachdem er zum drittenmal Consul geworden 
war'). Auch waren, wie schon bemerkt, Galpurnius und Ma- 
nilius , einst Legat des Marius im Kriege mit lugurtha , ebenso 
L. Fufidius , an welchen Scaurus seine Selbstbiographie gerich- 
tet hatte, ergraut, ohne jemals den eisernen Fingerring abge- 
legt zu haben'). Der Feldherr und Dictator Sulla siegelte mit 



!) Livius XXIV, 42. 

2) Plinius XXXIII, c. 4. Dass zur Zeit des Ariemidonis noch eiserne 
Ringe getragen wurden, erhellt aus seinen Traumdeutungen (11, c. 5): 
JttXTvXiot ixTos GidfiQov dya&oy fAkv ^ o^x oiy%v Sk »ufidTOv t« «y«^ 
ünfAttCvovai' nvlvxfjuixov ydg 6 TioiffT^g rov cidi^Qoy xalit 

3) Plinius XXXIII, 1, 6. 
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einem *R!nge, auf welchem die Uebergabe des lugortha darge- 
stellt worden und welcher jedenfalls mit einem geschnittenen 
edlen Steine ausgestattet war'). Auch soll er sich (vielleicht 
erst in späteren Jahren) dnes Ringes mit drei Tropäen bedient 
haben, wie später Pompeius*). Von dieser Zeit ab beginnt bei 
den Römern der Luxus in Ringen mit edlen Steinen, in wel- 
chen man sowohl nach dem [(ostbarsten oder schönsten Mate* 
rial als nach iiunstvoUer bildlicher Darstellung von hervorra- 
genden Meistern strebte"). Daneben hatte der Ring, gleichviel 
ob aus reinem Metall oder mit eingelegtem Steine, bei dem 
ökonomischen Romer stets seine praktische Redeutung^ zur Ver- 
siegelung häuslicher Vorräthe , namentlich der Speisen und Ge- 
tränke, und selbst geringfügiger Gegenstände, wie bei keinent 
anderen Volke der alten Welt^). Nach der Darstellung des 
ninius war dies bei den alten ehrbaren Römern nicht Sitte ge- 
wesen, und erst in der späteren Zeit, als in den Häusern der 
deichen g;anze Scharen von Sclaven gehalten wurden, soll die- 



1) Plin. XXXVU, c. 4. Hier bemerkt Plinins auch: Est apnd anetoiet 
^ lotercaüensem illum , cnins patrem Scipio Aemillanus ex profocatione 
^terfecerat, pngnae eins effigie signasie, volgato Stilonis Praeconini sale, 
»qoiduam faisse factunun, si Scipio a patre eins interemptna fuiaset.*' 

2) Dion Cass. XXXXI, c. 18. Der Histrio Roscius warde vom Sulla 
mit einem ]j;oldoen Ringe beschenkt, wie Macrobiaa Saturn. III, c. 14 be- 
richtet. Ob derselbe mit einem edlen Steine ausgestattet gewesen ist, er- 
fahren wir hier nicht, wie überhaupt in solchen Dingen die römischen 
Autoien höchst gleichgültig sind und sich mit der kürzesten Andeutung 
begnügen. Eben so beschenkte der Quästor Balbns bei den Festspielen zu 
^&des den Histrioneu Herennius Gallus mit eineni goldnen Ringe: Cicero 
«Pist. ad. fam. X, 32. 

B) Plin. XXX11I, 6: multia hoc modis, ut cetera omnia, luxuria va- 
^vlt, gemmas addendo exquisiti fulgoris censuqne opimo digitos oneraudo 
'"' mox et effigies varias caelando , ut alibi ars , alibi materia esset in 
Pretio. 

4) Diese Sitte hatte einst auch der Parther Vononea während seines 
'langen Aufenthaltes zu Rom angenommen, und nachdem er König der 
^^rther geworden, machte er zum Aergemisa seines Volkes in seiner 
'^sidenz davon Gebrauch. Tacitus Annal. II, c. 2 : ac viliasima utensüium 
*önölo clausa. Vgl. Plinius XXXlil, 6. 

'^Mbi«, PyrgateleB. 12 
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ser Brauch als ein noth wendiges Uebel eingetrelen sein^). So 
wurde nun auch der geringste Brief, jedes BiUetcben an eine 
nahe oder entfernte Person mit dem Siegelringe in Wadis ver- 
siegelt*). So wurde der Siegelring bei Testamenten gebraucht, 
welche in der Regel von vielen Anwesenden durch ihr beige- 
fügtes Siegel die möglichst voUstfindige Glaubwärdigkeit erhal- 
ten sollten"). 

i. n. 

Scaurus» der Stiefsohn des Sulla, besass zu Rom die erste 
Gemmensammlung, dactyliotheca genannt. Dieselbe blieb lange 
die einzige in Rom, bis Pompeius die weit vortrefflichere Samm- 
Jung des Mithradates unter dessen Schätzen erbeutete und die- 
selbe unter den Weibgeschenken auf dem Capitolium aufstellte*). 
Der eigene Siegelring des Pompeius , welchen seine Morder in 
Aegypten dem Cäsar überreichten, hatte das Bild eines schwert- 
tragenden Löwen °). Um den Pompeius auch in Beziehung auf 



1) Plinius XXXIII, c. 1, S. 6 : denique at plnrima opam scelera ano- 
lis flunti Qnae fait illa vita, qualia innocentia, in qua nihil si^abatm! 

' Nanc cibi qnoque ao potna aauio vindicantar a rapioa. Hoc profecere man- 
dpioram le^ones etc. 

2) Vgl. Plantna Cnrcolio IV, 3, 13. 18. 

3) Vgl. SnetOD. Ang. o. 101. Isidor. Griff. X, 265. 

4) Plinias h. n. XXXVU, 5. Aus den Acten über die Triumphe de« 
Pompeius ersah Plinins, dass unter den kostbaren Schätzen eia drei Foss 
breites und vier Fuss langes ans zwei edlen Steinen zusammengesetztes 
Spielbret (oder Spielkasten) mit den dazu gehörigen Spielmarken (tesseris) 
nach Rom gekommen sei , welcher Apparat Alles überragt habe , was Pli- 
nins bis dahin gesehen. Plin. XXXVII, c. 5. Vgl. dazu d. Not. von Sillig 

5) Plutarch. Pomp. c. 80 : Nach Dion Cass. XXXXII, 18 bestand das 
Bildwerk der Ringes aus drei Tropäen, wie einst das Gebilde im Siegel- 
ringe des Sulla. Obwohl Pompeius, wie später Augustus und andere her- 
vorragende Römer , mehr als einen Siegelring besitzen, wenigstens zu ver- 
schiedenen Zeiten verschiedene in Anwendung bringen konnte, so wäre 
doch auch wohl denkbar, dass Plutarch und Dion Gassius von einem und 
demselben Ringe reden, jener nur den schwerttragenden Löwen, dieser 
nur die drei Tropäen erwähnt habe, und dass beides auf einem und dem- 
selben Ringe vereinigt gewesei) sei, z. B. der schwertragende Löwe auf drei 
Tropäen stehend. Die Alten berichten über solche Dinge oft nur kurz ond 
flüchtig, ohne Genauigkeit und Ausführlichkeit der Angaben zu erstreben. 
Dennoch bleibt es wahrscheinlicher, dass er zwei verschiedene Ringe, deo 
einen früher, den anderen später, gebraucht habe. 
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die von ihm geweihele Daklyliothek zu übertreffen, liess Cäsar 
sechs Daktyliotheken im Tempel der Venus Genetrix aufstel- 
len '). Der Siegelring des Leniulus, welcher zu den Verschwor 
renen des CaliUna gehörte, war mit demBildniss seines Gross- 
vaters ausgestattet, welchen Cicero als berühmten Mann bezeicb- 
net*). Also war derselbe jedenfalls mit einem geschnittenen 
Steine versehen. Kleinere Gemmensammlungen mochten um 
diese Zeit aach berdts einzelne kunstliebende Romer besitzen. 
Der Prätor Verres hatte unter seinen beträchtlichen in den Pro- 
vinzen auf jede Weise zusammengebrachten Kunstschätzen auch 
so manchen durch künstlerische Arbeit ausgezeichneten Siegel- 
ring:^). Auch Marcellus, der Sohn der Octavia, brachte eine 
Daktyliotbek als Weihgeschenk in die palatinische Cella des 
Apollon^). Welchen Umfang alle diese Sammlungen gehabt 
haben und in welchem Verhältniss die vertieft geschnittenen 
Steine zu den erhaben gearbeiteten, den Kameen, gestanden, 
und ob sich vielleicht unter ihnen eben so viele oder noch 
melv ungeschnittene als geschnittene befunden haben ^), darüber 



1) PUnitts I. c. 

2) Cicero in Catilin. III, c. 5: Tum ostendi tabellas Lentulo et qaae- 
sm cognosceretne Signum. Anouit. Est vero, inquam, Signum quidem 
Qotom, imago avi tui, clariasimi viri, qui amavit nnice patriam et ci- 

VOS 8U08. 

3) Cicero in Vern IV, c. 26 : Quam multis istum putatis hominibus 
honestis de digitis annulos abstulisse? Numquam dubltavit quotiescunque 
alicttius aut gemma aut annulo delectatus est. Cum Valentio eins inter- 
preti epistola Agrigeuto allata esset, casu Signum iste animadvertit in cre- 
t^a etc. Dann: ita L. Titio cuidam, civi Romano, annulus de digito de- 
t^actus est. 

4) Plinius 1. c. 

5) Da uns aus dem Alterthume gegen 30,000 geschnittene Steine und 
Pasten erhalten sind, so lässt sich annehmen, dass auch die romischen 
daktyliotheken mehr geschnittene als ungeschnittene Steine enthalten ha- 
ben, und was Kphr. Lessing gegen Klotz hierüber bemerkt Iiat (aiitiqua- 
i^che Briefe, 16, p. 49 Werke, Bd. VIII, Ausg. von Lachmann), beruhet 
auf unwahrscheinlichen Vermuthungen. Beweise lassen sich in keiner Be- 
ziehung aus den Alten aufbringen. Da bei weitem mehr sogenannte halb- 
6<31e als ganz edle Gemmen geschnitten wurden, so lässt sich um so eher 
^® grosse Zahl der römischen Daktyliotheken begreifen. Ganz edle unge- 
achnittene Ring -Gemmen würden sie schwerlich in solcher Masse aufzu- 

12* 
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Msst sich nirgends eine Nachricht aafbringen. Gewiss ist wohl, 
dass sowohl in Beziehung auf Wertb und Schönheit der Steio- 
arten als in Betreff der Arbeit und künstlerischen Ausstattung 
die vortrefflichsten Exemplare darunter zu finden waren. Za 
Rom vereinigte sich ja bereits im letzten Jahrhundert des Frei- 
staates und noch mehr mit der anhebenden Kaiserherrschail 
Alles , was sowohl auf diesem als auf jedem anderm Felde der 
bildenden Kunst Grosses und Schönes geleistet worden» abge- 
sehen von den colossalen Tempelstatuen, welche natürlich den 
Ort ihrer Bestimmung behaupteten. Da Plinius selber in Be- 
ziehung auf jene Sammlungen den Ausdruck dactyliotheca ge- 
braucht hat, so dürfen wir wohl annehmen, dass die darin 
enthaltenen geschnittenen Steine in Ringe {daxvvJUoi) einge- 
fasst waren, ebenso wie in den Gemmen -Sammlungen unserer 
Museen. Im entgegengesetzten Falle wäre die BezeichDung 
dactyliotheca abusive gebraucht worden. Obgleich die meisten 
jener antiken Einfassungen zu Grunde gegangen , wahrschein- 
lich eingeschmolzen worden sind, so haben sich dennoch viele 
bis auf unsere Zeit erhalten. In Beziehung auf die K. Prens- 
*sische Gemmensammlung hatTulken bemerkt: Fünf und zwan- 
zig Fassungen sind antik, worunter bloss in diesem Theile der 
Sammlung drei und zwanzig antike goldne Ringe, manche von 
schöner und merkwürdiger Form ; ein Amulet ebenfalls in Gold 
mit gravirter schöner Verzierung (Kl. I, Nr. 4). Neun Steine 
sind in silberne Ringe , fünfzehn in Bronze , sechszehn in Eisen, 
einer in Blei (Kl. Ill, N. 337) gefasst, alle von antiker Arbeit*). 



bringen vermoclit haben, da diese auch im Alterthome nicht allsuhauiig 
gefunden wurden und hoch im Preise standen. Läset doch schon Tbeo- 
phrast ntgl Ud'Oty (p. 60 ed. Schneider, Opera) einen sehr kleinen An- 
thrax (Rubin) mit vierzig Goldstücken bezahlen (jitxgoy ydg «F(p6&Qa nt- 
tagdxoyra XQ^^^^)' 

1) Tdlken , Erklärendes Verzeich niss u. s. w. Vorrede p. X. In Be- 
geri Thesaurus Brandenburgicus gemmarum et nummomm« findet man meh- 
rere antike Fassungen abgebildet : Tom. I, p. 152. 154. 157. 159 — 161 sqq. ; 
p. 161 sqq. werden silberne Ringe , p. 165 eiserne durch Abbildungen ver- 
anschaulicht. Ebenso p. 166. Diese Ringe hat jedenfalb Tölken in sehier 
Aufzählung mit inbegriffen« 
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$. 18. 

Schon während des letzten Jahrhunderts des Freistaates 
nnd nicht weniger während des ersten der Kaiserzeit wurden 
von reichen und verschwenderischen Römern auf kostbare Fin- 
gerringe mit geschnittenen edlen Steinen ungeheure Summen 
verwendet und der Luxus In diesem Gebiete war bald allge- 
mein verbreitet *). Daneben behauptete der eiserne Ring noch 
vielfach seine Geltung in alten Sitten und Bräuchen. So wurde 
noch zur Zeit des älteren Plinius nach altem Herkommen der 
Braut der symbolische dserne Ring ohne eingelegten Stein dar- 
gereicht *). 

t' 19. 

Augustus bediente sich vor und im Anfange seiner Alleinherr- 
schaft eines Siegelringes mit einer Sphinx, wie Suetonius berich- 
tet*). Nach der Darstellung des Plinius hatte er unter, den Ringen 

1) Der Luxus im Gebraucbe edler Steine überhaupt ist bereits obeir 
Abschn. I, §. 27 in Betracht gezogen worden. Es existiren noch zahlreiche 
antike Statuen, an welchen Fingerringe bemerlit werden. Ebenso andere 
Botike bUdliche Darstellungen. Vgl. Kunstblatt 1838, N. 86. S. 349. 
Ed. Gerhard , Denkmäler u. Forschungen 1849, 50. Abb. Taf. XIV. Bei 
Petronius Satyricon c. 71, p. 461 ed. Burm. verordnet Trimalchio testa- 
meDtarisch , dass nach seinem Tode die Statue auf seinem Monumente mit 
fünf goldnen Ringen geschmückt werden solle: et me in tribunali seden- 
tem praetextatnm cum annulis aureis quinque et nummos in publice de 
saccnlo effundentem etc. 

2) Plinius XXXIII, c. 4. Einer besonderen Abhandlung De annulo 
pronubo apud Romanos aus alterer Zeit konnte ieh nicht habhaft werden, 
luvenal VI, 26 erwähnt den der Braut dargereichten Ring überhaupt, ohne 
den eisernen speciell zu nennen: 

et digito pignuB fortasse dedisti. 
Vgl. Isidorus Etymol. XIX, c. 32, p. 612. Corp. Grammat. Lat. vet. ed. 
Lindem, vol. III. Uebergoldete Ringe und goldne mit einem eigenthüm- 
lichen ans eisenfarbenen Sternchen bestehenden Ueberzüge erwähnt Petron. 
Satir. c. 32,Ip. |172. Burm. : Habebat etiam in nünimo digito sinistrae ma- . 
nus aonulum quendam subauratum, extreme vero articulo digiti sequentis 
minoiem, ut mihi videbatnr, totum aureum, sed plane ferreis velati steliis 
femmimantem. 

3) Saeton. August, c. 50. 
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seiner Mutter zwei Siegelringe mii diesem Gebilde von nicht 
zn unterscheidender Aehnlicbkeit vorgeftinden. Zur Zeit der 
Bürgerkriege machte er nun von dem einen selber Gebraucb, 
des anderen bedienten sich in seinem Namen und mit seinem 
Wissen oder nach genommener Verabredung seine Freunde 
während seiner Abwesenheit von Rom^ wo es der momentane 
Vortheil erforderte')- Da aber das Bildniss der Sphinx m 
witzigen Ausfällen über seine geheimnissvolle und oft Bweideu- 
üge Poliüli Veranlassung gab, so wählte er einen Ring mit dem 
Bildniss Alexanders des Grossen, welcher aller Wahrscheinlich- 
iieit nach ein Werk des Pyrgoteles war *). Noch später be- 
diente er sich eines Ringes mit seinem eigenen Bildnisse, von 
welchem dann auch die folgenden Kaiser Gebrauch machten"). 
Dieser letztgenannte Siegelring ist als ein Werli des Diosco- 
rides (oder nach Inschriften und den besseren Handschriften 
des Plinius und Suetonius Diosliurides) bezeichnet worden^). 



1) Plinins XXXVII, e. 4. So bediente sieh Plancus in Syrien dee 
Siegelringes des Antonius, am Befehle zu ertheilen, von welchen dieser 
vielleicht nichts wusste. So befahl er den Sext. Pompeias zu tödten (Ap- 
pian bell, civil, p. 753), wie Einige berichtet hatten. 

2) Sneton. 1. c. Plin. 1. c. Auch während der späteren Kaiserzeil 
wurden Ringe mit dem Bildniss Alexanders des Grossen noch gern getra- 
gen. Eben so liebte man dieses Bildniss an Gefässen und an anderen 
Zierrathen. So z. B. in der Familie des Macrianus : Trebellius Pollio Tri- 
ginta tyranni c. 14, p. 296: Script, bist. Aug. vol. II, L. B. 1671 : Ale- 
xandmm Magnnm Macedonem viri in annulis et in omni omamentomm 
genere exsculptnm semper habuerunt : eo usque ut tunicae et limbi et poe- 
nnlae matronales in familia eins hodieqne sint, quae Alexandri effigiem de* 
lieiis variantibns monstrent. 

3) Sueton. 1. c. 

' 4) Sueton 1. e. Man hat bisher sieben geschnittene Steine als aus 
der Werkstatt des Dioskorides hervorgegangen betrachtet: zwei mit dem 
Kopfe des Augustus, einen sogenannten Mftcenas, einen Demosthenes, zwei 
Mercure, einen Palladien - Ranb. Vgl. Stosch, Plerr. grav. p. 25 sqq. 
Bracci Mem. degli Incis. tav. 57. 58. Gori Dactyl. Smith. II. (Hist. glypt.) 
p. 7 fuhrt acht Gemmen als Werke des Dioskorides auf , die achte jedoch 
mit der sehr deutlichen (und eben desshalb jedenfalls unächten) Aufschrift 
JIOCKOTPIJOY als zweifelhaft, da die Aufschrift wahrscheinlich oder viel- 
mehr unbedenklich späteren Ursprungs ist. Vgl. Winckelmann, Werke 
Bd. VI, Taf. VIII b. 0. Mttller, Arch&ologie der Kunst S. 231 (Ausg. 3 
von Welcher). — Nach Köhler's Kritik in der erwähnten Schrift über die^ 
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Der Siegelring des Mäcenas' halte lo setnem Gebilde einen 
Frosch, welcher nach dem Berichte des Plinius in Beziehung 
anf die von Mäcenas zum Vortheil des Augustus oft eingetrie- 
bene Contributionen zum Schreckbild der Provinzen geworden 
war ^). Mäcenas scheint überhaupt an edlen Steinen ein be- 
sonderes Wohlgefallen gefunden zu haben. Auch scheint er 



gesehniiteiieii Steine mit dem Namen der Rttastlei* (Gesammelte Werke 
Tb. IIL) und früher schon (iu Böttiger*8 Archäologie und Kunst Bd. I, 
SU 1, S. 22) bleibt natürlich auch an den sieben Gemmen noch vieles 
zweifelhaft und unsicher. Ueber das vermeintliche Vaterland des Biosko- 
rides und seinen nach einer Aufschrift angenommenen Sohn Eut^ches vgl. 
L. Stephani, BuUetin de la classe histor. philol. de Tacademie imp. 
d. scienc. d. St. Peterebourg. X, p. 166 sqq. Ueber die Schreibart Biosco- 
rides und Dioscurldes ibid. T. X, N. 12, .S. 177 f. Mit Recht bemerkt der- 
selbe S. 179 : „ Alle Gemmen Schriften , welche den Namen des Bioskorides 
enthalten, sind zunächst im Allgemeinen desshalb verdächtig, weil dieser 
Name für die Fälscher vorzugsweise verlockend war, und weil er eben 
desshalb, wie noch von Niemand gelengnet worden, mehr als jeder andere 
gemissbraucht worden ist." 

2) Plinius 1. c. : Quin et Maecenatis rana per collationem pecuniarum 
in magno terrore erat. Macrobius, Saturn. II, 4 erwähnt einen Brief des 
Aogustus an Mäcenas, welcher ein in Nachbildungen bestehender ironi- 
scher Ausfall gegen dessen weichliche, dissolute, wohl auch in Metaphern 
schwimmende Schreibart sein sollte: Vale, mel gentium, metuelle (viel- 
leicht meicule , oder meduUa , medulinla) , ebur ex Etruria , laser Areti- 
Bum , adamas supernas (bedarf wohl einer Emendation) , Tiberinum mar' 
garitum, Cilniorum smaragda, iaspi flgulorum, berylle Porsenae. Garbun 
cnlum habeas, iVa avyrifdta nAvxa fialayfitna moecharum. Nur durch 
die Annahme , dass Mäcenas 'ein grosser Liebhaber der edlen Steine war, 
Itönnen die seltsamen Metaphern des Augustus ihre wahre Aufklärung er> 
halten. Hier werden also der Smaragd , der Biamant , der laspis, der Be- 
^^^ der Garbunkel genannt, und zwar in flngirten unwahren Verbindun- 
gen mit Orten oder Personen, welche mit jenen Edelsteinen nichts ge- 
mein haben. Eine frühere Erwähnung des Biamantes bei den Römern ist 
wahrscheinlich nicht aufzubringen. Vgl. M. Pinder, de adamante p. 38 sq. 
"^ Bei mehrern Ringen , welche uns aus dem Zeitalter des Augustus ge- 
nannt werden, wissen wir nicht, ob sie mit geschnittenen oder ungeschnit- 
tenen Steinen versehen waren. Bie Geliebte des Propertius trug einen 
Äing mit einem Beryll: Propert. IV, 7, 9: et solitum digito beryllum ad- 
ederat ignis. Ber Beryll war überhaupt in dieser Zeit'jeiner der beliebte- 
sten Steine in Ringen und wird auch in einem Epigramm auf den Tod 
^ Mäcenas erwähnt: Anthol. vet. Lat. Epigrammat. ed. Burmann. II, 
V-^, V. 19. 
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•In feiner Kenner derselben gewesen su sein. Ja man hat ver- 
muthet, dass auch eine Schrift über edle Steine von ihm aus- 
gegangen sei V* Wahrscheinlich hat Tiberias w&hrend seiner 
Regierung, namentlich in öffentlichen Urkunden und Acten«^ 
stücken , nur von den Siegelringen des Augustus Gebrauch ge- 
macht, um auch in dieser Beziehung seine Machtvollkommen- 
heit als legitime darzuthun. Sein Nachfolger Caligula liess ihm, 
dem hochbejahrten ermatteten Greise den Ring vom Finger zie- 
hen, noch ehe er sein Leben völlig geendet hatte, woraus man 
folgern darf, dass die Darreichung des Ringes von einem ster- 
benden Herrscher auch bei denRumern als Zeichen der legitimen 
Thronfolge galt *) , wie dies bei den Hellenen und hellenisirten 
Völkern aus der Uebergabe des Ringes von Alexander dem 
Grossen bekannt ist Tiberius hatte sein Testament nicht bloss 
mit seinem eigenen» sondern auch mit den Siegeln vieler ande- 
rer, selbst untergeprdneter Personen versehen lassen'). Einen 
Ring mit dem Bildnisse des Kaisers zu tragen konnte unter 
Umständen verderblich werden. Zur Zeit des Tiberius trug ein 
angesehener Römer, welcher Prfitor gewesen, einen Ring mit 
einem Cameo, welcher mit dem Bildnisse des Tiberius ausgestattet 
war. Bei einem Gelage hatte er etwas zu viel getrunken und 
berührte in diesem Zustande mit der Hand, an welcher der 



1) Vgl. Lessing , antiquarische Briefe N. 16, p. 50 f. (Werke Bd. VIII , 
Ausg. V. Lachmann) , welcher gegen Klotz die bezeichnete Neigung des 
M&cenas als nicht verbürgt betrachtet. Er bemerkt S. 51: „Wenn er sie 
(die edlen Steine) der Pracht wegen lieble, so zog er sicherlich die unge- 
schnittenen vor." Hierüber lässt sich mit einiger Sicherheit gar nicht ent- 
scheiden. Wahrscheinlich war Mäcenas auch ein Freund der bildenden 
Kunst, welche in seinem Vaterlande Etrurien einst zu hoher Blüthe ge- 
laugt war. 

2) Sueton. Caligula c. 12. Tiberio c. 73. Jedenfalls fand unter /der 
Regierung des Tiberius ein grosser Luxus in kostbaren Ringen Statt 
Tacit. Annal. III, 72: c^ui (Inxus) immensum proruperat ad cuncta, qnis 
pecunia prodigitur. In der Rede des Tiberius ibid. c. 53 wird im Spe- 
ciellen der Luxus mit edlen Steinen angegeben: atqne illa feminarum pro- 
pria, quis lapidum caussa pecnniae nostrae ad externas aut hostilisgen- 
tes transferuntur ? Demnach war es noch mehr der weibliche Lnxns, 
welcher mit edlen Steinen prunkte und grosse Summen darauf verwendete. 

3) Sueton, Tiber, c. 76 : obaignaveratqne etiam hnmillimoram signis. 
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Ring sieb befand, ein Nachtgesebirr, was ein anwesender ge» 
beimer Denanciant, Namens Maro^ sofort als Majestäts-Ver* 
letznng bezeicbnete. Allein als er Zeugen aufrufen wollte, 
hatte der besonnene Sclave des Paulus ihm den Ring bereits 
vom Finger gezogen und widerlegte den Maro, indem er den 
Ring vorzeigte. Dies berichtet Seneca als Actenstück bus jener 
gefahrvollen Zeit^). 

«. 20. 

Der Kaiser Claudius trug Fingerringe mit Smaragden und 
Sardonycben. Ob dieselben Mos kunstgemäss geschliffen , oder 
mit bildlichen Darstellungen ausgestattet waren, hat Plinius 
nicht angegeben '). Das Letztere ist das Wahrscheinlichere. 
Unter der Regierung des Claudius bedienten sich auch vielCi 
wie Pliuius berichtet, rein goldner Siegelringe ohne eingelegten 
Stein '). Unier demselben Kaiser war eine gefährliche Etiquette 
ßr die zur Audienz Angemeldeten eingetreten. Die Freigelas- 
senen des Kaisers nämlich, welchen die Anmeldung oblag, 
machten einen Unterschied bei denen, welche freien Zu- 
tritt zur Audienz erlangt hatten , je nachdem dieselben einen 
goldnen Ring mit dem Bildniss des Kaisers trugen oder nicht^). 



1) Seneca, de beneficiis libr. III, c. 20: Aus den Worten: Rem in- 
eptissimam fecero, ai nunc verba quaesicro, quemadmodum dicam iilum 
matellam sumpsisse, gehet hervor, dass Paulus absichtlich und nicht ohne 
Spott die Matella auf eine besondere Weise angefasst hatte , wahrschein- 
lich 80, dass der Ring dies Gefäss berühren musste, oder dass die Fiüs- 
sigltelt über das Bild des Kaisers hinweglief. — lieber einem Cameo mit 
dem Bildniss des Caligula vgl. Köhler, Dioskorides und Solon, in Bötti- 
ger's Archäologie und Kunst Bd. I, StUck 1, S. 34. 

2) Plinius XXXVll, C, 23. 

3) Plin. XXXIII, 1, 6: Contra vero multi nullas admittunt gemmas 
fturoque ipso signant; id Glaudi Gaesaris principatu repertum. Also war 
^ies früher etwas Ungewöhnliches. 

4) Plin. XXXIII, 3, 12: Fuit et alia Clandi principatu differentia in- 
solens iis quibus admissionis liberae ius dedissent, imaginem principis «x 
anro in annlo gerendi, magna criminum occasione etc. So nach Silligs 
Ausgabe. Die Ausgabe von Franz hat : Fuit et alia Claudii principatu dif- 
ferentia in solis bis , quibus admissionem liberti eins dedissent etc. Das 
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Dass unter Neros Regierung der Luxus in edlen Steinen und 
kostbaren Ringen gross gewesen sei, lässt sich ohne alle Be- 
weise voraussetzen^). Von dem Kaiser Galba wissen wir, dass 
das Bildweric auf dem Steine seines Siegelringes in einem 
Hunde bestand, welcher aus dem Vordertheile eines Schiffes 
hervorragte *). Dieses Siegelbild war bereits seinen Vorfahren 



Wort liberti kann nicht fehlen, wenn der Sinn klar sein soll. Hie» wird 
In der Ausgabe von Frans die Erklttning gegeben: „Sententia est, admis- 
sionum libertos scrutari solitos fuisse eos, qui ad Principem aceederent» 
erininique dedipe, si qaem Principis imaginem in anulo gerentem offen, 
dissent. Diese Erklärung kann onmöglich richtig sein. Wenn es gefahr- 
bringend war, einen goldnen Ring mit dem Bildniss des Kaisers su tra- 
gen, so würde gewiss niemals einer der Audienz Begehrenden einen sol- 
chen getragen haben. Vielmehr scheint man dies als ein Zeichen der Ver- 
ehrung des Kaisers betrachtet zu haben. Und nur so konnte es der Fall 
sein, dass einige der Angemeldeten einen solchen Ring trugen, andere 
nicht. Bei den Letzteren wnrde also das Zeichen der Verehrung Termisst 
und nur dies konnte schlimm ausgelegt werden. Wollte man annehmen, 
dass das Tragen des kaiserlichen Bildes in Fingerringen die Würde des 
Kaisers profauirt habe, so würden einer solchen Ansicht die zahllosen 
Münzen mit dem Bilde des Kaisers entgegenstehen. Bereits unter der Re- 
gierung des Tiberius wurden Fingerringe mit dem Bilde des Kaisers ge- 
tragen. Vgl Seneca, de beneficiis III, 26. Es war aber gefahrbringend, 
sich mit einem solchen Bildniss einem verächtlichen Gegenstande zu nl- 
hern. Sueton. Tiber, c. 58: nummo vei anulo effigiem impressam latrinae 
aut lupanari intulisse. Vgl. Seneca 1. c. So wurde unter Tiberius der 
Rilter L. Ennius angeklagt, qnod effigiem principis promiscunm ad nsmn 
argenti Tertisset; jedoch von dem Kaiser wurde die Anklage nicht znge 
lassen. Tacitus Annal. III, c. 70. 

1) Wir haben bereits Abschnitt 1, §. 27 den Luxus der Lollia Panl- 
lina in dieser Beziehung erwähnt. Die Servilia, Tochter des alten ehr- 
baren Soranus unter Neros Regierung, der Befragung der Magie angeklagt, 
gestand diesen ihre Gemmas und andere Kleinodien dargereicht zu haben, 
um dadurch zu bewirken, dass der Kaiser und der Senat ihren Vater er- 
halten möchten. Tacitus Annal. XVI, c. 31. 

2) Dlon Cass. LI, c. 3. Nero mochte noch von dem Siegelringe des 
Angnstus Gebrauch gemacht haben. Galba war der erste Kaiser, welcher 
sieb eines von seinen Vorfahren überkommenen Ringes (ngoy^vauß tan 
OtpQUYÜTfittu) bediente. Ob der Ring des Angustus noch vorhanden ge- 
wesen sei oder nicht, wird hier nicht bemerkt. W&re derselbe noch im 
kaiserlichen Palaste vorhanden gewesen, so würde Galba unklug gehandelt 
haben, dass er sich eines anderen bediente. 
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eigeothnmlich gewesen und Lessing hat hierin einen Beweis 
gefunden, dass die Alten auch bereits Geschlechtswappen in 
ihren Ringen geführt haben *). Unter der Regierung des 
Vespasiastts waren ägyptische Colte in Rom beliebt geworden 
QBd Plinins beklagt sich daher, dass zu seiner Zeit Männer 
den Harpokrates und die Bildnisse anderer ägyptischer Gott- 
beiten auf ihren Fingerringen au£Buweisen hatten % Hadrianus 
war, bevor er Kaiser wurde, von dem Traianus mit ein«n 
Diamantrioge , welchen dieser vom Nerva erhalten hatte, be- 
schenkt worden *). Wahrscheinlich war es ein kostbarer, nicht 
gravirter Diamant Als Kaiser trug Hadrianus einen Ring mit 
seinem eigenen Bildnisse ^). 



1} Dioa Gass. L c. Lessing , antiquarische Briefe 16, S. 51 (Werke 
Bd. VIII. Ausg. V. LachmaDU). Als zweiten Beweis benutzt er die bereits 
angefahrte Angabe des Trebellias Pollio (XXX. tyranni c. 14, 296} , dass 
die ganze Familie der Macriani den Alexander als Bild in ihren Ringen 
uid anderen Ornamenten gehabt habe. Der Römer von alter Sitte liebte 
du von seinen Vorfahren Ueberlieferte. Das überlieferte Bild eines Ringes 
ist aber noch nicht als Geschlechtswappen zu betrachten. Mit grösserem 
Rechte könnte man die Stadtsiegel der Alten, welche Jahrhunderte unver- 
ändert blieben , als Stadt -Wappen betrachten. 

2) Plin. XXXIII, c. 12: Jam vero etiam Harpocratem statuasqae 
Aegyptiorum numinum in digitis vir! quoque portare incipiunt. Vorher 
beklagt er sich, dass die Frauen digitis totis Gold tragen. Auf dieselbe 
Zeit beziehen sich vielfache Angaben des Marti alis über den Luxus im Tra- 
gen der Ringe, wie XI, 59: 

Senos Charinus omnibus digitis gerit 

Nee nocte ponit annulos ; 
*Ne6 cum lavatur. Causa quae sit quaeritis? 
DactyUothecam non habet. 
^; 50: Gemma vel a dlgito vel cadit aure lapis. 

3) Aelins Spartian. Adriani vit. c. 2, p. SO. Script, bist. Aug. Vol. I. 
Lttgd. Bat. 1671. 

4) Ael. Spartian , vit. Hadriani c. 26 : Annulus in quo imago ipsius 
senlpta erat, sponte de digito delapsus est. Der von Augustus stammende 
Iliog wird nun nicht weiter erwähnt und wahrscheinlich war derselbe 
wührend der Kriege zwischen Galba , Otho , Vitellius und Vespasianus ver- 
loren gegangen. Möglich ist, dass der Ring des Hadrianus mit seinem 
eigenen Bildnisse noch im neunten Jahrhundert existirt hat. Jos. Aroeth, 
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8. 21. 

Von der Zeit des Augnstus bis za den Antoninen gewann 
die Steinschneidekunst sowohl im Occidente als im Oriente wie- 
der einen hohen Aufschwung. Namentlich bemüheten sich zu 
Rom talentvolle Künstler schätzbare Arbeiten zu liefern ^) , wenn 
sie auch nicht die Vortrefflichkeit der Werke des Pyrgoteles 
oder des Dioscorides zu erreichen vermochten. Auch war ihnen 
ja kein Alexander, wie dem Pyrgoteles, kein Augustus, wie 
dem Dioscorides , als Patron und Gönner zu Theil geworden. ^ 
Zu bewundern bleibt daher, dass Plinius aus dem Zeitalter 
von Augustus bis Vespasianus nicht eine grössere Zahl von 
Steinschneidern aufgeführt hat , da doch diese einträgliche Kunst 
gewiss viele Künstler- Hände beschäftigte. Ausser Pyrgoteles 
und Dioscorides werden von ihm nur noch Apollonides und 
Cronius als berühmte Steinschneider angegeben, deren Zeitalter 
wir jedoch nicht zu bestimmen vermögen '). Der Grund darf 



Monumente S. 5, Anm. berichtet , dass das k. k. Hausarcliiv zu Wien 
eine Urkunde Ton Ladwig dem Dentschen vom Jahr 831 aufbewahre, 
auf dessen Siegel der sehr schön gearbeitete Kopf des Hadrianus abge- 
druckt sei. 

1) E. H. Tölken , Sendschreiben u. s. w. I, S. 37 bemerkt : „ Allein 
gerade in der Glyptik rief die Prachtliebe der Cäsaren, wie die Kameen 
von Wien und Paris, unser Onyx-Gefäss und das alles übertreffende U^ 
theil des Paris (ebenfalls in der Berliner Gemmensammlung) beweisen, eine 
hohe Virtuosität hervor.*' Dieser Zeit gehört eine Gemme mit dem Haupte 
der Crispina (wie der Herausgeber des Museum Odescalchnm I, tav. 35 
angenommen) an, welches Gebilde sich durch sein vorzfigli^h schön ge 
bildetes Haupthaar auszeichnet. Ich habe hier Taf. I, Fig. 10 eine Abbil- 
dung von dieser Gemme beigegeben. 

2) Plinius XXXVII, c. 4. Vgl. 0. MüUer, Arch. d. Kunst S. 442, 
Anmerk. 3 (3. Aufl.). lieber die wirklichen und vermeintlichen Künstler- 
Namen auf Gemmen, welche im Ganzen der Kunstgeschichte geringe 
Dienste leisten, ist bereits oben gehandelt worden (S. 153 fT.). Man kann 
noch Franc. Ficoronii gemmae antiquae litteratae, illustr. a P. Nie. Ga- 
leotti, Rom. 1757. 4., und den Visconti -Millln^schen Katalog der Gern- 
menschneider in Visconti^s Opere varie Tom. 11, p. 115 sqq.; sowie Tb. 
Panofka, Abb. d. K. Akad. d. Wiss. Berl. 1851, S. 387 ff. (über Gemmen 
mit Inschriften u. s. w.) vergleichen. 
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wohl theils darin gesucht werden, dass von vielen geschickten 
Meistern im Gebiete der Glyptik doch nar wenige einen glän- 
zenden Namen erlangten, theils, wie schon bemerkt worden 
ist, darin, dass die kleinen zierlichen Produkte der Glyptik 
nicht ebenso wie die grossen Werke der Plastik und Malerei 
zur allgemeinen Kenntniss gelangten, sondern nur das Eigen- 
tham der kleineren höheren Kreise blieben ^). Daher es be- 
greiflich wird, warum nur sehr wenige von denjenigen Namen 
auf Gemmen, welche man bisher als Künstler -Namen betrach- 
tet bat, durch anderweitige Angaben aus alten Autoren bestä- 
tiget werden. 

«. 22. 

Nach der Regierung der Antonine verwandten luxuriöse 
Kaiser auf kostbare Ringe mit geschnittenen Steinen grosse 
Snmmen. So wird über den Heliogabalus berichtet, dass er 
einen und denselben Ring nie zum zweitenmal angelegt habe*). 
(lewiss waren seine Ringe mit den werlhvoUsten geschnittenen 
Gemmen ausgestattet, da er sogar seine Schuhe mit solchen 
besetzen Uess°). Allein nicht bloss die Kaiser und Kaiserinnen, 
sondern aueh alle äussere prachtliebende Römer und Römerin- 



1) Vgl. oben f. 10, 8. 156 ff. 

2) Aelius Lamprid. Heliogab. c. 32, p. 872: annulos etiam negatur 
iterasse. Flavias Yopiscus , Anreiiani vit. c. bO, p. 500. Scr. bist. Aug. 
^oi* II. Lngd. Bat 1071 bemerkt über den Aurelianas: nxori et filiae 
^ttlttm sigiilariciam quasi privatos instituit. Dasu Salmas. u. Casaub. — 
Der Sinn dieser Worte kann doch wohl nur sein: „Er Hess seiner Qe- 
inabliQ und seiner Tochter gleichsam als Privatmann einen Siegelring her- 
stellen, dessen sie sich nicht als Kaiserin und als kaiserliche Tochter, 
sondern als Privatpersonen bedienen sollten. In Beziehung auf denselben 
Kaiser bemerkt Vopiscns c. 39, p. 523, dass er im Tempel des 8ol viele 
Sch&tze aus Gold und auch viele Gemmen aufgestellt habe (multum auri 
^«mmarumque). Ob es geschnittene oder rohe, blos polirte edle Steine 
^aren , lisst sich nicht bestimmen. Doch ist das Erstere wahrscheinlicher, 
^^ die Zahl der nach tlom gebrachten geschnittenen Steine um diese Zeit 
^ohl noch grösser war als die der ungeschnittenen. 

3) 8. oben §. 27, wo dasselbe auch in Beziehung auf den Galüenus 
^«richtet worden ist» 
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neu trugen Ringe mit geschnittenen Steinen und bedecktes 
nicht selten damit alle flnger bis zum Uebermass *). Spar- 
same Kaiser waren bisweilen bemfibet, solchen Luxus su be- 
schränken, was nur vorübergehende Wirkung hatte. So ver- 
bot der Kaiser Tacitus seiner Gemahlin sich mit Gemmen tu 
schmücken *). Daneben blieb der Ring stets ein beliebtes Ge- 
schenk bis In die späteste Kaiserzeit'). Auch wurde den Ab- 
geschiedenen derselbe Ring, welchen sie im Leben getragen, 
ins Grab oder auf den rogus und in die Ascbenume mitgege* 
ben^). Und wie es bei den Griechen war, dass, wem ein 
dem Tode naher Herrscher seinen Ring übergab , er auf diesen 
seine Macht übertragen zu haben schien , so war es auch bei 
den Römern ^). Ebenso hielt man im Privatleben demjenigen 
für den Haupterben oder wenigstens für einen Miterben des 
hinterlasseneh Besitzthumes » welchem ein Sterbender aeinem 
Ring oder seine Ringe übergeben hatte ^ mit welcher herkömm- 
lichen Meinung einige Römer noch im Sterben ein ironisches 
Spiel trieben '). 



1) Martial, Epigrammat. XI, 50, 1-— 4: Senoa Glisrinaa omnibus digi- 
tis gerit, oec nocte ponit annulos etc. Libr. V, 61, 5: Per cuius digitos 
currit levis annulus omnes. 

2) Flavius Vopiscns , Taciti imper. yita c. 11, p. 617. Scr. Hist. Aug. 
vol. II, 1671: Uxorem gemmis uti non est passus. 

3) Vgl. Piautas, Mil. glor. Act IV, Sc. 1, V. 048. 

4) Vgl. Properlius IV, 7, 9. 

5) Vgl. Aelins Spartianus , Adrian. Caesar, c. 2, p. 30 sq. Scr. HUt. 
Aug. vol. I. L. B. 1671. 

6) Valerius Maximus VII, c. 8. ftthrt ewei höchst merkwfirdige B» 
spiele an, wie zw«i Rtfmery Tit. Barrulas und M. PopUias, noch kars voi 
ihrem Lebensende jeder seinen intimsten Freund dadurch tiluschte, dass 
er ihm seine Ringe überreichte, wodurch natürlich die betreffenden selber 
und alle, denen es bekannt geworden, die Meinung hegten, dass diesd« 
ben die Haupterben sein wttrdea, während sie im Testamente gAnsIich 
Übergangen worden waren. Von dem ersteren : decedens suos annukis per- 
inde atque unico heredi tradii^it, quem nulla ex parte heredem reiin* 
quebat. Von dem anderen: Unum etiam de multis, qui assidebaat, ultimo 
complexu et osculo dignum indicavit, insuperque annulos quoqne suos ei 
tradidit: vldelicet ne quid ex ea hereditate, quam non erat aditums, anil' 
teret. Auch dieser war gänzlich übergangen worden und gab dann deo 
Erben auch jene ihm gewiss nur verhassten Ringe zurück. 



Welche Finger vßü Ringen getchmaokt wurden. ]M 



§. 23. 

Obgldch der Ring selbst eigentlich Dur den Rahmen für 
den eiogelegteo Stein bildet , so war es doch nothwendig den- 
selben hier mit in Betracht zu ziehen. Und so möge hier auch 
noch als Episode eine Erörterung über die Art und Weise, 
wie der Ring getragen wurde , ihre Stelle finden. Welche Fin- 
ger mit dem Ringe geschmückt wurden, erfahren wir theils 
aus den Angaben der alten Autoren , theils belehren ims hier* 
über erhaltene antike Kunstgebilde, allein beides mehr in Be- 
ziehung auf römische als auf griechische Sitte. Wahrscheinlich 
waren die Griechen , Aegypter und Etrusker auch in dieser Be- 
ziehung die Vorbilder der Römer geworden. Nur die Israeliten 
scheinen in diesem Punkte* einer abweichenden Sitte gefolgt zu 
sein und die Finger der rechten Hand mit Ringen geschmückt 
zu haben ^). Auch in dieser Angelegenheit behaupteten bald 
Convenienz und Mode ihr Recht. Als jedoch der Luxus das 
höchste Mass erreicht hatte, bedeckte man nicht selten alle 
vier Finger mit Ringen. Schon bei den Griechen war es vor- 
gekommen, dass mehrere Finger zugleich mit Ringen ausge- 
stattet wurden. — Nach der Angabe des Plinius trugen die 
Kömer in der ältesten Zeit ihre Ringe am vierten Finger» dem 
Nachbar des kleinen, und zwar schon damals, wie später, an 
^er linken Hand , wie der genannte Autor noch an den alten 
Statuen des Numa und des Servius TuUius bemerkt hatte *), 
Später schmückte man damit den Zeigefinger, und zwar auch 
an den Statuen der Götter. Noch später gefiel es den kleinen 
Finger mit Rhigen auszustatten. In Gallien aber so wie in 
Britannia soll man sich dazu des Mittelfingers bedient haben. 
Gegenwärtig, fährt Plinius fort, wird gerade dieser allein aus- 
genommen, während alle übrigen (abgesehen vom Daumen) 
03it Ringen versehen werden, ja auch einzelne Glieder oder 
Gelenke der -Finger mit kleineren (d. h. die oberen Gelenke 



1) Vgl. leremias XXII, 4. Eccics. XLIX, 13. 

2) Piioius XXXIII» 1, 6 : SiDgulis primo digitis geri mos fiierat , qui 
Bunt nimumis proxumi ; sie Namae et Servi Tulü statuis videmas etc. 
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mit kleineren Ringen : arttcali rainoribus aliis). Ferner gibt es 
Leute, welche alle Ringe auf den kleinen Finger häufen, an- 
dere gewähren auch diesem nur einen» um mit ihm zu sie- 
geln. Einige tragen schwere Massen in ihren Ringen mit 
sich umher, anderen erscheint es dagegen zu beschwerlich, 
mehr als einen an den Fingern zu haben. So Plinius *). Laut 
der Darstellung des Macrobius soll diese Sitte aus Aegypten 
nach Italien gekommen sein» und man soll den vierten Finger 
der linken Hand (d. h. den vierten vom Daumen ab , den Nach- 
bar des kleinen Fingers) desshalb dazu gewählt haben , weil 
sich ;ein Nerv vom Herz bis zu diesem Finger erstrecke und 
hier sich mit den Nerven des Fingers vereinige. Nach einer 
anderen Erörterung deutete dieser Finger den senarius numerus 
an, welcher als der volle, vollkommene und gottliche betrachtet 
worden sei (plenus, perfectus divinus). Allein von dem Atteius 
Capito , einem des priesterlichen Rechtes insbesondere kundigen 
Manne (pontificii iuris inprimis peiito), welcher behauptet hatte, 
dass es nicht verstaitet sei , Götterbilder auf Ringen darsustel- 
len, war eine andere Ansicht mitgetheilt worden. Die Alten 
nämlich haben den Ring nicht des Ornates, sondern nur des 
Siegeins wegen an einem der Finger mit sich herumgetragen, 
und zwar nicht mehr als einen, und dies sei nur dem firden 



1) PlioioB 1. c. Nacli Plinias war es die filteste Sitte, den Ring an 
der liuken Hand zu tragen: XXXIII, 1, 4: Et qnisquis primns iaatituit, 
cnnctanter id fecit, laevis manibas latentibnsque indait, cum si bonos m- 
curuR fuiftset, dextra fnerit ostentandus. Das Bfotiv ist jedenfalls unriclh 
tig angegeben. Nach der Mittlieiinng des Isidoms war es in der filteret 
Zeit för einen Römer nicht ehrbar, mehr als einen Ring tu trsgen. Etym. 
XIX, c. 32: apud veteres ultra unum anulum uti infame habitom Tiro. 
Gracchus in Maeninm: „ Considerate , Quirites, sinistram eins, en cuiai 
auctoritatem sequimini, qui propter mulierum cupiditatem ut mulier est 
ornatus. Crassus, qui aqud Parthos periit, in senectute duos habuit ann- 
los, causam proferens, quod pecunia ei immensa crevisset. Multi etiao 
Romanorum pro gravitate anulum gestare in digito abstinuerunt. L. Piso, 
Prfitor in Hispania, liess sich auf dem Forum zu Cordova einem Aurifex 
einen goHnen Ring anfertigen, nachdem er den seinigen zufallig zerbro- 
chen hatte. Cicero in Verrem IV, c. 27. Er hat also nur einen Ring ge- 
tragen. Er war nämlich ein frugaler, einfacher Mann, wie ihn Cicero I.e. 
belobt. 



An welcher Hand a. an welchem Fiager der Ring getragen wurde.' |^ 

Bürger v^rstaitei gewesen. Da$ Siegelblld sei jedoch damate 
Doch nicht auf eingelegte Steine, sondern auf deasdben Stoff, 
aus welchem der Ring bestand, eingegraben worden. Diesen 
Ring habe man damals beliebig an der dnen oder anderen 
Hand, an dem einen oder an dem anderen Finger getragen. 
Später aber sei der Luxus eingetreten. Man habe die Ringe 
mit kostbaren gravicten Steinen ausgestattet und sich des hohen 
Preises derselben zu rühmen begcmnen. Daher sei es gekom- 
muj dass man nun diese kostbaren Ringe von der rechten 
Haad, mit welcher man vieles anzufassen und zu verrichtefi' ge- 
nuthigt ist, an die linke gebracht habe, welche mehr als die 
rechte von Verrichtungen frei sei, um so jene werthvollen 
Steine gegen Beschädigung zu bewahren. An der linken Hand 
sei nun vor allen der vierte, dem kleinen zunächst stehende 
Finger zum Ringtragen gewählt worden. Denn an der linken 
Hand sei auch der Daumen mehr in Thätigkeit als andere Fin- 
ger; dann folge der zweite Finger, welcher als nudus zum 
Ringtn^;en nicht geeignet sei, weil er von seinem Nachbar, 
dem Daumen, nicht ganz gedeckt werde. Den Mittelfinger aber 
sowie den kleineo habe man als untauglich (ineptus) vermieden, 
(ieii mittleren wegen seiner hervorragenden Länge , den kleinen 
seiner Kürze wegen. Man habe also dei^enigen Finger ge- 
H^ählt, welcher von beiden letztgenannten eingeschlossen wird, 
zugleich weniger in Gebrauch kommt und desshalb zur Bewah- 
fung eines werthvollen Ringes am geeignetesten ist. So nach 
öer ponlificischen Ansicht des Alteius Capito *). 

Bei Pelronius trägt der luxuriöse Trimalchio am kleinen 
Finger der linken Hand einen grossen vergoldeten Ring, dage- 
gen am ättssersten oder letzten Gliede des vierten einen gold- 



l) Macrobitts, Saturn. Vli, c. 13, p. 722 sqq. ed. Lugd. B. 1560. Da- 
gegen streitet freilich die erwähnte Angabe des Plinius, welcher den Ring 
bereits an den Statuen des Numa und des Servius Tullius am vierten Fin- 
ger bemerkte. Isidorus , Etym. XIX, c. 32, p. 612 (Corp. Grammat. ed. 
I^ind. T. III.) hat den Maci-obius benutz : Anulos homines primum gestare 
coepemnt quarto a pollice digito , quod eo vena quaedam ad cor us- 
^ae pertingat, quam uotandam ornandamque aliquo insigni veteres puta- 
verant. 

Kvaus«, f^ttoVtlk9: 13 
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nen mit eisenstrahligen Punkten M- An einer vortreflBchen 
Bronze -Statoe, welche eine mit faltenreicher Stola und Palla 
bekleidete Matrone darstellt und 1834 su Vulci ausgegraben 
worden ist (und zwar in völlig unversehrten Zustande, jedoch 
ohne Haupt), bemerkt man an der linken Hand zwei stattliche 
Ringe , von welchen der eine den Gold6nger am upteren (d. h. 
der Palme der Hand zunächst liegenden) , der andere den Zeige- 
finger am oberen schwächeren Gelenke schmückt. Man hat 
diese Matrone für die Livia gehalten, welche in zahlreichen 
Statuen in den Provinzen und in den Municipien Italiens auf- 
gestellt worden ist *). Auf einem herculanischen Wandgemälde, 
welches den Theseus nach Erlegung des Minotaurus darstellt, 
trägt dieser Heros am vierten Finger (den Nachbar des kleinen) 
der linken Hand einen Ring, eine Uebertragung der zur Zeit 
des Malers herrschenden Sitte *). Auf einem anderen erst im 
Jahre 1847 zu Pompeji aufgefundenen Wandgemälde bemerkt 
man am vierten Finger der linken Hand der vordersten Figur 
einen Ring, dessen Sphendone oflSenbar einen eingelegten Stein 
ankündigt *). Die thronende Kora auf einem antiken Wandge- 
mälde im K. Museum zu Berlin hat einen Bing am hinteren 
GUede des kleinen * Fingers der linken Hand'^). Der kleine 
Finger mit dem Ringe wird auch von Lukianos erwähnt*). Es 

1) Petroaii Sat. p. 78. ed. Prof. 1621 : iiabebat eiiam io miuimo digito 
siaistrae manas aunuium graudem subauratum, extremo vero articiilo di- 
giti Beqaentis miaorem, ut mihi videbatur, totnm aureum, sed plane fer- 
reis veint steilis ferraminataai. Dass auch bei den Griechen der Ring am 
vierten Finger (nagaftteog genannt) getragen wurde, ergiebt sich aus der 
Ueberachrift des verlornen achten Capitels in Plntareh Sympos. Ubr. IV. 
T. III, p. 692 {Jtu u tti¥ iamvXmv fidkteta rip nagafticp a^gayU» 
q>tQOvai¥). 

2) Vgl. Em. Brann, im Runstblatte Jahrg. 1888, N. 86 (25. Oct.) 
S. 349. 

3) Pittnre d*£rcoIano Tom. I, tav. 5. 

4) Vgl. Wilh. Zahn, die schönsten Ornamente und merkwurdigsteo 
Gemälde von Pompeji, Herculanum und Stabia, Folge HI, Hft. 7, Taf. 1. 
(Theil des Wandgemäldes Taf. III, 84 in der Grösse des Originals). 

5) Abgebildet in Ed. Gerhard's Denkmälern und Forschungen, Jahrg- 
1849, 50. Abbildd. Taf. XIV. 

6) Dial. meretr. IX, p. 302 : ef^s ik xal adrog naQfiivmy daxtvUor 
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wfirden sich leieht noch viele andere Belege aus alten Autoren 
sowie aus Denkmälern aufbringen lassen, wenn es erforderlich 
wäre. Nur ein Denkmal will ich noch erwähnen , nämlich den 
etruskischen Sarkophag aus Manheim^ über dessen interes- 
santes Reliefgebilde 0. Jahn eine Abhandlung in den Jahrbü- 
chern des Vereines von Kunstfreunden im Rheinlande geliefert 
hat. Die auf dem Sarkophag ruhende weibliche Figur hat an der 
linken Hand drei Ringe, einen am Zeigefinger, einen am vier- 
ten und einen am kleinen Finger, an welchen Ringen die 
Spbendone stark hervortritt *). Aus dem geringen Durchmes- 
ser vieler Ringe^ welche aus der späteren romischen Zeit stam- 
men (z. B. aus den sämmtlichen Ringen der Trier'schen Ge- 
sellschaft) hat man gefolgert, dass dieselben nur von Personen 
des weiblichen Geschlechtes getragen worden seien '). Allein 
aus der Kleinheit des Durchmessers jener Ringe kann dies noch 
nicht gefolgert werden. Denn erstens waren die Römer durch- 
schnittlich von Gestalt kleiner als die Deutschen und müssen 
demnach auch verhältnissmässig kleinere oder schwächere Fin- 
ger gehabt haben. Ja es ist wahrscheinlich , dass die vorneh- 
meren Römer überhai^t mehr schlanke al$ voluminöse Finger 
iuitten. Und dies konnte bei der gebildeten und bemittelten 
Klasse der Römer um so mehr der Fall sein, da dieselbe hei 
einer grossen Zahl Sclaven im Hause noch weniger mit irgend 
einer Arbeit vermittelst der Hände zu schaffen hatte, als die 
gebildetere Klasse bei den Deutschen und anderen europäischen 
Volkern der Gegenwart. Zweitens trugen die Römer, wenn sie 
ihre Hände namentlich mit mehr als einem schmückten, auch 
Ringe an den oberen, mithin schwächeren Gelenken (articulis) 
der Finger, und ausserdem auch an dem kleinen Finger, wie 
wir bereits aus. PliniuSy Petronius und Macrobius, sowie aus 
Bildwerken ersehen haben, so dass in diesem Falle Ringe von 



1) Jahrbücher des Vereins n. s. w. IX, Bonn 1846, S. 122 £E. Taf. III. 

2) Jahrbücher des Vereines von Alterthumsfreunden im Rheinlande, 
XXII. Jahrg. XI, Hft. 2, S. 45 ff. (zur Erklärung einer in Trier gefnndenen 
Gemmen -Aufschrift). Die Inschrift lautet: 

DOMN MEMI 

AAVE NITVI. 

Also Domna (Domina) ave, memini toi, 

13* 
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kleinerein Durchmesser nöibig waren, wenn sie festsitzen soll- 
ten ^). Dennoch mögen unter jenen Ringen von kleinem Durcli- 
messer auch solche sich befinden, welche von Personen des 
weiblichen Geschlechts getragen worden sind '). 

§. 24. 

Dass die Glyptlk auch während der späteren Kaiserzeil 
fortwährend in Uebung blieb und die geschnittenen Steine nach 
wie vor ihre alte Bestimmung in Schmuck- und Siegel -Ringen 
erfüiiten, beweisen die vielfachen Erwähnungen derselben bei 
gleichzeitigen griechischen und romischen Autoren'). Auch be- 
fanden sich unter zahlreichen fabrikmässigen Daktylioglyphen, 
welche ohne grosse Kunstfertigkeit dem täglichen Bedürfnisse 
dienten, wohl stets einige durch Talent und Geschicklichkeit 
hervorragende Meister, aus deren Werkstatt noch manche uns 
erhaltene Gemme stammen mag, deren Alter wir nicht mehr 
abzuschätzen vermögen. Die byzantinischen Kaiser, was Pracht 
und Luxus, Ausstattung des Körpers und der Paläste betrifit, 
gewiss nicht die letzten, haben auch diese Kunslerzeugnisse 
nicht verschmähet und es wurde während ihrer Herrschaft noch 
manches vortreffliche Werk dieser Kunstgattung geliefert. Es 



1) Plin. 1. c. Petroii. 1. c. Macrob. 1. c. Vgl. J. Schneider gegen 
Sehneemann in den Jahrbüchern des Vereines von Alterlhumsfreunden im 
Rheinlande 1. c. S. 40 ff. Ueber antike Fingerringe (in den Sammlungen 
▼Bteriändischer AUerthümer in den Niederlanden) wird in denselben Jalir- 
büchem aach IX. (Bonn 1846) S. 25 ff. gehandelt. 

2) Ueber das Tragen der Ringe von Seiten der Frauen bemerkt Isi- 
dorus, welcher überall ältere und spätere Sitten untereinander mischt, 
Etym. XIX, c. 82, p. 612. Corp. Grammat. ed. Lindem, p. 612: Feminae 
non nsae anulia, niai quem virgini sponsns miserat, neque amplius quam 
binos anulos aureos in digitis habere solebant. At nunc prae aüro nuHum 
femmis leve est atque immune membrum. Das Erstere beziehet sich 
auf die älteste und die ältere Zeit, das zweite auf die mittlere Zeit des 
Freistaates, das dritte auf die spätere und späteste Kaiserzeit. 

3) Vgl. Lukian, de Syria dea 32, T. III, p. 478. Dial. meret. IX, 
p. 305. Plutarch , Symp. IV, T. III, p. 692 in der Ueberschrift des ver^ 
lernen achten Kapitels. Auch werden auf römischen Inschriften kaiserliche 
Dactylioglyphen erwähnt , wie auf einer Inschrift bei Gruter 583, 5 : Amian- 
tos Germanici Gaesaris caelator fecit. 
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möge hier nur der berQbmte« einst dem Marchese fUnuccIni 
gehörende, S3 Karat wiegende Sapphir erwähnt wcrdeh, auf 
welchem eine Jagd des Kaisers Constantias dargestellt ist, mit 
der Aufschrift CONSTANTIUS. AUG. und mit der im Vorder* 
gründe liegenden weiblichen , die Stadt Cftsarea in Kappadokien 
repräsentirenden Gestalt (KECAPIA KAnZIAJOKIAC), selbst 
mit dem Namen' des dargestellten Ebers, welclier hiev SIOIAC 
genannt wird. Der Kaiser Constantias erlegt hier den Eber 
mit eigener Hand ^). 

Ein eigenthümliches Gebiet in der spateren Gemmenkunde 
bilden die in den ersten christlichen Jahrhunderten weit ver- 
breiteten Abraxas (auch gemmae Basilidianae genannt), Amu* 
lete und Zaubergemmen, welchen man geheimnissvolle Kräfte 
beilegte. Eigentlich war dies keine neue Erscheinung, sondern 
man hatte schon in ältester Zeit edlen Steinen besondere Kräfte 
und mysteriöse Eigenschaften beigelegt und dieselben als ale^i- 
giigfiaxa, als Amulete und Talismane betrachtet*). Und noch 
im Mittelalter schrieb man den Gemmen dynamische Eigen* 
Schäften dieser Art zu , wie uns die oben beleuchteten Schriften 
des Psellos und des Marbodus belehren ^). Allein sowohl in 
der erwähnten orphischen Schrift, als in diesen späten Erzeug- 
nissen ist nicht von geschnittenen oder gravirten, sondern von 
edlen Steinen in ihrem natürlichen Zustande die Rede, wenn 
dieselbe auch in Ringe gefasst waren. Die Abraxas der spä- 
teren Zeit dagegen erhielten ihre Bedeutung durch eingegrabene 



1) Eine ausführliclie Beurtlieilung und eine Geschichte der Auslegung 
dieser Gemme , insbesondere der AufschrifC Sl'PIuiC hat H. K. £. Köhler, 
Abhandlung über, die geschnitteuen Steine mit den Namen der Künstler 
S.64f. gegeben. Audi früher schon hat derselbe in seiner Schrift, „Diosco- 
rides u. Solon" in C. A. Böttiger's Archäologie und Kunst, Bd. 1, Stück 1, 
S. 29 hierüber geliandelt , wo er die irrigen Ansichten früherer Ausleger 
dieser Gemme beleuchtet. In dem Worte X ip hias hatte man irrigerweise 
den Namen eines Künstlers zu entdecken geglaubt. Ueber den Namen 
Sl^^Cf entsprechend dem Namen Phäa (4>aid)^ welcher die krommyo- 
nische Sau (5 Kgo/n/nvcDU^a ffvg) bezeichnet (Plutarch. Thes. c. 9), hat 
auch L. Stephani in dem Bulletin de la classe bist. phil. de Tacad. d. 
St. Petersb. Tom. X, p. 173 sqq. gegen Tölken ausführlich gehandelt. 

2) S. Abtheil. I, §. 2. S. 6 ff. 

8) 8. oben AbtbeU. I, §. 2». 27, S. 107 ff. 
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symbolisehe, oder hieroglyphlscl^ Figoren, Zeichen, Buchsta- 
ben, was mit der Lehre d«r GnosUker, der Astrologen nnd 
Mystiker xusammenhing. Aus Aegypten und Syrien war eine 
ungeheure Zahl magischer Gemmen dieser Art (Abraxas- und 
Cheuphisgemmen) nach Italien und in alle Provinzen des römi- 
schen Reichs gekommen, und es scheint in jenen L&ndem 
Fabriken gegeben zu haben , welche sich vorzugsweise mit die- 
sen Erzeugnissen beschfifUgten. Ja es wurde auch so manches 
schone Kunstwerk allerer griechischer Meister durch astrologi- 
sche Zeichen und Abraxas - Symbole verunstaltet ^). Viele 
solcher Abraxas sind auf beiden Seiten geschnitten*). Ausser- 
dem sind solche Gemmen auch häufig noch mit einem oder 
mehreren Glück verheissenden Sternen ausgestattet und werden 
daher Gemmae astriferae genannt*). Jedenfalls heben diese 
Sterne ihre Beziehung auf die Constellationslehre , auf die er- 
mittelte Nativität (genesis, genitura), das heisst auf die Ge- 
stirne oder Sternzeichen, bd deren Aufgang die Geburt Statt 
fand *). Diese Abraxas sind ohne küostlerische Bedeutung 
und es genügt uns dieselben der Vollständigkeit wegen hier 
nur erwähnt zu haben '). 



1) Vgl. hierüber C. A. B5ttiger*8 kleine Schriften , Bd. III. (gesammelt 
and heransg. v. J. Slllig), in d. Abb. über d. Wort Maske nnd über die 
Abbiidangen der Masken anf alten Gemmen S. 412 f. 

2) Vgl. J. Fr. Christ, Abhandlungen über d. Litt. u. Kunstwerke des 
Alterth. S. 286 f. 

3) Vgl. Gori Steilae astriferae ; Passen de gemmis Basilidianis ; Kirch- 
mann de annulis c. 21 , p. 232 sqq. Böttiger Sabina Th. II, S. 162. 

4) Ueber die Astrologie , ihre Lehren nnd deren Verbreitnug nament- 
lich zu Rom habe ich in der Real-Encyclopädie des classischen Alter- 
tfaums in dem Artikel Mathematici, Bd. IV, S. 1637 — 1643 gehandelt. 

5) Die Abraxas habe ich auch bereits oben Abtheilung IT, §. 3 in den 
Anmerkk. erwähnt, so wie die drei Schulprogrammata von Joach. Beller- 
mann, über die Gemmen mit dem Abraxas - Bilde , Berl. 1817 — 19. 
Ueber Ursprung und Bedeutung des Namens Abraxas vgl. Irenaus, adv. 
Haeres. I, 24. Tiedemaun, de origine et progressu magiae S. 70 — 73. 
Gnrlitt, archäol. Schriften S. 131 (herausg. v. C. Müller). Auch habe ich 
bereits oben der gelehrten Schrift von Job. Casp. VelÜmsen, der Ame- 
thyst n. s. w. gedacht , welcher S. 34 bemerkt : „Alle Wirkungen der Pflan- 
zen , besonders der Wurzeln schrieb (s. s. Bohelied I, 13, 6. 194) der astro- 
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§. 25. 

Die überaus mannidifachen bildlicben Darstellungen auf 
antiken Gemmen betreffend haben natürlich die Künstler in der 
Regel ihr Augenmerk auf hervorragende, interessante und ge* 
fällige Gegenslande gerichtet, abgesehen von den Kameen jedoch 
mehr auf einfache Gestalten, als auf complicirte Gruppen und 
Scenen , da der geringe oft überaus spttrliche Raum der vertieft 
geschnittenen Steine umfassende BUdermassen nicht gestattete. 
Doch kommen allerdings auch reicher ausgestattete Composi- 
tlooenauf vertieft geschnittenen Steinen vor. Die meisten der 
Gemmenbilder sind aus der Götter- und Heroen weit, überhaupt 
aus dem Bereiche des Mythos gewählt worden. Auch kehren 
die Hauptpersonen der von Dichtern und Dramatikern behan- 
delten Mythenkreise häufig wieder. Bisweilen haben die Künst- 
ler auch entlegene» aus dem Bereiche der Mythologie gleichsam 



logische Aberglaube auch den Steinen zu, vornehmlich den grünen oQd 
rotlien^' u. s. w. S. 39: „Das zweite in rothem laspis ist der bärtige Sera- 
pis, oder wie ich ihn öfter auf Denkmälern und in Inschriften buchstabirt 
finde, Sarapis, mit einem trichterförmigen FmchtgffSsse auf dem strahlen- 
den Haupte; sor Seite die einfache Aesculapsschlange , sich emporirin- 
dend an einem oben mit einem Breizacke (der ans der Mondsichel mit 
oberwärts gerichteten Hörnern entstanden sein mag) bewafiheten Stabe, 
folglich . ein Gesuudheitsamulet." Zur 2eit Velthusen's -war freilich eine 
strenge, das Aeohte von dem Unächten scheidende Kritik im Gebiete der 
Gemmenkunde noch nicht eingetreten, obwohl man wusste, dass viele 
neuere Gemmen als antike im Umlauf gekommen waren. Eine beträcht- 
liche Anzahl der verschiedensten Abraxas kann mau bei Abrah. Gorläus 
Dactylioth. ed. Jac. Gronovii T. II, N. 331 sqq. N. 342 ff. abgebildet finden, 
wo freilich viel Unäohtes, spätere Nachbildungen, eingemischt zu sein 
seheinen. Auch P. J. Mariette, Trait^ d. pierr. giav. Tom. IT, 68 — 73 
hat von mehreru Abraxas Abbildungen und Erklärungen mitgetheilt. Eben 
so das Museum Odescalchum Tom. II, tav. 30 sqq. Ich habe hier die Ab- 
bildung eines Amuletes aus dem Mus. Ödes. II, tav. 30 aufgenommen 
(Taf. I, Fig. 9). — Vgl. Fr. Schliclitegroirs Dactyliotheca Stoschiana 
Bd. II, Taf. 6. — Verschiedene Amulete hat man auch in heidnischen Grä- 
bern Deutschlands gefunden. Vgl. G. 0. C. von Estorff, heidnische Alter- 
thümer der Gegend von Uelzen im ehemaligen Bardengaue (Königreich 
Hannover). Hannov. 1846, S. 66. Vorerinnerung su Taf. V u. VI. 
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aufgesuchte Gegenstände veranschaulicht. Auf einem braunen 
Sarder bemerl^t oian das verschleierte Haupt des Satumus in 
Profil y vor demselben die Harpe. Auf einem Garneol erbliclit 
man den Satumus in ganzer Gestalt % Das langgelockte 
bärtige Haupt des Saturnus kehrt auf mehreren Gemmen wie- 
der. Zeus kommt in den verschiedensten Situationen, aucli 
in seinen Verwandlungen und Liebesverhältnissen vor, mit 
Semele, Buropa, Leda, Danae, Ganymedes u. s. w.*). Das 
Haupt des lupiter finden wir mehrmals verschleiert, auch 
mit einem Lorbeer- und Olivenkranze umwunden, auch als 
lupiter Ammon, als lupiter Serapis dargestellt'). Die Kopfe 
des Zeus auf Gemmen sind nicht selten von grosser Schön- 
heit^). — Die Here erscheint zwar nicht in so zahlreichen 
Vorstellungen , doch fehlt sie nicht ganz in der Reihe der Gem- 
menbilder. Als luno Regina mit dem Scepter im Arme wird 
dieselbe von dem Adler lupiters getragen *). Auf zahlreichen 
Gemmen erscheint Poseidon mit dem Dreizack, sowie seine 
Genossenschaft, die Amphitrite, die Tritonen, Nerdden (auch 
Galateia und Polyphemos), Hippokampen und andere Meer- 
Ungeheuer vielfach veranschaulicht worden sind '). Die Athene 

1) Vgl. Tölken , Veneiehniss Ci. (II , Abthl. 1 , N. 3. 4. 5. u. Lippert, 
Dactyliothek I, S. 1 f. lieber die noeh vorhandenen Bildwerke des Kronos 
überhaupt vgl. C. Ä. BöUiger , Ideen zur Rtmatmythologie Bd. I , S. 230 
dazu die TtSpl I. 

2) Vgl. Tölken , Verzeichniss S. 100 flf. Zeus Thelginos nach Th. Pa- 
nofka, über die Gemmen mit Inschriften S. 394 f. (Abhandll. d. Berliner 
Akademie 1851. II.) Einen Zsvg änofivfos, Inpiter Muscarins hatte 
Winckelmann, Vorrede zur Dactyliotheca Stosch. vol. 11, p. 13 (ed. Schlicb- 
tegroll) auf einer Gemme gefunden. Allein dagegen hat Tölkep, Vorrede 
zu d. Verzeichniss S. XLV f. gehandelt, wo er zugleich gegen Köhler po- 
lemisirt. Ueber den in seiner ganzen Majestfft der Semele erscheinenden 
Jupiter B. Winckelmann, Vorrede l. c. Bd. II, S. 13. lupiter Ammon anf 
einem sehr kleinen Carneol bei Lippert , Dact. I, 2, 3. 

3) Lippert, Dact. I, 2, S. 4. 5. 

4) Ich habe hier Taf. IT, Fig. 5. eine Abbildung von dem Kopf einei 
Zens Serapis mit dem Modius aus d* K. Preuss. Gemmensammlung (Töl- 
ken , Verzeichniss Cl. I, Abth. 2, N* 52) aufgenommen. 

5) Vgl. Tölken, Verzeichniss Cl. HI, Abth. 2, N, 156. 

6) Vgl Tölken 1. c S. 107 ff.* 
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wird auf viden Oenunen sowohl in ganzen Figuren als in 
BrnstbildeiD und Köpfen gefunden *). Auf einem Carneol hat 
Tölken in einem Kopfe dieser Göiün eine Nachbildung der Mi- 
nerva des Phidias zu erkennen gemeint '). Auf einem ro- 
then laspis ist Athene stehend, in der Rechten den Speer 
haltend, die Unke auf den Schild gestützt dargestellt. Am 
Fasse des Speeres richtet sich neben der Göttin eine Schlange 
auf, wie bei der Athene im Parthenon, was Pausanias auf 
Eilchthonios bezogen hat '). Ein Intaglio zu Florenz voran« 
schaollcht die Athene mit dem ganzen Oberleibe, behelmt und 
mit der Aegide ausgestattet ^). Auf einem 2^/4 Zoll hohen, 
IV4 Zoll breiten braunen Sarder aus der späteren römischen 
Zeit bemerkt man Athene mit dem Medusenhaupt in der Rech- 
ten, womit sie ihre Aegide zu schmücken im Begriff stehet, in 
der auf dem Schilde hinter ihr lehnenden Linken einen Handschuh 
haltend, Tor der Göttin ein Harnisch am Boden. Auf einem anderen 
Sarder Athene auf einen Felsen (wahrscheinHch der Akropolis) 
sitzend und auf einem Schild , wdchen sie auf ihr Knie gestützt 
vorsieh hfilt, einen Sieg aufeeichnend*). — So war auch Ares 
ein beliebter Gegenstand als Inbegriff und Ideal eines rüstigen 
Kriegers. Wir finden das ;Bild desselben auf Gemmen mit ver- 
scfiiedenen Attributen , gewöhnlich in voller Rüstung, im Kampfe 
mit Giganten , auch mit einem Tropäum ')• Die Aphrodite kommt 
auf Gemmen als uraltes Idol, als Anadyomene, als Euploia, 
ganz bekleidet, schlafend ^ halb entblösst, mit Eros, als Victrix 



1) Ibid. S. 12t ff. 

2) Ibid. N. 290, S. 121. 

3) Ibid. S. 122. N. 304. Pausan. I. c. 24. 

4) Tresor, d. Numismatique et Glyptique (nouvelle galerie mythol.), 
pl. XX, Fig. 14 : Bustede Minerva, a droite, la tele sur montee d'une grand 
cimier pose sur les ch^veux. Sur la poitrine on voit les trois serpents. 
de l'egide. La deesse est v^tue d'nne tunique flne et transparente. Ein 
seltenes Werk : die scliönste weibliclie Zartheit und Fülle unter Waffen- 
schmuck. 

5) Tolken 1. c. S. 124 f. N. 326. 327. üeber Athene auf Gemmen 
Oberhaupt vgl. Lippert, Dactyl. I, 3, S. 49 ff. (1767). 

6) Vgl. Tölken 1. c. S. 129—134. Tresor d. Numismat. et Glypt. 
pl. IV, N. 10 (Nonve Uegalerie mythologique), 8. unsere Abb. Taf.I, Fig. 12. 
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u. s. w« zam Vorschein^). Eben so die Eroten allein und in 
verschiedener Umgebnng*). Die Demeter ist mit dem FäUhorn, 
mit Mohokupfen und Aefaren , mit dem Getreidemass u. s. w. 
sichtbar, auch in Begleitung des Triptolemos*). ApoUon als 
didyiDfiiscber im allerthümlichen Typus aufgeführt, mit Lorbeer- 
liranz, Lyra und Stern (als Sonnengott), als Cilharoedus mit 
dem xitAp nod^gti^ und berabwaliendem Mantel (Pytbius in 
longa carmina vesle sonat), wie ihn die berühmte Marmor- 
statue zu München darstellt^), mit dem Marsyas, mit dem 
Olympos, mit dem von der prophetischen Schlange umwunde- 
nen Dreifuss u. s. w. '). Artemis , zunächst als ephesische, 
mit Attributen bedeckt, über den Brüsten ein Pagurus als 
Symbol des Meeres oder einer Seestadt: femer als Jägerin mit 
Bogen und Pfeil, welchen sie .auf einen Hirsch abdrückt, die 
taurische Artemis im alterthnmlichen Typus, Artemis im Bade 
von Aktäon überrascht, als Ludfera u. s. w. *). Hermes bär- 
tig, mit Andeutung der Hermenform , auch mit spitzigem Barte, 
herabhängenden Locken, dann mit geflügeltem Petasus, hinter 
ihm der Schlangenstab (oder mit dem Schlaf erregenden foßd^gl 
mit dem Vordertheil eines Widders, mit Füllhorn und Mohn, 
als Friedensbote (Mercurius pacifems), mit dem Oelzweige, mit 
Chlamys und Caduceus, mit einer Opferschale, auf welcUer 



1) Tölken 1. c. S. 134. Lippert, Dacty). I, 5, S. 107->-I29. Die Ana- 
dyomene des Apollos ist auf Gemmen vielfach nachgebildet worden. Vgl. 
1. c. S. 107. Die Taabe auf Gemmen scheint ebenfalls auf den Aphrodite- 
Cult hinzudeuten. Vgl. Fr. Munter, der Tempel der himmlischen Göttin 
zn Papbos S. 27 f. 

2) Ueber Silen als Lehrer der Eroten s. Dumersan, Silene praecepteur 
des amours , Camee antique inedit du Cabiuet de roi de France , Par. 1824. 
Üeber den Cnpido xltj^ovxog vgl. Winckelmann, Vorrede zur Qactyl. Stosch. 
von Schlichtegroll Bd. IT, S. 14. Die Eroten erscheinen auf Gemmen in 
den verschiedensten Situationen , mit Rosen das Haupt umwunden, mit der 
Keule des Herakles und in ähnlichen Parodirungen. Eben so verschiedene 
Genien in mannichfacher Beschäftigung. 

3) Tölken 1. c. p. 111-— 119. Lippert, Dactyl. I, S- 43— 48r 

4) Im Apollo -Saal der Glyptothek N. 82. 

5) Tölken 1. c. S. 166 ff. 

6) Ibid. S. 172 — 175. 
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der Kopf eines Widders, mit Helm, Füllhorn, cadnceus und 
pila, mehrmals vor ihm ein Hahn, ohen ein Skorpion, hinter 
ihm ein Widder und darüber eine Schildkrute, auch mit dem- 
jaogen Dionysos auf dem Arme, Hermes als Knabe mit dem 
Marsupinm u. s. w. ')• Dionysos bfirtig, mit vollem Haar und 
einer Binde, bärtig und als Hermenaufsatz wie in Vasenbildern 
des archaischen Styles, auch mit Stierhörnern. Dann jugend* 
lieh mit Epheu bekränzt und mit Hörnern über der Stirn : der 
jugendliche Dionysos mit Rebenlaub umkränzt, mit dem Satyr 
und mit Thyrsusstabe , als Knabe auf dem Schoosse oder auf 
dem Arme eines Satyrs , als Knabe mit deni Thyrsus und einer 
Traube, mit dem Thyrsus auf einem HIppokampen, welcher 
ihn durchs Meer trägt, mit einer Maske, mit dem Kantharojs 
u. s. w. *). Ein hervorragendes Werk der Glyptik stellt ein 
Geburtsfest des Dionysos dar, von welchem hier Taf. I, Fig. 13 
eine Abbildung beigegeben worden ist '). Eben so kommt die 
zahlreiche Genossenschaft des Dionysos, die Ariadne, die Methe, 
der Arkratos, der bacchische Genius , Silenen, Faunen, Satyrn, 
Mnaden , Bacchantinnen , Nymphen u. s. w. auf vielen Gemmen 
im Vorschein*). Hephästos, das Haupt mil^ der anliegenden 
Kappe bedeckt, hinter ihm die Zange, oder in der Rechten 
der Hammer, in der Linken die Zange, auch an einem Schilde 
arbeitend. Auf einer Gemme stehet Athene Ergane neben ihm^). 
So linden wir die untergeordneten göttlichen Mächte, wie die 
Musen, die Charitinnen, die Nymphen, die Sirenen, Harpyen, 
die Sphinx und die Chimära, ferner die Siegesgotlin , die Ne- 
mesis oder Asträa (bei den Römern auch die Spes, die For- 



1) Lippert, Dactyl. I, 6, 133 ff. Tölken, VerzeichniBS S. nö*— 184. 

2) Vgl. Lippert, Dactyliotheca I, 7, S. 145 ff. Tölken, Verzeichniss 
8. 186-213. 

3) Vgl; Mariette, Traite des pierr. grav. T. 11, pl. 47 dazu 'd. Text, 
'^öd Lippert, Dactyl. I, 7, S. 145 ff. Dieser vortreffliche Carneol gehörte 
im vorigen Jahrhunderte dem Könige von Frankreich , und war noch frü- 
^Cf im Besitz des Mich. Angelo Bounarota gewesen , welcher ihn für 800 
ScQdi gekauft hatte. Ludwig XIV. hat ihn mit 8000 Livres bezahlt. VgL 
^&n£tte u. Lippert 1. c. , auch J. Fr. Christ , Abhandli. S. 293. 

4) Vgl. Lippert und Tölken II. cc, 

5) Vgl. Tölken, Verz. S. 119 ff. 
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schUestlleh oder doch vorzugsweise auf geschnittenen Steinen 
tnna, die Abundanlia n. s. w.); so die Göttersprösslinge, wie 
Kastor nndPollux*), Perseas mit deoi Flügelscbuhen , derHarpe 
und dem Medusenhaupt'), so Asklepios und Hygiela, insbeson- 
Herakles mit der Andeutung seiner Arbeiten, auch PerseiUi 
dann die CuUurheroen, wie Aristfios, Triptolemos, die Heroen 
von Theben'), Kadmos, Oidipus mit der Sphinx, die Heldeo 
gegen Theben, die Helden vor Troia, Odysseus einsam avl 
Oyggia sitzend, so wie Philoktet auf Lemnos, mythische, von 
Dichtem besungene, durch treue Liebe berühmt gewordene 
Junglinge und Jungfrauen, wie Leander und Hero, andere von 
Göttinnen geliebte, wie Adonis, Kephalos, Endymion^ dann 
Jagdhelden, wie Meleagros, Atalante, auf zahlreichen Gemmen 
dargestellt^). Es wäre unmöglich in dieser kurzen Charakte- 
ristik der dargestellten Gegenstände auch nur einigermassen 
Vollständigkeit zu erstreben. Die Mannichfaltigkeit der Objecte 
und die Verschiedenartigkeit der Verailschaulichung* eines und 
(desselben Gegenstandes ist unerschöpflich. Mönche Darstel- 
lungs weisen aoUker Kunstbildung lassen sich entweder aas- 



1) Vgl. die Darstellung io der Dactyliolheca Stoschiana hrsg. von Fr. 
SchlichtegroUi Bd. I, Taf. 28 , wo die eigenihümliche Gestalt der regel- 
mässigen langen Haarlocken einigen Verdacht gegen die Aechtbeit der 
Gemme erregen könnte. Wenigstens hat die griechische Kunst zur Zeit 
ihrer Blüthe das mfinnliche Haupthaar nicht in dieser Weise dargestellt. 

2) So in d. K. Preussischen Gemmensammlung. Vgl. Tolken Gl. H? 
Abth. 1, N. 74. S. unsere Abbildungen Taf. I, N. 19. 

3) Auch Tydeus allein , als dno^vofievog dargestellt und durch eine 
Aufschrift als etruskische Arbeit . hezei ebnet. Vgl. Tölken, Classe I/j 
2. Abth. N. 143. S. unsere Abbildungen Taf. 1. Fig. 18. 

4) Vgl. Tölken, Verzeichniss S. 215 — 230, 302, N. 387. (Ungomcin 
schöner Sarder: Odysseus sitzt trauernd auf einem Felsen der Insel der 
Kalypso und sehnt sich nach Ithaka. Vgl. Overbeck , Gallerie heroischer 
Bildwerke der alten Kunst, Bd. 1, S. 753, Taf. XXXI, N. 7. Braunschw. 
1853.) Zwei Darstellungen des Leander von der saubersten Arbeit besitzt 
d. Gemraensammlung zu Berlin, von welchen Gemmen ich wohlgelungene 
Abdrücke besitze. Tölken, S. 75 u. 306. Die erstere eine Paste, die 
letztere ein Carneol. S. hier unsere Abbildungen Taf. 1 , N. 6 u. 7. — 
üeber die Darstellung des Aristaos vgl. Tölken, Vorrede zu seinem Ver- 
zeichniss S. XLVI f. Ueber den Herakles mit Keule und Bogen siehe 
Winckelmann , Gesch. d. Kunst I, S. 221 f. (Dresden 1764). Vgl. Lippert, 
Dactyl. I, 8. 203 — 234. 
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und Glaspasten nacbweisen. Eine aolctae ist z. B. die Daraiel- 
luDg der Venus Libitina, welche oft unrichtig erklärt worden 
ist*). Auch werden im Bereiche der Glyptik eben so wie in 
den Vasenfoildern nicht selten Gegenstände aus entlegenen My- 
thenkreisen zur Anschauung gebracht, je nachdem der Dacty- 
lioglyphe mehr oder weniger mit der Mythologie vertraut war 
und seine Kenntnisse bedokumentiren wollte. Solche Darstel* 
lungen machen dem Erklärer oft grosse Schwierigkeiten. ^ 
Die schreckhaften Gestalten aus dem Bereiche der Mythologie 
haben hier, wie in der antiken Kunstbildung überhaupt, ihre 
mildernde, verschönernde Darstellung gefunden. So kommt 
das Medusenhaupt in den vortrefflichsten Gebilden vor'). 
Astronomische Gegenstände waren besonders in der spätem 
fen Zeit beliebt geworden, wie der umstrahlte Kopf des 
Hundes Sirius und der Orion als sechsstrahliger Stern'). 

1) Ed. Gerhard hat diesem Gegenstande eine besondere Äbhandlang 
im Kunstblatte , Jahrg. VlII, 1827, herausgeg. von L. Schorn, N. 69. 70. 
S. 273 ff. 277 ff. gewidmet. 8. 278 bemerkt derselbe : „Wenig andere Ge- 
bilde der alten Kunst möchten diesem Zwecke sich in solchem Umfange 
%en , als die , unserer Ueberzeugung nach schon in der Zeit einer blü- 
henden Runstbildung wohlbekannten , gegenwärtig aber nur aus Gemmen 
und hauptsächlich aus Glaspasten nachweislichen Vorstellungen einer als 
gierige Todesgöttin gedachten , als Grabesgöttin (Epitymbia), Todtcngrfibe-' 
^Q (Tymborychos) , Persephassa, in bekannteren römischen Ausdruck als 
Libitina bekannten Veuus/^ Gerhard führt dann verschiedene Darstellun- 
Seu deiselben auf Glaspasten auf. In Beziehung auf die Darstellungswei- 
sen der Venus Libitina, des beflügelten personiflcirten Genius u. s. w. hat 
Gerhard auch in seiner archäologischen Zeitung Jahrg. V u. VI , N. 22, 
Oct. 1848, S. 342 gehandelt. Er bemerkt: „Alle diese Belege sind aus 
4en Gemmeübildera gewählt, deren Wertb ich für die hier in Rede st»- 
Qende Untersuchung vorzüglich hoch anschlagen darf." Dann: „Zunächst 
sind zwei Gemqtieubilder za betrachten : im ersten dieser Bilder ist der den 
Scbmetterliog m;t der Fackel brennende f lügelknabe von Zeichen des Sie- 
^68 ) Palmzweig und Preisgßfäss bejgleitet , wie «ie in ähnlicher Weise den 
Bildern der Venus Libitina beigel^t werden, und wie ein nebenan dar- 
gestellter Todtengenins mit gesenkter Fackel den Siege3krauz sich aufsetzt 

«. 8. W. 

2) So auf einem schönen Amethyst. Vgl. Tresor, de numismatique et 
^^ glyptique (Nouvelie gaierie mytUologique) pl. XXVIII, S. 1. S. unsere 
^tbUdangon Taf. I,. N. 14. 

3) Vgl. Panofka , über Gemmen mit Inschriften L c. S. 433. Köhler, 
^^eine Abhandlungen zur Gemmenkunde, Abth. I, S. 73 f. Tölken, S. ^40.f, 
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Aach kommen theatralische Kostäme^ namenttidi Masken, auf 
Gemmen häufig vor^). Eben so festliche Scenen, wie die Asko- 
lien'). — Seit der Zeit Alexander des Grossen wurden die 
Kopfe und Brustbilder berühmter Mftnner beliebt. Noch später 
brachte man auf grossen Kameen Doppelkopfe (d. h. zwei Kui^e 
nebeneinander (capiia ingata), ja so gar vier solche (zwei und 
zwei gegenüber capiia adversa) zur Anschauung. — Unter 
den Köpfen auf Gemmen bleiben Jedoch nicht wenige unbekannt, 
da sichere Kennzeichen oft gänzlich mangeln'). — Eine be- 
wundernswürdige Kunstfertiglteit entfaltete sich in den Darstel- 
lungen aus der Thierwelt, in welchen sich die griechischen 
Künstler überhaupt auszeichneten, sei es im Gebiete der Pla- 
stik , in Reliefgebilden , in Malereien , in der Mosaik oder auf 
Gemmen. — Die im Wettrennen begriffenen Rosse sind stets 
vortrefflich dargestellt. Eben so die Rinder, die Hunde und 
Thiere der Wilduiss. Auf einem Carneol bemerkt man einen 
Hasen , welcher von einem Hunde verfolgt wird. Der Hase eilt 
einem Felsen zu, von welchem herab ihn ein Adler bedrohet, 
eine auch in Epigrammen erwähnte Seene^). Wie in den Ge- 
bieten anderer Bildwerke, so erscheinen auf Gemmen der spä- 
teren Zeit auch fremde Culte veranschaulicht. So der Mithras- 
dienst. Raben, Löwen, Skorpione deuten als Symbole die 
Grade der Eingeweiheten an, wie bereits Zoega und Munter 
aus Steinschriften ermittelt haben'). Auf den Gemmen mit 
ägyptischen Gebilden kommt die Isis am häufigsten zum Vor- 
schein. Die Tassie'sche Sammlung konnte lallein sieben und 
neunzig Vorstellungen dieser Göttin auf Gemmen aufwei- 
sen'). Die etruskischen Käfergeounen veranschaulichen vorziig- 

1) Vgl Bottiger, über das Wort Maslie, und über die AbbilduBgen 
der Maslieii auf alten Gemmen, in den kleinen Sehriften Bd. III, S. 402 ff. 

2) Vgl. 0. Jahn, Askolien, in der Archaolog. Zeitung von Sd. 66^ 
hard, Neue Folge, Jahrg. I, 1847, S. 134. S. unten §. 34. 

3) Vgl. hierüber J. Fr. Christ, Abh. über die Lilteratur und Kunst- 
werke des Alterthums mit Anmerkk. v. Zeune S. 276 ff. 

4) Vgl. Tölken, Classe VIII, 164, S. 413. 

5) 6. Zoega, Abhandlungen, herausgeg. v. F. 6. Welcker, S. 139. Fr. 
Munter, der Tempel der himmlischen Göttin zu Paphos, S. 27 f. 

6) Vgl. die Dactyliotheca Stosehiana, heraosgeg. Ton Schlichtegroll, 
Bd. I, S. 19 f. 
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lieh Bilder aus dem griechischen HeroenleheD, insbesondere 
aus dem von der homerischen Poesie verherrlichten Cyclns der 
achäischen Helden vor Troia. So Aias, welcher den entseel- 
ten Achilleüs aus >]em Schlachtfelde hinwegtrflgt, die Rosse 
des Diomedes , die des Achilleüs u. s. w. Auch aus anderen 
Sagenkreisen treten hervorragende Personen im Bereiche der 
etruskischen Glyptik auf, so die Hippodameia, Perseus und der 
Pegasos, die Sieben gegen Theben, auch Polyneikes allein^). 
In allen diesen Kunstgebilden waltet die grösste Mannichfaltig- 
keit io Beziehung auf die dargestellten Gegenstände*). 

§. 26. 

Ausserdem wurden diese Gemmen mit verschiedenen Auf- 
schriften versehen (daher gemmae litteratae genannt), welche 
theils Liebkosungsworte (wie in der romischen Zeit Amor, 
meus), Ermahnungsworte (wie Pudeat), Glückwünsche (wie 
m\i\s annis) u. s. w. , Worte der Dankbarkeit {SSiTHPES u. a.) 
«nthalten. Ein beträchtliches Verzelchniss solcher theils ver- 
tieft, theils erhaben gearbeiteter Steine hat Franciscus Ficoroni 
in seinem Werke de gemmis antiquis litteratis aufgeführt, un- 
ter welchen sich jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach so man- 
che unächte in der Zeit der Gemmenfalschung entstandene Ar- 
beit befindet'). Köhler bemerkt über ähnliche Steine in der 



1) Vgl. Köhler, Ijleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. l, S. 8 — 10. 

2) Tölken, Vorrede zu d. Verzeicliniss d. vertieft geschnittenen Steine 
<i' R. Preuss. Gemmensammlang beiyerkt S. XI : „Das dargebotene Material 
i&t 60 reichhaltig, daas der antike Runstgeist, die Mytliologie, daas ins- 
aere und das häusliohe Leben mit seinen Geräthen und Bedürfnissen, die 
gaaze Poesie tmd die Wirklichkeit des Alterthums gleiebsam lebendig vor 
aus hintriit." 

3) Franc. Ficoronii, gemmae untiquae litteratae allaeque rariores, Acc. 
vetera monumeota eiusdem aetate repertae, coli, ill, a P. Ni<*oI. Galeoti, 
^oni, 1757, 4. (Wie die gemmae litteratae, so gab es auch pocula litte- 
rata oder pocula grammalica (noJ^Qia ygaf^/uarixa). Vgl. Athen. XI, 30, 
^ö a. b.). Da in Italien während des 17. u. 18. Jahrh. bekanntlich in 
öiesem Gebiet viel Betrug vorgekommen ist, so bleibt freilich noch ein 
*if Autopsie gegründetes Zeugniss bewährter Kunstkenner für die Aechtheit 
^eser Gemmen von Ficoroni zu wünschen , falls dieselben noch in einer 
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K. ru88. Daktyliothek zu Petersburg: „Sehr schAtzbar ist diese 
Sainmiung von allen Steinen mit Schriftzügen, die auf erha- 
benen und vertieft geschnittenen Werlien mit bewundernswür- 
digem Fieisse gearl^eitet sind. Der Blicli des Wanderers im 
Gebiete des Alterthums verweilt so gerne bei diesen Denk- 
mälern der Zärtlichlieit und feineren Empfindungen des Her- 
zens, Empfindungen, die unserem Zeitaller zu unbedeutend 
scheinen, um sie bleibender Denkmäler zu würdigen und sich 
dadurch von dem Vorwurfe der Uuempfindllcbkeit bei der Nach- 
welt zu reiten. Alle diese Ringsteine waren Geschenke von lie- 
benden, die sie sich zum Pfände ihrer Zuneigung, als Pfander, 
weiche das Andenken an den geliebten Gegenstand bei jedem 
Anblicke erneuern sollten, wechselseitig verehrten, oder Steine, 
die sie sich in dieser Absicht verfertigen liesseo/ Die grosse 
Zahl von geschnittenen Steinen mit ähnlichen Inschriften, die 
eine besondere Gattung von Künstlern beschäftigt zu haben 
scheint und sehr kostbar waren , ist ein Beweis , wie sehr Ringe 
dieser Art bei den Alten beliebt wurden <'^). Ein sogenannter 
Achatonyx z. B. hat die Aufschrift: MAKPINE ZHCAIC 
nOAAOIC ETECIN (Makrin, lebe noch viele Jahre) *). Ein 
anderer schöner Achatonyx hat die Aufschrift HKAAH^ sowie 
anderwärts KAAÜ und KIPIA (statt KYPIA) KAAH, auch 
AEYKAC KAAHXAIPE und EYTYXL EVrEIN. (dem Euty 
ches Freude und Glück) vorkommen'), in welchen Beziehungen das 
Gebiet der antiken Vasen-Epigraphik wohl noch reichhaltiger ist ^). 



sugängigen Sammlang ezistiren. W&r^n die sämmUichen von Ficoroni be- 
tohriebenen Steine äeht antik, so werden die meisten derselben aus der 
spateren Kidserzeit stammen. Denn während der classischen Zeit des Frei- 
staates und unter der Regierang der ersten Kaiser waren Aufsohriften die- 
ser Art schwerlieh im Gebrauche. Vgl. auch Gori , Dactyl. Smithiana H, 
p. 37 sq. wo ein Onyx mit der Aufschrift ETTYXI BEPONIKHy und ein 
Achat mit SYTYXI EtCEBLd erwihnt werden. 

1) Kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. I, S.;i9. 

2) Ibid. 19 ff. Ganz ähnliche Aufschriften auf Gefässen habe ich iu 
d. Angeiologie S. 44 beigebracht. 

3) Ibid. S. 20. Es liönute hier noch eine lange Reihe solcher Auf- 
schriften mitgetheilt werden. Vgl. Ficoroni 1. c. 

4) Krause, Angeiologie S. 200. 



Aoftchriftfen , KünstfAr- Namen. ßM 

Ein «fenihämliches Gebiet MMeo die zahlreichen Auf- 

schrlAen der Gemmen» welche theUs ganze, theils halbe Namen 
enlhalten» theils salche nur durch einzelne Buchstaben andeo* 
ten. Seit einem Jahrhundert haben diese Aufschriften die ar- 
chäologische Kritik beschäftiget. Man erlcannte anfangs darin 
fasl nur Künstler-Namen , bis man nach genauerer Untersuchung 
mebr Namen von Besitzern als Künstlern darunter entdeckte, . 
abg^esehen von den anderweitigen Beziehungen derselben '). 
Zu denjenigen, welche zuerst eine richtige Ansicht aufstellten, 
Isl insbesondere J. Fr. Christ zu zählen, welcher folgende, s|>ü- 
ter von Kohler weiter ausgeführte Bemerkung aufstellte: „Sie 
(nämlich die Buchstaben und Namen auf Gemmen) enthalten 
meistens den Namen dessen, der das Petschaft hat stechen 
(d. h. den Stein hat schneiden) lassen, oder des Steinschneiders, 
oder einen Wunsch und Formel, selten den Namen der Figur 
und die Anzeige, was sie vorstellen soll. Man nehme sich 
also in Acht, dass man nicht eines für das andere ansehe. 
Der Name dessen, der das Petschaft (d. h. den Stein) hat ste- 
<^lieo lassen, ist ordentlich mit grossen leserlichen Buchstaben 
eingegraben. Der Name des Künstlers aber mit gar kleinen, 
welche kaum zu erkennen sind^'*). Kühler*s verdienstliche 
Knllk ist bereits oben beleuchtet worden (S. 153 ff.). Nächst 
Kuhler ist Th. Pnnofka in diesem kritischen Theile der Gem- 
ii^enkunde am weitesten vorgedrungen. Er hat mit ungewöhn- 



1) Vgl. C. 0. Müller, Archaol. d. Kunst (Ausg. 3.) §. 315, S. 441 f. 
Insbesondere H. K. £. Köhler, Abhandlung über die gesehnilteneu Steine 
o^it dem Namen der Künstler S. 67 ff. Er bemerkt hier auch , „ dass die 
Namensaufschriften der Besitzer sich von der äusserst geringen Anzahl der 
Künstlernamen durch die mehr bemerkbare Grösse der Buchstaben unter- 
scheide. Sollte der Name den Besitzer anzeigen, so war er eine der 
Hauptsachen des Siegels und musste sogleich ins Auge fallen. Sollte er 
Aber den Künstler andeuten, so war er nur für den Suchenden da.'* S. 68 
^^Igert Köhler aus zwei antiken Glaspaslten, von denen die eine einen 
^chub, die andere zwei Schuhe mit (grosser Sauberkeit dargestellt enthalte, 
<ia88 der oder die EigeothOmer dieser Gemmen sich mit Anfertigung sol- 
cher Pussbekleiduug beschäftiget haben. 

2) Abhandinngen über die Litterat. u. Kunstwerke, vorneml. d. Alter- 
^^QQis, mit Anmerkk. v. J. K. Zeune, Leipz. 1776, 8. 280 ff. In den Nott. 
Bhid viele Anfschriften dieser Art aufgeführt worden. 

Krtuse, Pyrgoteles. 14 
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Beben ScharMnn so nMtncben belehreadea Aulbchtaas über die 
Namen auf Gemtnen äberbaapt und insbesondere über die Na- 
men der Künstler und Besitzer ermiUelt, isl aber auch tn sei- 
nen kühnen Gombinationen nicht selten zu weit gegangen. 
Insbesondere hat er oft aus geringen Aebnlichkeiten der Namen 
der Besitzer oder der Gemmenschneider mit dem Namen einer 
Gottheit, eines Heros u. s. w. Schlüsse über die Beziehung 
jener Namen auf die dargestellten Gegenstlinde oder umgekehrt 
über die Beziehung der Gegenstände auf Jene Namen gewogt, 
welche kaum die Annahme einer entfernten Möglichkeit gestat- 
ten , ausserdem aber keinen einzigen sicheren Anhalt darbieten. 
So soll z. B. der auf einem Carneol angedentete C. Amanius den 
lupiter Ammon als seinen Schutzgott und Namengeber verehrt 
und desshalb den Widder als dessen Symbol zum Bilde auf 
seinem Siegelringe gewählt haben, als sei der Name Amanius 
und Ammonios (auf einer attischen Tetradrachme) identisch '). 
So ist doch jedenfalls die Beziehung des Namens Garns (Fdio; 
von T^ala) auf den Silen Marsyas als Schutzpatron des Gaius, 
weil er ein Sohn der Erde und weil er mit seinem Ffötenspiel 
als Freund und Begleiter der Cybele Ge häufig zur Seite stehe, 
eine zu weit hergeholte, als dass man ihr beistimmen könnte'). 
Aehnlicher Art sind die Angaben über Titus Thelpnus'), über 
die Beziehung des Namens Antigonos auf den Neptunus Sal- 
vius auf dem Schiffsvordertheile (in antis), über CYF (CYFUS) 
mit HindeutUDg auf xvg>ogf xvfia, über den Caius Furius und 
dessen Beziehung auf den d-ovqo^ "^QV^ u. s. w. ^). Abge- 
sehen von solchen Gombinationen ist wohl zu erwägen, dass 
der Besitzer des Ringes seinen Namen erst später auf den ein- 
gelegten Stein einschneiden lassen konnte, nachdem derselbe 
schon viele Jahre früher seine bildliche Ausstattung erhalten 
hatte. Nichtsdestoweniger muss man die vielumfassende Eru- 
dition, die weitgreifende Combinationsgabe und den oft genug 



1) Gemmen mit Aufschriften u. s. w. Abh. d. R. Aliademie 1851, 
S. 387. 

2) Ibid. S. 388. 

3) Ibid. S. 302. 394. 

4) Ibid. 8. 307 u. 408. 



Anfiehrifteii , Namett und Ihre Benehnng. ^1 



t 



treffenden Sehaffeinn in der bezeichneten Schrift des Herrn Po- 
Dofkä bewundern ^). Auch L. Stepbani , der Herausgeber von 
Kuhlers gesammelten Schriften, hat dieses Thema über die 
Aufschriften auf Gemmen in seiner Beantwortung des Send- 
schreibens von Töiken wieder berührt, und im Geiste Kohlers 
Belehrendes mitgelbeilt *) , so wie er selber eine Abhandlung 
über einige angebliche Steinschneider des Alterlhums als 
Supplement zu Kohler's Schrift (über die geschnittenen Steine 
mit den Namen der Künstler, gesammelte Schriften Tbl. III.) 
herausgegeben hat. Hier auf diese weitausgreifende Special - 
Kritik, bei welcher es sich gewöhnlich um die Aechtheil ein; 
zelner Gemmen und Aufschriften handelt, nochmals tiefer ein* 
zugehen y schien mir nicht angemessen, nachdem bereits oben 
der Kern dieser Streitfrage berührt worden ist. 

§. 27. 

Wenn nun auch nicht alle aus dem AUerthum stammende 
geschnittene Steine aus den Werkstätten griechischer, grie- 
chisch - ägyptischer , griechisch - etruskischer und griechisch - 
römischer Daktylioglyphen als bedeutende Kunstwerke betrach- 
tet werden können, da hier wie in den übrigen Zweigen der 
bildenden Kunst viele fabrikmassig arbeiteten, um dem Beduif- 
i^iss der grossen Masse für massige Preise zu entsprechen , so 
existirea doch unter den vielen Tausenden erhaltenen Gemmen 
viele Hunderte, welche ihre hohe Geltung als vollkommene 
Kunstwerke für alle Zeiten behaupten werden •). So manches 



1) Vielleicht ist auch in der Monographie von Fr. Capranesi, welche 
inir nicht zu Gebote stand (La gemma d'Aspasio dell I. R. Gulinetto di 
Vienna sostenuta come unica originale. Roma, 1845.) Einiges hieher Ge^ 
liörige enthalten. 

2) Bulletin histor. phiiol. de TAcad. de ^t Petersboorg X, S. 160 sqq« 

1852. 

3) Winckelmann in der Vorrede zur Dact^l. 8t08ch. Bd. II, (von 
SchlichtegroH) S. 17 hat bemerkt: „In der gegenwärtigen Sammlung hat 
^an nicht allein Köpfe von der höchsten Schönheit zu bewundern, wie 
'• B. den des jungen Herakles, sondern auch das höchste Schöne im Nack- 
^1^ jedes Alters , unser Bacchus kann blos mit der schönsten Statue des 

14* 
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vortreffliche Werk flieser Art befindet sich noch im PrivatbesiU 
and ist noch wenig oder gar nicht zur öffentlichen Kunde ge- 
kommen ^). 

§. 28. 

W\T wenden uns nun zur Betrachtung des techniscbeo 
.Verfahrens in der Bearbeitung, d. h. im Schleiren, Polirea, 
Graviren, sowie in der Einfassung edler Steine zu Scbmuck- 
und Siegelringen. Hier haben wir zunächst die bereits er- 
wähnte Eintheilung derselben in die verlieft geschnittenen (In- 
*taglio^s) und in die erhaben gearbeiteten (Kameen) festzubailen, 
welche letzteren von den römischen Autoren unter den Aus- 
drücken ectypae imagines, ectypae scalpturae zusammengefasst 
werden *). 



Bacchus in der Villa Medicis verglichen werden, und der Nireus des Ho- 
mer kann nicht leicht schöner gewesen sein, als der unsiige. In Ab- 
sicht auf bekleidete Figuren kann unsere Atalante als musterhaft gepriesen 
werden." 

1) Vgl. J. Fr. Christ , Abhandlungen über Litt. u. Kunstw. d. Alterth. 
8. 293. So habe ich im August 1855 bei einem Kaufmanne zu Wiesbt- 
den (dessen Namen ich nicht mehr im Gedachtniss habe), welcher seit 
Jahren antike Münzen und Alterthümer gesammelt, und viel Schönes aof- 
zuweisen hat, einen antiken Ring mit einem eingelegten Steine (wahr- 
scheinlich Amethyst oder Beryll) betrachtet, welcher sich durch eine balb 
mit griechischen , halb mit lateinischen Buchstaben zusammengesetzte Auf- 
schrift auszeichnet. Einen anderen antiken Ring mit einem eingelegteo 
geschnittenen Steine habe ich 1842 in 'Salzburg bei Herrn Bälde, Besiuer 
des Bürgelseines, welcher damals eine Sammlung römischer Alterthfio^f 
aufzuweisen hatte, betrachtet, kann mich aber nicht mehr genau auf i» 
Bildwerk desselben besinnen. 

2) Plinius XXXVII, c. Q3: gemmae caelatae et scalptae; dann liae 
sunt gemmae quae ad ectypas scalpturas aptantur. Auch bei d^ Griechen 
daTCTvltos äydyXvfpos und fxivnog, Seneca , de beneficiis fll, 26 ectypa 
imago. Plinius hat den Ausdruck scalpi sowohl von den kleinsten als von 
grösseren Arbeiten gebraucht: XXXVI, 49. Vgl. den Excurs zu Vilrttv. 
ed. Poleni et Simonis Stratico vol. IV, p. 134 sqq, — Der durch die ver- 
tieft geschnittenen Gemmen in Siegelringen bewirkte Siegelabdruck wurd« 
von den Griech'en ix^aytiov , ixrvnof^a, dnoGif^ayta^a, auch ganz ciu- 
fach <F(fQaytg genannt, obgleich dieser letztere Ausdruck auch den Siegel- 
ring selbst oder den geschnittenen Stein des Ringes bezeichnet. — ^^ 



Die sun GraTfaren besümmten Stebiarten. J|3 

Die Zahl der vertieft geschnittenen Steine musste schon 
desshalb weit grosser sein , als die mit erhobenen Figuren , weil 
nur jene zu Siegelringen gebraucht werden konnten und dies 
doch stets die wichtigere Beslimnsung des Ringes blieb, ob- 
wohl zugegeben werden muss, dass vorzüglich schone aus 
kostbaren Steinen bestehende und von grossen Meistern gravirte 
intaglio's oft mehr als künstlerische Zierden und weniger zum 
Siegeln an den Pmgern gelragen wurden ^). Dazu kommt, da^ 
za den Intaglio's selbst die kleinsten und härtesten, milbin 
auch die kostbarsten Steine benutzt werden konnten, wflhrend 
za den Kameen gewöhnlich grossere Stücke genommen wurden 
and man nur solche auswählte, welche steh durch Schönheit 
und womöglich durch mehrere verschiedenartige Lagen aus-* 
zeichneten ^) , obwohl bisweilen auch einfarbige Steinarten dazu 
verwendet worden sind. Zu harte und spröde Gemmen scheint 
man jedoch vermieden zu haben. Ferner war das Bildwerk 
des zum Siegelringe bestimmten Steines gewöhnlich einfacher 
und welliger figurenreich (wenn auch Ausnahmen vorkommen), 
Aas des Cameo dagegen hatte in der Regel grösseren Umfang' 



xMalerial, auf welches das Gemmenbild eingedrückt wurde, bestand in den 
Ueinasiatisclien Staaten gewtflinllch in der creta Asiatica, auch creta si- 
gillaris genannt, in Rom und in Hallen überhaupt gewöhnlich iu Wachs 
(cera). Cicero pro Fiacco c. 16: Haec quae a nobis prolata laudatio, ob- 
6ignata erat creta illa Asiatica , quae fere est omnibus nota vobis , qua 
Qtuntur omnes non modo in publicis, sed etiam in privatis litteris etc. Dies 
von einem asiatischen Siegel. Dagegen in Verr. IV, 26 casu Signum iste 
animadvertit in cretula, von einem Siegel aus Sicilien. 

1) Kühler, Untersuchung über den Sard, Onyx und Sardonyx S. 29 f. 
bemerkl: „Beide Steine sind von vortrefiflicher 'griechischer Arbeit, der 
eine ein Topaz , der andere ein Chalcedon ; auf jenem ist der Sirius bis an 
den halben Leib , auf diesem Jupiter mit Eichblättern umkränzt geschnit- 
ten, und "beide Figuren scheinen offenbar ausgeführt zu sein, mehr um im 
Steine als im Abdrucke betrachtet zu werden, weil der Künstler das Sie- 
!;eln oder Abdrücken mit diesen Steinen erschwerte , ja insofern man einen 
vollkommenen Erfolg erwartet, es unmöglich machte, in dem er einige 
Tiieile genau so wie sie in der Natur sind, darstellte/* . 

2) Köhler 1. c. S. 98, 3 (S. 122. d. kl. Abb. zur Gemmenkuade Th. I.) : 
nDie Kameen der Alten müssen, wie mir scheint, für ihre Versuche ge- 
halten werden, das Basrelief zu coloriren: sie scheinen einen Uebergang 
aas der Sonlptnr in die Maierei oder ans dieser in jene gemaeht zn haben«^^ 
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und mAt bildliche Relebhattigkeit, obwohl aach kleinere mit 
der Darstellung von einfachen Gegenständen gefunden werden. 
Zu den vertieften Arbeilen wurden theils einfarbige und durch- 
siebtige, tbette mehrfarbige, opalisirende, durchscheinende, un- 
durcheicbtige, wolkige, fleckige, gestreifte, auch aus mehreien 
Lagen bestehenden Steinarten gewählt. Unter den ersteren tbeils 
edle, theils halbedle (welcher Bezeichnung von den neueren Mi- 
l^ralogen nicht gebilligt wird), nebst den zahlreichen antiken, farbi- 
gen Glaspasten. Die letzleren (mehrfarbigen) umfassen gewöhn- 
lich nur halbedle oder geringere Gattungen der edlen Steinar- 
ten *). Die grosslen Meisterwerke im Bereiche der vertieften 
Arbeiten finden wir vorzugsweise auf den schönsten durchsich- 
tigen Steinen *), obwohl anzunehmen ist, dass die kostbarsten, 
in ihrem natürlichen Glänze und im reinsten Farbenspiel strah- 
lenden Gemmen im Ganzen doch nur selten in das Bereich künst- 
lerischer Bearbeitung gezogen worden sind '). Unter den ganz 
edlen Steinen ist der Diamant gar nicht, der Rubin (Anthrax, Car- 
bunculus) aber nur selten, ein ganz vollkommener orientalischer 
Rubin vielleicht ebensowenig als der Diamant zur Bearbeitung 
gekommen ^). Dagegen waren in der Glyptik folgende beliebt: 



1) Bereits in der ersten Abtheilung sind diejenigen Steinarten, wel- 
che Theopli rastos und Plinius als vorzugsweise zum Graviren geeignet be- 
zeiclinet liaben, angegeben worden. Hier erwähnen wir nur solche, wel- 
che noch gegenwärtig in den Sammlungen antiker Gemmen existiren. 

2} Vgl. H. K. £. Kühler, kleine Abhandlungen zur GemmenkuDde 
Th. 1, S. 223; und Untersuchung über den Sard, Onyx und Sardonyx 
S. 153: „Darum sind die vortrefflichsten ihrer Arbeiten in klare durch- 
sichtige Steine gearbeitet, und es ist hieraus leicht zu erklären, warum 
sie ihre Kunst nicht an Steine verschwenden wollten , bei welchen die 
Schönheit der Arbeit nicht ins Auge fiel , wenn man sie gegen das Licht 
hielt/' Es fehlt jedoch auch nicht an vortrefflichen Arbeiten auf undurch- 
sichtigen Steinen. 

3) Vgl. Lessing, antiquarische Briefe 2t, S. 62. (Werke, Bd. VIII, 
(Ausgabe von Lachmann). 

4) Die Taxe des ächten orientalischen Rubins war schon im Alter- 
thnm eine sehr hohe. Tbeophrast hat für deu kleinsten den Preis von 40 
GoMsttlcken angegeben (s. oben S. 15). Nach der Angabe bei Benveuuto 
Gellini, Trattato del orific. C. 1. wurde zu seiner Zelt ein vollkomme- 
ner Rttbin vom Gewicht eines ^rats (also ein sehr kleiner) auf 800 ecas 



Die som arsvlM gewihlMD Stdaarteii. JJH 

der Smaragd, der Beryll, der Hyacintb, der Amethyst, der 
Topas, der Sapphir (Upis Lasali), die verschiedenen Opal- 
{Gattungen, der Chrysolith und mehrere andere, deren Namen 
man in den Verzeichnissen der Gemmensammlnngen finden 
kann ^). Unter den weniger edlen Steinarten Icehren am hfin- 



d'or, ein Dianaut von gleicliem Gewicht nur auf 100 ^ue d*or geseb&tot. 
Vgl. P. J. Marietle , TraiU des pierres grav^es Tom. I, p. 102. Mariette 
(ahrt hier die Vartetiten and 8pecies des Rnbins nach der Mineralogie 
seiner Zeit auf. 

1) Lacretins IV, 1120: et grandes viridi cam luce smaragdi aaro in- 
ciodantar, wo freilich eben so wohl geschnittene als uDgescfanitteoe Gemmen 
aogedentet sein können. Lessing, antiqnar. Briefe 24, S. 70 (Bd. Vlll. ed. 
Laebraann) ist Su ^eit gegangen mit seiner Annahme, dass die Rfinatler nnr 
solche Smaragde geaelmitten haben, welche irgend einen kleinen Fehler Inder 
Farbe oder im Kürper gehabt , welcher durch das Grayiren herausgebracht 
werden konnte. Man darf doch wohl annehmen, dass machtige Könige 
90 wie reiche luxuriöse Liebhaber von Gemmen Oberhaupt dem Künstler 
nicht sehen einen schönen , gans fehlerfreien Smaragd dargereicht haben 
um ihn mit einem Bildwerke ausstatten au lassen. So konnte wohl Alexan- 
^r den Pyrgatelea, Augnstus den Dioskorides die vollkommensten Sma- 
ragde graviren lassen. Was war ein schöner Smaragd fflr so m&chtige 
Herrscher, welche sich leicht Hunderte derselben verschaffen konnten. 
Dsgegen kann es wohl sein, dass unbemittelle Steinschneider nicht auf 
ägene Recbnong vollkommen schöne Smaragde kauften, um dieselben su 
greviren and zu verkaufen, zumal da Plinius XXXVII, ö, 18 die Kauf- 
preise derselben als prodiga pretia bezeichnet. Geringere Sorten mögen 
*ie auch auf eigene Rechnung geschnitten und nach erhaltener Einfassung 
▼erkauft haben. Die vielen geschnittenen Smaragde, welche sich in den 
Genmiensammlungen befinden, hat Lessing I. c. S. 77 für Steine einer 
geringeren Gattung gehalten, welche dem Smaragde der Alten mehr oder 
weniger beikommen. Die meisten derselben scheinen ihm das zu sein, was 
die Italiener Plasma di Smeraldo nennen. Femer folgert Lessing 1. c. 
S. 78 daraus, dass nach Plinius (XXXVII, c. 10) die Smaragde grösstcn- 
^bbils hohl (concavi) geschliffen wurden, dass dieselben nicht gravirt wor- 
den seien. Allein diese Art des Schleifens konnte erst zur Zeit des PH- 
mu8 aufgekommen sein, und entscheidet nichts iu Beziehung auf die fVü- 
iiere Zeit. Ja Plinius redet nicht einmal ausdrücklich vom ScMeifen, son- 
dern bemerkt einfach: iidem plernmque concavi, nt visum coUigant, wo 
nan den Begriff des Schleifens hinzudenken kann. Dann aber: quorum 
vero corpus extensum est etc., welche aber eine ebene (keine conveze) 
FlKche haben u. s. w. Also wurden nicht alle Smaragde hohl gesoliliffen. 
Im folgenden Briefe (20, S. 70) bandelt Lessing auch über den Sapphir 
der Alten und htit Ihn für eine Art des Amethysts oder Berylls, da er 
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figstea wieder der Carneol, der Sarder, der Cb,alcedon, d«r 
mit sehr verschiedenen Farben ansgestailele laspis (schwarz, 

doch der gegenwärtige Lapis Lasuli war, wie Sachkundige aDgeoosmen haben. 
— Auch in den neueren Gemmen Sammlungen findet man noch gescbnit' 
tene Rubine mit hellerem oder dunklerem Farbenspiel; so in der K. Prenss. 
Gemmensammlnng Ab^h. IV, N. 1180 mit dem lorbeerumkränsten Aesculap 
nad der HoiltcblaBge. Eben so Smaragde. Ibid. Abth. IV, N. 218 u. 1215. - 
In Besiehuag auf dieselbe Saaimlnng bemerkt E. H. Tölken, Verseichniss. 
Vorrede S. V. f. : Carneol, Sarder und Cbalcedon, Acliate und Onyxe bil- 
den unter den Steinen der Sammlung der Mehrsahl : sie wurden am frü- 
hesten bearbeitet (Kl. I, N. 1. 170. 177. Kl. 11, N. l IT.), sind vorwandter 
Gattung und blieben besonders zu Siegelriogen immer yor allen anderen 
sogenannten Halbedelsteinen geeignet und beliebt. Ihnen folgen laspisse, 
welche spater in Gebrauch kamen , der Zahl nach über 320 , worunter die 
roihen und demnächst die grünen und die schwanen am häoigsten sind.*' 
S. VIH. : „Häufiger begegnen uns die noch jetzt minder seltenen und theo- 
ren Edelsteine, wie der Topas (in schönen Exemplaren), der Hyaciulb 
(in 15), der syrische und indische Granat (in 28), der Amethyst (in 73), 
wobei immer nur die antiken vertieft geschnittenen Denkmäler gezfihlt sind.'* 
Eine lange Reihe geschnittener Sarder führt Franc Ficorini, Genunae aih 
tiquae litteratae, ili. Galeoti p. 1 7 auf. Den grünen und scbwarsei 
laspis findet man häufig unter den ägyptischen Gemmen. S. Tölken, Ve^ 
zeichniss S. 15 f. Vgl. Köhler, Abh. über die geschnittenen Steine mit 
d. Namen der Künstler S. 92. In den kleinen Abhaadlungen zur Gern- 
menkunde bemerkt derselbe (i, S. 175) , dass der bläulich graue Ghalcedos 
schwerer zu bearbeiten sei als der rothe Carneol. Winckelmaun, Gesch. 
d. Kunst Kunst II, 387 (Dresd. 1764) erwähnt ein schönes kleines firostr 
bild des Augustus aus einem Clialcedon geschnitten, welches über sechs 
Zoll eines röm. Palms hoch ehemals in dem Museo Gampagna war, w 
seiner Zeit aber sich in der Vaticanischen Bibliothek befand. — Ueber deo 
Hyacinth bemerkt Isidoros Orig. XVI, 0, 3, p. 501 (Corp. Grammat. ei 
Lindem. T. III.): et in scalptoris durlssimus, nee tarnen invictus. Nao 
adamente scribitur atque Signatur. In Beziehung auf Hyacinthe und Cbrj- 
solithe Plinius XXX VII, 9, A'Z: hae Dinda includunter perspicuae, ceteris 
subicitur aurichalcum. Nach P. J. Moriette , Trait^ d. pierr. grav. T. I, 
p. 165 war der Hyacinth der Alten ein ganz anderer Stein als der in der 
neueren Mineralogie. Der letztere war nach ihm bei den Alten eine Vft* 
rietät des Amethystes (S. oben S. 7i). Ueber die Namen der Alten be- 
merkt derselbe 1. c. überhaupt: Ces noms, pour la plupart, sunt demeores 
preciscment les m6mes; mais rapplication de ces mdmes noms a totals- 
ment eharge, de forte que teile Pierre precieuse porte aujourd*hui un oom 
qni apperienoit anciennement a une Pierre d'une nature tonte differente, 
et cela jette sur cette partie de THlstoire naturelle une volle epais qu'il ne 
m'appartient pas de lever. 
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roih, grfin g«lb, sCreMg), weleher Name Composlta, wie las- 
ponyx, lasptcbai eracogt hat, der Acbat (Achatonyx), Aqaa- 
maiin, Onyx und Sardonyx, der Obsidian, der Heliotrop (na- 
mentlich zu Ahraxas beliebt), der indfache Granat, derTürliis, 
der Nephrit, der grüne Quarz u. s. W. Unter diesen waren 
mebrere schon frühzeitig auch im Oriente gebräuchlich ,^ wici 
der Lapis Lapuli , der Sapphir der Alten , welcher später noch 
bis in das Mittelalter seine Geltung behauptete '). Der bereits 
von Plinius erwähnte Malachit kommt ebenfalls, wenn auch 
Dicht häufig;, unter den anUken Gemmen vor*). Der Hornstein 
and Magneteisenstein waren bei den Babyloniem und Aegyptern 
besonders beliebt, der schwarze Obsidian kommt bei den Per-* 
Sern und Aegyptern häufig vor '). Bei den Letzleren wurden 



1) Vgl. Tolken, Veraeiehmss 1. c. 8. VI. (d. Vorrede) u. S. 136 
N. 413. Mehrere piKchtige Exemplare kommen unter den unter Rryetall- 
tafeln anfgeeteUten Gemmen Tor (Seet. 111, 113, 287). Die Onyxe derlei- 
bea 8ammlBBg haben zwei, drei und vier Lagen. Vgl. N. 612. 017. 034. 
648. 65L 606. 752. (der 111. Glaase, Abth. II.). Tölken bat dieselben aU 
> Acbatonjxe bezeiebnet. Einen Sardonyx von seebe Lagen (in derselben 
Sammlnng) mit der DacBtellnng eines jogendlichen Heros bat Tölken in sei- 
nem Sendschreiben «n die Petersburger K. Akademie I, 8. 70 beschrieben. 
Mehrere der daselbst sich befindenden Onyx- Gemmen von kleiner und klein- 
ster Dimension steigen io koDisclier oder pyramidalischer Form so hoch 
Qber die Einfassung empor , dass oben nur ein sehr kleiner Raum för das 
Gebilde ttbrig geblieben ist. 8o ein Intaglio von drei Lagen (braun , blau, 
schwars) unter den neu erworbenen und (1852) noch nicht classiflcirlen 
Gemmen (mit der Darstellung eines weiblichen Kopfes, in der VL Reihe 
von der Rechten zur Linken , von oben N. 3). Vgl. Cl. IV, N. 7 (unter 
<ien thebanischen Heroen). 

*^) Vgl. Köhler , kleine Abhandlungen cur Gemmenkunde I, S. 6 , wo 
jedoch von erhabener Arbeit, also von einem Kamen, die Rede ist. 

3) Die Cylindergemmen der Babylonier waren häufig ans Hornstein und 
Magneteisenstein, von welchen die K. Preuss. Gemmensammlung noch meh- 
rere gut erhaltene mit Kellschrirt versehene Exemplare aufbewahrt. Vgl. 
Tölken I, 2, S. 10 u. 32. N. 130— 132. Obsidian Clnss. II, N. 103. Der 
Obsidian wurde zur Zeit des Plinius auch zu Rom beliebt und ans diesem 
Product wnrden Gemmen, Büsten, Statuen, Tiiiergestalten gearbeitet. Pli- 
iiins XXXVI, 67: gemmas multi ex eo facinnt; vidimus et solides imagi- 
nes divi Aogusti, capaci materia huins crassitndlnis dicavitque ipse pro 
iniraculo in templo Concordiae Obsidian os (Sillig obsianos, sowie er überall 
obsianum vorgezogen) quattuor elephantos. Bei d^n Heliopoliten war ein 
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Skarabäen sogar aas Meersebaum und SeqieDttn gescbnittea'). 
Einige Steinarien wurden bei den rdmiaehen Gemiaeiiachneideni 
besonders dessbalb beTorsugt, weil sie bti dem Steffeln das 
Wachs am besten fahren lassen, wie der Sardonyx'). Dass 
mt Zeil des Plinins auch der Krystall bearbeitet und gravirt 
wurde, hat PJinius ausdrficlilich bezeugt'). Das sogenannte 
Smaragd -Plasma (Prasma, Prasius) soll erst, nach Alexanders 
Zeiten zu den Griechen gekommen und zu Gemmen verarbeitet 
worden sein. Diese Steinart nfthert sich bald dem Chalcedoo, 
bald dem laspis , zeichnet sich auch oll durch ein ^choues tie- 
fes Grün aus , woher ihr der Name ertheilt worden. Die K. 
Preussische Gemmensammlung enthält über 140 Gemmen die- 
ser Art ^). Der Bergkrystall scheint in noch spita*er Zeit im 



Bildniss des Menelaos ans dieser Steinart gefunden worden. Der Obsidian 
worde aber auch im Glasfluaa naohgebUdet, ibid.: Fit et tineturae geoere 
obaidiauam (obsiannm) ad eacaria vata, et tetnin mbans vitcnm eto. .Vo^ 
ber: nane vitri aimiiitndine interpolata von demselben Obsidian. TSIken, 
Vorrede S. IX. bemerkt: ^Mancher dem Obsidian fibndnde. dunkle Gias- 
fiass ist wie dieser vielleicht vulkanischen Ursprungs, eine glasartige Lava. 
Allein auch opake Steine wurden auf mehr als eine Weise nacbgemaclit, 
so dass die Fälschung oft erst bei der stftrksten änrebscheiDenden Be^ 
lencbtung merkbar wird." Ueber den Obsidian des Plinins hat auch Cay- 
tns, Abh. zur Geschichte der Kunst, aus dem Frantös. v. J. G. Heusei; 
Bd. I, S. 49 ff. gebändelt. Die Aegypter haben übrigens K&fergemmen aas 
den verschiedensten Stein arten geschnitten , z. B. aus Granit , Tfaon - nod 
Hornstein, aus Porphyr, FeldspaÜi, Nephrit, Topfstein, Hämatlt, hel^rö- 
uen laspis (sehr häufig vorkommend), Amethyst u. s. w. Vgl. Röbler« 
Abb. zur Geromenkuude I, S. 177. 

1) Vgl. Tölken, Vorrede zu d. Verzeich^niss u.8.w. S.XLIXf. u. S.U 

2) Plin. XXXVII, 23: et placuisse iü nostro orbe initio, quoniam so- 
lae prope gemmarum scalptae eeram nou auferuat. Vgl. Isidor. , Origia< 
XVII, c. 8, und Köhler Untersuch, aber d. Sard u. s. w. S. 153. Schon 
Tiieophrasl mgi X(&iay erwähnt mehrere Steinarten al«- besonders zu Sie- 
gelringen geeignet, weil sie rein ausdrücken und das Waclis nicht an sicii 
halten. S. oben Abschnitt 1. die Beleuchtung der Angabei^ des Tbeo- 
phrastoB S. 13 ff. 

3) Libr. XXXVII, 2, 10. Von den Fehlem des KrystaUs: est et rofa 
allcni robigo, aliis capiilamentum rimae simile; hoc artiflces caelatura 
occultant. 

4) Tölken, Vorrede zu s. Verseichnlss S. VI, S. 101. N. 116. 102> 
107. 100. S. 401, N. 11 u. a. lieber das Smaragd -Plasma hat auch Lea- 
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Bereiche der Glyplfk aufgekommen lu sein *). Arlemidoros 
and Sttidas .baben auch Fingerringe mit eingelegten Bernstein^ 
andere aus Elfenbein bestehende erwähnt *). — Romische Gem- 
men ans der Kaiserzeit, namentlich in Sammlungen romischer 
Alterthümer, bestehen hfiufig aus Nieolo*), k. B. eine Gemme 
mit dem Bonus Eventus. Ausserdem wurden, wie schon be- 
merkt, auch Glaspasten, gefftrbte un4 wie Gemmen zuberei- 
tete Glasflüsse (if^fayldeg vdUvm) zu vertiefter Arbeit* ver- 



siog, antiqnar. Briefe 25, S. 77 f. gehandelt (VllI, A. v. Lachmaoo). Er 
bemerkt hierbei : „Denn kurz , Plasma und Prasma und Präs ist alles eins. 
Alle drei sind nichts als der prasius, die gemnia prasina der Alten. In 
Prasma war der Punct verwischt, in ward für m gelesen und so entstand 
das Prasma oder Plasma, welches wir Deutsche jetzt in Präs verkürzen, 
osebdem das alte Praesem (Boetius de Boot ex rec. A. Toll. p. 203) ans 
dem Gebrauche gekommen. Die Griechen und Römer scheinen unter Pra- 
Sias oder Prasites alle Steine von einer unreinen grönen Farbe begrilTen 
zu haben , indem das Wort selbst weiter nichts als eine solche Farbe an- 
dealet u. s. w." 

1) Ein Bild der Arsinoe in Krystall ernrähnt Ant. Franc. Gori, Dactyl, 
Smithiana p. 65. Vgl. Tölken, Verzeichniss S. 124, N. 317. S. 176. 
N.860. 

2} Artemldoros II, 5: Sovxivoi dk xai iltipayriyoi xat ocot ttkXo$ 
ittXTblioi yiVoyrai, yvvmil fioyatg av/4(p^Qovfft, Suidas v. Jaxtvltog 
p- 1164 ed. Öemh. T. I. : 2ovxn/oi xat iUqayTiVot SaxivUoi yvvat^ip 
iht ai^^ffoQOt , was ans Artemidoros entlehnt ist. 

3) Vgl. Jahrbücher des Vereins von Allerthumsfreunden im Rhein- 
lande, Bonn, 1846. IX, S. 25 ff. Die Scbmacksachen aus Gagat, welche 
im Rhetnlande aufgefunden worden sind, geliören nicht hierher, obgleich 
• der Gagat ein von den Alten unter den edleren . Steinarten aufgeführtes 
Mineral ist« Schon die orphischen jiid-ixd haben den yaydrtjg aufgeführt, 
allein als eine von dem gegenwärtigen Gagat ganz verschiedene Steinart 
(Orphica ed. Eschenbach. p. 220). Ueber den Gagat hat Nöggerath 
eine Abhandlung in den bezeichneten Jahrbüchern XIV, Bonn , 1840. 
S. 52 — 64 geliefert, so wie Frau S. Hertens - Seh aafhausen ibid. 
S. 46 ff. Schmuckaachen aus Gagat beschrieben hat. Der Gagat ist ein 
Stein von schwarzer Farbe, etwa dem schwarzen Obsidian ähnlich. Vgl. 
Plinias XXXVI, 34. Bei Strabon XVI, 747 Gas. ist höchst wahrscheinlich 
statt t^y yayyhiy Ud'oy zu lesen t^y yaydttjy X^&oy. Dioskorides 
V) 146 bemerkt, dass man denjenigen Gagates vorzüglich auswählen müsse 
(nemlich in pharmaceutischer Hinsicht), welcher sich leicht entzünde und 
beim Brennen einen bituminösen Geruch verbreite. Vgl. Nöggerath l. c. 
S. 50. 
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wendet, and noch gegenwärtig haben die Sammlungen antiker 
Gemmen eine beträchtliche Zahl derselben aufenweisen , welche 
nicht selten mit den vorzuglichsten Gebilden ausgestattet sind*). 
Man darf jedoch nicht glauben, dass diese Glaspasten im AI- 
terthume sämmtllch Werice des Betrugs gewesen seien. Die 
meisten derselben hatten nur zur Vervielfiltigung eines vor- 
Irefllichen Originales gedient, welche Copieen man auf diese 
Welse in möglichster Aehnlichkeit auch durch die Farbe des 
Glasflusses herzustellen strebte *). Auch ist wohl in Anschlag 
zu bringen, dass Unbemittelte, welche doch einen Ring mit 
einem gravirten Stein tragen wollten , sich einen solchen mit 
einer Glaspaste verschafften , welcher um einen geringeren Preis 
zu haben war '). Dagegen sind in der neueren Zeit (gegen 
Ende des vorigen und im Anfange dieses Jahrhunderts) Glas- 
pasten mit Nachbildungen antiker Steine fabrikmässig geliefert 
worden, und es bedarf daher einer genajaen Kenntniss und 
grosser Vorsicht, um diese von den ächten antiken Glaspasten 
zu unterscheiden *). Die grösste uns bekannt gewordene an- 



1) Die Glaspasten scheinen ihren Ursprang in Aegypten, wo die Glas- 
fabrlcation einen hohen Grad der Vollkommenheit, erreichte , gehabt sa ha- 
ben. Von hier aus mocliten sie sich nach Kleinasien, GriQcheuIand und 
Italien verbreiten und Nachahmung fmdeu. Die <F(pQayi^eg vAXtya$ (jeden- 
falls Siegelringe mit eingel<%gten Glaspasten, denn Krystall wurde in der 
Zeit , ans weicher diese Inschriften stammen , gewiss nicht durch •vaXo^ 
bezeichnet) werden in Bockh's Corp. Inscr. n. 150 erwähnt. Plinins ge- 
denkt im 36. u. 37. Buche der Geschicklichkeit der Alten im Färben des 
Glases mehrmals. — 'Während der luxuriösen Kaiserzeit wurden nameot-' 
lieh zu Rom gefärbte Glaspasten oft genug für ächte edle Steine ver- 
kauft. Trebeliius PoUio, GaUieni dno c. 12, p. 218 Scr. hist. Aug. T. If- 
quum quidam gemmas vitreas pro veris vendidisset eius uxori etQi 

2) Vgl. Tölken , Verzeichniss , Vorrede S. IX. Hier bemerkt derselbe 
auch: „Die mehrfarbigen gestreiften antiken Pasten haben nie können für 
Edebteine gellen sollen u. s. w.'^ und „Die Kunst der m^rfarbigen Glä- 
ser hat die Mannigfaltigkeit und Eleganz der antiken Verbindungen noch 
nicht wieder erreicht." Dass diese Pasten durch ihre schöne Politur und 
Farbe den ächten Gemmen oft täusdiend ähnlich sind, hat auch bereits 
Mariette , Traite des pierres grav. Tom. T, p. 93 bemerkt. 

3) Vgl. P. J. Mariette, Traite des pierres gravees Tom. I, p. 19. 

1) Vgl. Fr. Schlichtegroll , Einleitung zur Dact. Stosch. Bd. I, S. 14 f. 
Ebendaselbst Bd. II , Vorrede S. 1 1 wird bemerkt : „Viele moderne Glas- 
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Üke Gktspetle ist der !• x 10 Zoll grosse Cameo auf dem 
VaÜcan , welcher den im Schooese der Ariadne liegenden Dio- 
oysos vorslelU ^). Auf einer violetten antiken Paste in der 
K. Preuss. GeoiDiensaninilung bemerkt man den durch den Hei* 
lespont schwimmenden Leandros , w&hrend ihm Hero von einem 
Thnrme h^ab mit der Leachie den Weg seigt» Grüssend streclit 
er die Hand nach ihr ans , wfthrend vor ihm her zwei Delphine 
in den Wellen spielen *). 

§. 29. 

Zu den Kameen, namentlich zu den grösseren, wäiilte 
man am liebsten mehrfarbige Steinarten, und zwar solche, 
welche aus mehreren Lagen von verschiedener Farbe bestan- 
den, wie die Onyxe imd Sardonyxe, von welchem Gesteine die 
Alten aus dem Oriente die seltsamsten und kostbarsten Exem- 
plare erhallen mochten, welche vielleicht gegenwärtig nicht 
mehr von gleicher Schönheit und Grösse aufgefunden werden 
können ')• Auch der Chaicedon wurde häufig zu Kameen ver- 



pasten tind in g^ewisser Hinsiclit nicht weniger selten > da mehrere Gabi- 
Bete, z. B. das zu Florenz, von nnu an keine Abdruclie mehr zu nelimen 
Terstatten.** TöHien, Vorrede S. XLIX. bemerkt noch: „Ausserdem sind 
oft Steine nach antiken Pasten geschnitten, und wofern man etwa die 
Autorität älterer Verzeichniste beibringen wollte, so haben diese bei der 
Frage, was Stein, was Paste sei, gar kein Gewicht. Beger hält alle gsfi- 
nen Glasflüsse für Smaragd, die violetten für Amethyst, die opaken für 
Uspis, und von Agostini lässt sich dasselbe behaupten.*' 

1) Vgl. Winckeimann, WerlLe Bd. III, S. 44. Buonarroti Medagl. 
p. 437. 0. Müller, Archäol. S. 446, Ausg. 3 (von Welcker). 

2) Tölken, Verzeichniss u. s. w. S.75, N. 161. S. die hier beigege- 
benen Abbildd. Taf. I, Fig. 8. Ich habe hier Fig. 9 noch die vortreffliche 
Darslellung des schwimmenden Leandros auf einem Carneol beigefügt, an 
weichem die Bewegung der rechten, aus den Wellen hervorragenden Schul- 
ter gleichsam sichtbar hervortritt. Der Kopf ist meisteriiaft gearbeitet. Diese 
Gemme befindet sich ebenfalls in d. K. Preuss. Sammlung. Tölken, Ver- 
zeichniss, Cl. IV, N. 414, p. 306. 

3) Liikian Dial. meretric IX. 2 bezeichnet einen Sardonyz dieser 
Art mit den Worten %pnip9i ttoy TQ$)^Q(af4axiay , igvd^gd inmok^g^ Plinius 
XXXVII, 31: nee fuit alia gemma apud antiquos uau frequentior, von 
derselben Steinart. Die schönsten und mit der saubersten und kunstreich- 
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wendet und man ilodet in der K. Wiener Samnlitnf mehrere 
vorzügliche Gemmen von dieser Steinart *). Weit seltner ist 
der Türkis zu Kameen verarbeitet worden, doch findet man 
in der bezeichneten Sammlung zu Wien auch ein Exemplar 
von diesem Gestein *). Auch der laspis (welcher häufig las- 
pisachat genannt wird) tcommt mehrmals vor'). Ein Isiskopf 
von der feinsten Arbeit in Malachit befindet sich in der K. 
Russischen Gemmensaromlung zu Petersburg ^). Wie KChlei 
behauptet, finden sich in den Gemmensammlungen auch viele 
Kameen aus Hyacinth ') , wo er jedoch nicht von antiken iCa- 
meen, sondern von solchen, welche erst seit einigen Jahrhao- 
derten entstanden sind , handelt '). Wenn die alten Daktylio- 
glypben auch aus Hyacinth Kameen hergestellt haben , so sind 
es jedenfalls Steine von kleinem Umfange gewesen, welche zu 



sten Arbeit ausgefQbrten Kameen bestehen in der Regel ans Sardonyx. 
Vgl. Kühler, Dioscoridea nnd Solon, in Büttiger's Archäologie und KoMt 
Bd. 1. Slilck 1. S. 35. Ein starker Irrthum findet sich bei GnrliU , Gem- 
menkunde in d. archäolog. Schriften, heraasg. v. G. Müller S. 95, dass 
man nämlich eine grössere Menge von Kameen als von lniagIio*s finde, 
was gerade umzukehren ist. Ebenso unrichtig ist die Bemcrknng, dass 
die Kameen nur yon Frauen sum Sehmuck und sur Verschönerung des 
Körpers getragen worden seien. Das Gegentheii zeigt Seneca de benefle. 
Ul. c. 26. 

1) Vgl. Jos. Arneth, Monumente d. k. k. Müns- und Antiken-Kabi- 
nets Taf. I. N. 2. Taf. 11. N. 22. S. 39. XX. 27. 28 u. a, 

2) S. Jos. Anieth 1. c. S. 5. Taf. 1. N. 1. 

3) Arneth. I. c. S. 39. XX. N. 26. Dagegen kam der Blutiaspis tat 
spät in Anwendung. H. K. E. Kühler, Abhandl. Über die geschnilleoeD 
Steine mit den >^amen der Künstler (gesamm eile Schriften, herausg. ^' 
L. Stephaui Bd. III. Petersb. 1851) S. 16 bemerkt: „Denn nie haben 
Griechen und Römer in Blutiaspis geschnitten , am allerwenigsten' die Grie- 
chen in jenen frühen Zeiten: kaum dass sich diese Steinart geschnitten 
In den Zeiten der späteren griechischen Kaiser entdecken Iftsst.'* 

4) Kühler, kl. Abb. zur Gemmenkunde ThI. I. S. 6. Wir haben diese 
schüne Gemme bereits unter den ägyptischen und ägyptisch- grierli Ischen 
Werken aufgeführt. 

5) ThI. I, S. 185. 

6) Untersuchung über den Sard, Onyx und Sardonyx Cap. 18, S.60. 
Kleine 'Abb. zur Gemmenkunde Th. I. S. 185 wo er gegen Brückmanns 
Ansichten polemisirt. 
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Schmuckringen bestimmt waren. Zu Biegelringen mit vertieft 
§[eschn}ttenen Steinen wurde der Hyacinth häufig verwendet. 
Die grossten und schönsten der uns aus dem Alterthum erhal- 
tenen Kameen bestehen jedoch aus Onyx und Sardonyx von 
mehreren Lagen. 

§. 30. 

Was nun die Bearbeitung , die Polirung und Gravirung der 
vertieft geschnittenen Steine betrifft , so mochten die ersten Ver> 
suche sowohl in den Staaten des Orients als in Hellas mit 
Steinen von geringerer Härte und anmuthigen Farbenspiel ge> 
macht werden , sofern die Schönheit dieser Minerale den Künst- 
ler za Versuchen einladen und die Arbeit des Gravireos ohne 
erhebliche Schwieriglieilen ausgeführt werden konnte« War so 
der Weg gebahnt worden, so schritt man nach und nach von 
den weicheren zu den härteren Steinen fort, bis man auch die 
härtesten (den Diamant abgerechnet) zu schneiden vermochte. 
Je nachdem nun die Steinart hart und spröde, oder weicher 
und gefügiger war, l^onriten verschiedene Arten der Bearbei- 
tung eintreten. Theophraslos redet vom Sagen, Schneiden 
und Drechseln*). Seitdem nun der Kunslbetrieb in diesem Ge- 
biete weiter vorgerücKt war, musste der zu bearbeitende Stein 
bis zum Einfassen durch die Hände von drei verschiedenen 
Künstlern (und opifices) gehen, durch die Hände des Stein- 
schleifers (polilor), durch die Hände des Steinschneiders (scal- 
ptor) und durch die Hände des aurifex oder Einfassers (com- 
positor gemmarum), welche Künstler in Inschriften (nament- 
lich auf Steinen mit römischen Grabaufschriflen) häufiger als 
bei den alten Autoren gefunden werden •). Der Schleifer (po- 

1) Theophrast mql Xi&top p, 696 ed. Schneider (Tom. I. opera): 
"OXtos fAiv i} *ttT(t T«$ ioyteaittg yal rdSv /ufi^oytot^ U&toy noXX^ ^tatf oqA ' 
ol filv yag ngtffTol , of &k ykvntoC xa&^nsQ ik^x^tj^ xal togyevioi rvy- 
X^vovüt mX, M. p. 687: yXvntol ya(i fytoi xal toQVivrot xai ngimol- 
Ttoy dk ovdk oXtag anritM fftSrigtov' hitoy dk xaxtig xai ftoXig, 

2) Ephr. Lessing; , Anliquarische Briefe, 40, Sämuiliiche Schriften 
Bd. Vlll. S. 126 f. (v. K. Lachmann). Er bemerkt hier richtig iiher die 
Bedeutung des Wortes poHre: „Denn polire hei»st nicht hios, was wir 
im engen Verstände poliren nennen, welches man genauer durch lae- 
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litor) halte die Aufgabe > den Stein überhaupt soweit herauricb- 
ten , dass der Scalptor nor noch sein Bildwerk auf demselben 
auszuführen brauchte. Er musste also dem Steine die der ^d- 
fassung entsprechende Form geben, mochte er in Gestdt ^nes 
abgeecliten Oblongums, oval oder rund, prismatisch oder py- 
ramidalisch geschliffen werden. War die gewünschte Fora»; 
welche man zunächst nach der Beschaffenheit, des Steines in 
seinem natürlichen Zustande bestimmen mochte, hergesteül, 
dann wurde mit der Politur begonnen, in welcher die allen 
eine bewundernswürdige Meisterschaft erlangt hatten, so dass 
selbst diejenigen Gemmen , auf welche der Steinschneider we- 
niger künstlerische Arbeit verwendet hat, doch in der Politur 
unübertrefflich sind ')• Ausserdem hatte ipan noch besondere 
Mittel, um dem Steine den möglichsten Glanz sa verleihen, 
was auch die neueren Steinschneider angenommen und wor- 
über sie verschiedene Vermulhungen aufgestellt haben *). Wir 



vtgare ausdrückt, sondern es beisst auch suschleifen. So sagt Plinins: 
Berylli omnes poliuntur sexanguia flgura ; sie werden alle sechseckig ge- 
schliffen. Und nicht allein das Schleifen aus dem Groben und dasPuliren, 
glaube ich, war dieser Leute Snche. Sie verstanden sich ohne Zweifel 
auf alle und jede iQyaafa n^og j6 laftTtgoy^ auf alle und jede Halfsmil 
tel und Kunstgriffe, die Steine reiner, klarer und glänzender gu macheo." 

1) Gori Dactyl. Smith. T. 11. (Histor. glyptographica p. 56 : „Quod 
spectat ad lapidarios opifices, bi facüe esse potsunt, qoi gemmas poii^ 
bant, quod ut bene apteque fleret, nou solam oplficio sed eliam peritia 
ac studio pollere debebant; nam et gemmas et crystalla et vilra habemos 
unica arte poUta, quod opus facettare et briliantarü etiam patrio nustro 
vocabulo dicimus/* 

2) Laurent. Natter, Traiti de la m^tbode antique de graver en pier- 
res fins , compar^e avec la methode moderne , Londr. 1754. Fol. s. fiDe»'- 
„ Je suis dans Topinion , que quelques graveurs anciens possedoient k 
secret de rafiner ou de clarifier les Cornalines et ies Onyx, vü la quan- 
tit^ prodigieuse de Cornalines fines et mal gravees nous ont transmises; 
taudis qu'ä present ä peine en trouve • t'on une entre milie qui ait 1<^ 
meme feu. 11 y a eucore d^autres raisons plus fortes et plus convaincan- 
tes en faveur de cette conjecture etc. Vgl. dazu Ephraim Lessing, antiquar* 
Briefe S. 103 (Werke, von Lachmann Bd. VIIl). Wir haben bereits im 
ersten Abschnitte einige Stellen des Pliuius berührt, in welchen er auf 
die Erhöhung des Glauzes der Steine durch küostliche Mittel hingewieMO 
hat, wie durch das Kochen in Honig: et alias omnes gemmae mellis de- 
coctu intescuut, praecipue Corsici (XXX VII, c. 74 od. c. 12« Sect, 74). 
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haben nun aber zmiäehst noch die Arbeil des Scbleifens und 
die dazu gebrauchten Hälfsmiltel genauer ins Auge zu fassen. 
lieber die Mittel, deren sich die politores bedienten, ist viel 
Uostattbaftes vorgebracht worden, wozu das von Plinius er* 
wähnte Naxium Veranlassung gegeben hat Zunächst be- 
greift Plinius unter Naxium eigentliche Schleif- oder Wetz- 
steine (cotes), welche auf der Insel Kypros gewonnen, dann 
aber von den armenischen übertroffen und verdrängt wurden ')« 
Hier ist also an kein Schleif- oder Polir- Pulver, nicht an naxl- 
sehen Staub u. s. w. zu denken. Wir dürfen also wohl an- 
nehmen, dass mit Hülfe dieser Schleif- oder Wetzsteine die 
zu bearbeitende Gemme erst im Groben abgeschliffen und ge- 
formt wurde, bevor man das gröbere oder feinere Polirpulver 
in Anwendung brachte*). War die gewünschte Form gewon- 
nen worden, dann begann man mit der Politur, und dazu 
diente nun ein anderer staubartiger Stoff, welcher wohl zu ver- 
schiedenen Zeiten und in verschiedenen Künstler- Officinen ver- 



1) Plinius XXXVI, 7, 10: Signis e marmore poliendis gemmisque 
etiam scalpendis atque iimandia Naxinm diu placuit ante alia; iia vocan- 
tiir cotes in Cypro insula genitae. Vicere postea ex Armeoia inveclae. 
Ebenso hatte bereits Theophrastos Tttgi lid-mv p. 697 (ed. Scbnetder) 
nur von Sclileifsteinen geredet: vtat naliy 6 li^og, ^ ylvffovfft lagatfQo- 
y^cTßff, ^x Tovtov iajiy^ /| ointg at dxoyai, $ i$ 6(4o(ov xovrtp- äyi- 
Tffi Sk q {dQicJtj) i^ uiQfJityicig, Diese Cotes gestatteten auch eine 
Probe der achten und der falschen gemmae: Pliu. XXKVIl, 26: Adulte- 
rantur vitro siniillime, sed cote deprehenduntur, sicut aliae gennmae etc. 
Diese Cotes dienten aber auch zum Schärfen der eisernen Instrumente: 
XXXV1,47: In teraquarias (cotes) Naxiaelaus maxima fuit, mox Armeniacae, 
de quibns diximus. Nach Dioscorides V, 168 brauchte man das dni" 
TQt/ifta des cyprischen Schleifsteins zum Schärfen des Eisens. 

2) Wenn Plinius XXXVll, 20 von den Beryllen bemerkt: Poliuntur 
omnes sexangula fignra artificum ingeniis, quoniam hebes uuitate surda 
color repercussu angulorum ^xciletur; aiiter politi nou habent fulgorem, 
80 kann das poliri nur vom Schleifen mit dem Schleifstein verstanden wer- 
den: denn mit dem Schleif- oder Polir- Staube wird man wohl an »o har- 
ten Steinen niemals eine sexangula fignra hervorbringen. Plin. XXXVll, 32 
von dem Topaz : Est autem amplissima gemmarum ; eadem sola nobilium 
hmam sentit, ceterae Naxio dolinntur; haec et usu atteritur, wo poliuntur 
im Gegensatz zu limam sentit, et usn atteritur ebenfalls nur vom Schlei« 
fen verstanden werden kann. 

Ktiase, PyrgotdM. 15 
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•eUeden war. Bs konnCe ein slaik aogr^fendes oder dn mil- 
deres PoUtarpulver sein*). Anch konnte dieses mit verschie- 
denen Flüssigkeiten, mit Oel oder Wasser angefeuchtet werden, 
om den sogenannten Smirgel herzustellen. War dieser Smir- 
gel energisch, so konnte der Schleifer auch wohl noch der 
Form des Steines damit nachhelfen und kleine Unebenheiten 
dadurch beseitigen. 

Man gab dem zu bearbeitenden Steine, je nach seiner 
natürlichen Beschaffenheit oder nach Verhältniss der bildlichen 
Gegenstände , welche darauf ausgeführt werden sollten , entwe- 
der eine auf der oberen Fläche ebene oblonge oder ovale, oder 
eine etwas convexe, schildfüimige Gestalt, welche letztere za 
Siegelringen vorzüglich geeignet Schien*). Seitdem man die 
optischen Gesetze des Prisma genauer kennen gelernt hatte, 
mochte man bei ganz durchsichtigen Steinen gern die prisma- 
tische Form wählen, um durch den Reflex eine stärkere Licht- 
wirkung, ein helleres Farbenspiel zu erzielen. Nach der An- 
gabe des Plinius wurden z. B. alle Berylle sechskantig (sexan- 
gula iigura) geschliffen, um dadurch ihren Glanz zu erhöhen'). 



1) Aloys. Hirt in ßuttigers Amalltiea Bd. JI, S. 9 f. Termutliet, dass 
das Naxinm aas dem Polver oder den Splittern der cyprischen Diamanten 
bestanden habe , welche Plinius als weicher darstellt , sofern sie unter den 
Hammerschlagen zersplittern und von anderen Diamanten durchbohrt wer- 
den können. Allein ein solches Pulver würde sich mehr für den Stein- 
schneider geeignet haben. — Einen besonderen Ruf scheint die bitbyni- 
sche Politur gehabt zu haben : Isidorus Etym. XIX, 32, p. 476. ed. Rom. 
1801, 4. (Corpus Grammaticorum ed. Lindemann Tom. IH, p. 613): Thyu- 
nlus purus et, primus in Bithynia fabricatns, quam olim Thynnam voci- 
bant. Flaccus : 

Lucentes, mea vita, nee smaragdos, 

Beryllos mihi , Fiacce , neo nitentes, 

Nee percandida margarita quaero, 

Nee quos thynnica lima perpolivit 

Anellos, neqne iaspios lapillos. 

2) Vgl. Veitheim, Sammlung vermischter Aufsätze, Halberst. 1800. 
S. 155. und J. R. Blum, die Schmucksteine nnd deren Bearbeitung, Hei- 
delb. 1828, S. 27. 

3) Plinius XXXVII, c. 20. Vgl Eplir. Lessing, antiquarische Briefe 
40, p. 120. Bd. VIII, Ausg. v. Lachmann. J. R. Blum, die Schmuckstelne 
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Aach redet PUnius von der Herstellung concaver Formen, da* 
mit das Auge deren Lichtwirkung um so stärker wahrnehme, 
welche Form Plinius jedoch nur in Beziehung auf diejenigen 
Smaragde erwfthnt, welche zum Graviren nicht bestimmt wnr<- 
den*). Hatte nun die Gemme Form und Politur erhalten, so 
nahm dieselbe der Steinschneider {YlvmiJQ, yXvntiiqj darvv-^ 
lioylv^og, daietvXiovQyo^ , gemmarum insignitor, scalptor, ca- 
varias) in Arbeit und griff sie mit seinen Instrumenten an*), 
wobei ihm zugleich eine dazu bestimmte Composiüon von Schleif- 
pulver oder Smirgel gute Dienste leistete'). Dieses Hülfsmittel 



u. s. w. S. 37 bemerkt sowohl in Beziebuog auf die antike als auf die mo- 
derne Stelnscbueideliunsi : „die Formea , welche die Käustier din Edelst^- 
nen beim Schleifen verliehen, sind sehr verschieden. Sie richten sich 
nach der Beschaffeuheit derselben, daher auch die grösste Kunst darin 
bestehet, dies Verhältniss bei dem zu bearbeitenden Steine gehörig zu 
beobachten und ihm die seiner Natur am meisten entsprechende Form zu 
geben; auf andere Weise müssen die wasserhellen, auf andere die gefärb- 
ten und farhenspielenden Steine behandelt werden. Bisweilen muss sich 
der Künstler in der Bearbeitung nach der ursprünglichen Gestalt richten, 
— um beim geringsten Zeitaufwande so wenig Mühe und Abgang als 
möglich zu haben. Durchsichtige Steine darf man nicht zu dick fassen, 
weil entweder die Lichtstrahlen zu stark gebrochen werden oder dieselben 
gar nicht durchdringen können , was den Stein seines Feuers beraubt. 
Steine dieser Art heissen klumpigte. Der entgegengesetzte Fehler ist eben 
Bo nachtheilig, da der Stein sowohl an Schönheit, Feuer und Schwere, 
als auch an Werth verliert." 

1) Plin. XXXVII, 5, 16. 

2) PoUux Onomast. Vll, 179 (p. 316 ed. Bekker) hat Folgendes zu- 
sammengestellt: ^anTvXioyly&tpog j daxrvliovgy6y ttillT6y fUgfjxi 4»f^(XQaTfjg* 
To «Ke ylv(p€iy K^tttiyoi xai rd ylii/u/Lia Evnolig' daxtvUog ^ daTtrvlt- 
Aov xtti Tov dtextvUov r6 fitv u 6 xvxlog, to ^k tvu o Xi&os iiHXQfi6^ 
Ccro» nHX6g re xal nvfXlg^ wg itptj uiva^tc^y roy dk n(Qi(p(Q^ xal aHt&oy 
^ttXTvXtoy itniiQQy xaXovaiy, Dann VIT, 108: xai ^axtvXtoyXvffoi' to 
^vofjM naga KQitftf xal JlXattayiy 4»dvXXiog de iy MXttny daxtvXtovQydy 
^y6fiaffey. Hier könnte man wohl annehmen, dass daxrvXtovQySi ,h\oi 
den Verfertiger des metallenen Ringes bezeichnet habe, und ffaxrvJlfO« 
yXvfftog nur den Steinschneider. Hesychins v. p. 879, Tom. I, Alb. bemerkt: 
^dtJttiSXtos ^ *^Ttixt»g iiiarMoy xal toy fdy anXovy iaxxvXtStoy ^xrf»- 
^otif« xo dl yXvfp^y fx^y Cffgayfdioy, Suidas v. JaxrvXtog i} atpgaytg, 

3) Das erwähnte Naxium haben Einige für naxisclien Staub oder Smir- 
C«l gehalten, um die instrumente damit zu schärfen, weil Bioseorides die 

15* 
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war gewiss ganz anderer Art als das, was zur Politur diente. 
Die ganze Operation des Künstlers scheint von dem Verfahren 
der neueren Steinschneider sehr wenig verschieden gewesen zu 
sein '). Die Instrumente des8elt>en hatten verschiedene Formen 



inot^tfAfutra der cyprischeu SchleiCsteine su diesem Behufe anweDden 
IfiMt (V, 168), wie schon augegeben worden ist. Rloto über den Nutsen 
uod Gebrauch der alten gpeschnittencn Steine , Aitenb. 1768 hatte in dem 
Naxiam Diamantpulver erkannt, wovon bei Pliniu» keine Rede ist. Les- 
sing behauptete gegen Klotz , Naxium sei das Pulver aus cyprischen Schleif- 
steinen gewesen, welches die alten Steinschneider Anfangs anstatt unseres 
Smirgels gebraucht haben, in der Folge habe man das vorgezogen, wei- 
ches aus Armenischem Schleifsteine verfertigt worden sei (Werke Bd. VIII, 
8. 94 ff. Ausg. V. Lachmann). Allein Plinins hat nicht von Pulver, son- 
dern von Schleifsteinen geredet, wie oben bereits bemerkt worden ist. 
Aloys. Hirt (Amalthea von Böttiger Bd. 11, S. 10 n. 11) hat cyprischen 
Diamantenstaub für das wahrscheinlichste gehalten und den Lessing ge- 
tadelt, dass er den Gebrauch des Diamantstaubes bei den Alten leugnen 
wollte. Allein Diamantstaub hat Plinius nirgends erwähnt, sondern nur 
Diamantsplitter zum Graviren. Und überhaupt haben die Alten Diamant- 
pulver nicht gehabt und nicht gebraucht. Daher sie auch den Diamant 
nicht zu bearbeiten vermochten. Lessing 1. c. S. 100 f. Mariette, Traue 
d. pierr. grav. 1, p. 156 hat die Alten den Diamantstaub benutzen lassen 
und hält das, was Plinius über die Härte des Diamantes berichtet, für 
absichtlich verbreitete Unwahrheit derer, welche mit Diamantstaub handel- 
ten, um allein im Besitz dieses Handels zu bleiben. Einige alte Autoren 
haben -den Smirgei als eine besondere Steinart, und als eine Art Sand 
bezeichnet: Dioscorides V, 166: Zf^fgis U&og iatty^ ^ tag tfj^tpovg (die 
Gemmen , edlen Steine) ol daxtvXioyXv(poi af4>Jxov<riy. Hesych. v. Tom. n, 
p. 1231 ed. Alb. : ^/uigis ' ä/nfiov et^os, { Cfi^x^^''^^ ^^ cxXiiqoI rmy U' 
dioy. Vgl. dazu die Inlerpp. Hier ist also von Cfi^x^^^ y abreiben, poli- 
ren, die Rede. Job o. 41, 6: 6 6k evy^eüfiof avjov, wsne^ afiivQitifi 
Xi^oi. Die Entscheidung über die Qualität des Smirgels der alten Stein- 
schneider hängt von dem Zwecke «b, su welchem sie denselben aaweods- 
ten. Der Smirgei konnte das Einschneiden fördern , konnte das Aussprin- 
gen verhindern, konnte die Arbeit am Rade durch grössere Sicherheit e^ 
leichtem u. s. w. Mit Entschiedenheit und Genaaigkeit können wir jetit 
den eigentlichen Zweck wohl nicht mehr ganz bestimmen, wie vieles auch 
Lessing 1. o. S. 95 ff. in dieser Beziehung vorgebracht und hierbei den 
Salmasius und Meurslus (S. 96) widerlegt hat. Ueber den Smirgei der 
neueren Steinschneider vgl. J. R. Blum, die Schmacksteine and deren Be- 
arbeitung S. 55 f. 

1) YermigUoli, Giv. Bat. Lezioni elementar! di archeologia Vol. I, 
p. 273, §.7 (Perugia, 1822) bemerkt: II meccanismo e la pratica degü 
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und waren sowohl zum Einschneiden als zum Bohren einge- 
richtet. Zur Gravirung der meisten halbedlen Steine von ge- 
ringerer Härte mochten jene Instrumente lange ausreichen« 
Seitdem man aber die erfolgreiche Anwendbarkelt der Diamant - 
Splitter kennen gelernt hatte, benutzte man dieselben nament- 
lich zur Bearbeitung der härteren Steinarten und vermochte 
nun (abgesehen vom Diamant selbst) alle, auch die härte- 
sten Gemmen damit zu graviren ^). Auch dienten bei Ermange- 
lung derselben zu gleichem Zwecke mit Erfolg die Splitter des 
Ostrakias (auch Ostrakitis genannt), einer harten, dem Achat 
ähnlichen Steinart*) wahrscheinlich zur Gattung der härtesten 
Feuersteine gehörig, mit welchen wir ja auch Figuren in Glas 



asticlii Intagliatori nou furono poi molto diversi de qnelli che da noi atesai 
si usano. Auch der berühmte Steinachneider Natter hatte angenommen, 
dass die Alten eben so gearbeitet haben müssen als die Neueren, worüber 
man J. Gnrlilt, arch. Schrift, herausg. von C. Müller, S.88f. vergleichen kann. 
Man darf jedoch hierbei nicht ausser Acht lassen, dass die alten bei we- 
nigen Hülfsmitteln im höchsten Grade erfinderisch und in mühseliger Ar- 
beit unüberlrefiflicli waren , und dass wir doch viel zu wenig über Ihre 
sämmtlichen Werkzeuge und ihr Verfahren unterrichtet sind. Lessing, 
aniiquarisch'e Briefe 29, p. 82 VIII. (Lachmann) hat in ähnlicher Weise 
geurtheilt, wo er das ferrum relusum , den terebrarum fervor u. s. w. bei 
Vlinius beleuchtet: „Ich bilde mir ein, den ganzen Vorrath der alten 
Steinschneider in dieser Stelle des Plinius zu finden. Ich glaube sogar 
eine ganze Gattung darunter zu bemerken, von welcher die neuern Stein- 
schneider gar nichts wissen." P. J. Mariette, Traile des prierres gravees 
T. l, p. 1 u. p. 208 hat zwei Abbildungen des ganzen Mechanismus mit 
dem Rade und der Bouterolle mitgetheilt, welche er wahrscheinlich aus 
den Werkstätten neuerer Steinschneider entlehnt hat. 

1) Dass die Diamantsplitter schon zur Zeit des Theophrastos in An- 
wendung gekommen sind, darf man aus seinen Worten {n%Ql U^y p.606 
ed. Schneid.) folgern: "Bviai 6h Xi&ot xai rdg toiccvrag ixovtri dvy^fifig 
fh ro /«j) Tidffx^^^^ (ogn^Q it7io/4€y , otov tö /a^ ylvq>%a9tti fftdtjQiotg, 
«^A« XiS^otg irigoig. 

2) Plin. h. n. XXXVIl, 65: duriori tanta inest vis, ut aliae gemmae 
scalpantnr fragmentis eins. Einige lehrreiche Bemerkungen über den Ge- 
bvanch der Diamantspitzen bei den alten Daktylioglyphen hat bereits Ephr. 
Lessing in seinen antiquarischen Briefen (gegen Klotz und Christ), nament- 
lich im 28. n. 29. Briefe S. 88 ff. 91 ff. (Werke Bd. YIII. von Lachmann) 
ii^itgetheilt , wo er den Plinius gegen Klotz vertheidigt. 



BM Ablb. if. f. 80. 

riUen können. Natorliob erhiellen sowohl die DiamaDi- als 
die Oslrakias- Splitter eine feste Einfassung, bevor sie aoge- 
wendet wurden. Alle diese zum Graviren dienende Instrumente 
wurden seit der weiteren Ausbildung der SteinscbneidekuDst lo 
den meisten Fällen durch ein Rad und einen damit in Verbin- 
dung stehenden Mechanismus in ähnlicher Weise, wie noch 
gegenwärtig in den Officinen der Gemmenscbneider , in Bewe- 
gung gesetzt , und der zu bearbeitende Steiu an die Spitze des 
bohrenden oder schneidenden Instramentes gehalten, so dass die 
Arbeit langsam , aber desto sicherer von Statten ging ^). Zu 
welcher Zeit der Gebrauch des Rades eingetreten sei, vermö- 
gen wir nicht anzugeben. Die vor dieser Zeit geschnittenen 
Gemmen müssen aus freier Hand bearbeitet worden sein, und 
man l^oonte dessbalb dazu gewiss nur Steine von geringerer 
Härte brauchen. So scheinen mehrere alte ägyptische Sliara- 
bäen ohne Hülfe des Rades geschnitten worden zu sein*). Nun 
muss mon fragen, wurden durch das Rad und seine Bouie- 
rolle nur eiserne oder metallene Bohr- und Schneide -Instru- 



1) Ich bemerke „in den meisten Fällen'* weil auch nach Erfindang 
des Rades gewiss noch mancher zierliche kleine Stein ohne Rad, ans freier 
Hand geschnitten worden ist. Ueber die Anwendung des Rades bemerkt 
Lessing, antiqnar. Briefe 27, S. 85 f. (VIII, Lachmann): „Natter zeigte an 
einer dazu ausgesuchten Folge alter Steine die offenbaren Spuren des Ra- 
des, um zu beweisen, dass auch die alten Künstler das Rad gebraucht 
halten und folglich bei ihrer Arbeit überhaupt ungefähr eben so verfahren 
wären , als unsere Künstler. S. 86 f. : Erkennet nicht Natter an den bei- 
den Othryaden , dass , so wie an dem einem alles mit dem Rade geschnit- 
ten sei , so sei an dem andern das meiste mit der Diamantspitze geferti- 
get? Sagt er nicht mit klaren Worten, dass eben in diesem Gebrauche 
der Diamanttpitze die eigne Manier bestanden, welehe der Meister des 
zweiten gehabt? 

2) Vgl. Köhler, kleine Abhandlungen zur Gemmenknode 1, S. 6. 
J. Fr. Christ, Abhandinngen über Litt. u. Kunstwerlie d. Alterth. S. 2d4 
(herausg. v. J. K. Zeune) hat vermuthet, dass die Alten ihre Gemmen 
gar nicht mit Hülfe des Rades gBschnitten , sondern alles dureh eiserne 
Instrumente ausgeführt haben; 1) dessbalb, well man mit Hülfe des Ver«- 
grosserungsglases auf den Steinen Striche oderRitse bemerke, 2)weilPlinias 
stets die Worte scalpere brauche. Allein diese bereits wideriegte Meinung 
ist nur auf die früheste Periode der Glyptik anwendbar, und späterhin 
ausnahmsweise nur auf einzelne Künstler. 
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menie in fieweguog geseist, oder auch diejenigen, in welche 
der DiamaatsplUter eingefasst war? Nachdem Plinius auch die 
IMamaatspitze mit unter den Werkzeugen aufgeführt hat, be* 
merkt er weiter, dass Je heisser die Bohrlnatrumente (terebrae) 
geworden seien , desto leichter die Arbeit am Steine ausgeführt 
werde ^). Hieraus könnte man folgern, dass er auch die Dia«» 
mantspitze durch das Rad habe arbeited lassen. In Lessings 
polemischen Erörterungen gegen Klotz und Lippert über die 
Anwendung des Rades habe ich keine Spur entdecken können, 
dass er auch den gefassten Diamantsplitter durch das Rad habe 
arbeiten lassen. Vielmehr wird hier der Gebrauch der Diamantspilze 
überall der Arbeit mit dem Rade entgegengesetzt. Und doch sollte 
man wohl meinen , dass , wenn einmal die Arbeit am Rade viel 
siclierer, leichter und prficiser von Statten ging, dies auch mit 
dem Diamantspiitter der Fall gewesen sein müsse. Denn war 
der Diamantsplitter einmal gefasst» so konnte er doch wohl an 
dem Mechanismus des Rades befestiget werden'). Dessen» 



1) PUn. XXXVII, 76: Jam tanta differentia est, ut aliae ferro scalpi 
non possint , aliae non nisi reiunso , omnes autem adamaute ; plnrimnm 
vero in his terebraram profleit fervor. Der terebramm fervor passi freitieli 
besser auf metallene Instrumente , weil sich an diesen darch fortgesetste 
rasche Friction der fervor eher einfindet, als an einem sehr kleinen und 
and von Natur kalten Diamantsplitter. Fronte, Epist. IV, 3, p. 08 ed. 
Hom. 1823: Verba prorsas alii yecte et malleo, ut silices moliuntar, alii 
antem caelo et marculo nt gemmulas exscnlpunt etc.; wo vom Diamant- 
spiitter keine Rede ist. Vgl. Angnstin, de civit. dei o. 21 und Isidor. 
ßlym. XIX, c. 32. 

2) Lessing, anüquarische Briefe 20, S. 92 (Bd. VIII, Ausg. v« Laoli* 
luann) cemerkt: „Ich bilde mir ein den ganzen Vorrath der Werkzeuge 
der alten Steinschneider in dieser Stelle des Plinius (s. oben) zu finden. 
Ich glaube sogar eine ganze Gattung darunter zu bemerken, von welcher 
^e neueren Steinschneider gar nichts wissen.'* Leider hat Lessing diese 
Stanze Gattung nicht angegeben , wohl desshalb , weil er später darauf zu- 
^ckkommen wollte, was jedoch unterblieben ist. Vorzüglich scheint er 
über das ziemlich dunkle ferrum retnsum (Sitlig retunsum) bei Plinins 1. c. 
^ftben handeln wollen, dessen Anwendung wahrscheinlich durch das 
Schleifpulver oder den Smiigel bedingt wurde. Hierfiber mflssten die 
«eueren Steinsehneider am besten urtheilen können. Abe» eben diese An- 
''^endung des ferrum retunsum scheint Lessing den neueren Steinschnei* 
<leru abgesprochen zu haben. S. 93 bemerkt er noch über seine zurück- 
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angeachtet scheint es nicht der Fall gewesen zu sein, dass 
man mit der Diamantspitze vermittelst des Rades gearbeitet 
habe, vielieicht desshalb nicht, weil die Einwirkung leicht eine 
zu starlie und schroffe hätte werden können, da schon metal- 
lene Werkzeuge durch die gleichmässige Gewalt des Rades 
dne bedeutende Wirkung erhielten. Auch darf man nicht be- 
haupten, dass sich ohne Ausnahme alle Gemroenscbneider des 
Rades bedient haben. Einzelne Künstler zogen es gewiss vor, 
aus freier Hand zu arbeiten , was mit der Diamantspitze um so 
leichter auszuführen war. Allein es haben auch nidit alle 
Künstler die kostspielige Diamantspitze in Anwendung ge^ 
bracht '). Gar mancher mochte seine Gebilde aus freier Hand 
und ohne Diamantspitze, blos mit metallenen Weriueugen 
eingraben, in welchen Fällen wohl nur Steine von gerin- 
gerer Härte gewählt werden konnten. Ausserdem musste 
die Arbeit des Künstlers auch in sofern verschieden sein, 
als das einzugrabende Gebilde entweder etwas flach , oder 
tiefer oder sehr tief ausgeführt werden sollte, was theils von 
der Qualllät des Steines, theils von dem herzustellenden Ge- 
bilde bedingt wurde. Antike Steine von sehr tiefem Scbaitt 
gehören zu den Seltenheiten. Köhler hat in einer besonderen 
Abhandlung drei Steine mit den Namen der Künstler erläutert 
und über den ersten derselben Folgendes bemerkt: „Der erste 
Stein ist ein schöner orientalischer Topas, mit dem Sirius, dem 
Hundsstern, also eben das Subject, das sich auf dem berühm- 
ten Marlborough 'sehen Granat findet, der in Ansehung des tie- 
fen Schnittes für ein Wunder der Kunst geachtet wird. In je- 
nem Topas ist der Kopf eben so tief geschnitten, gleichfalls 
vorwärts gewandt, aber ein wenig mehr nach der linken Seite. 
Das Inwendige des Mundes, die Zähne, die Nase und das 



gehaltene Meinung : „Sie ist genau mit einer eigenen Betraditung fiber die 
Toreutik der Alten verbunden, von welcher ich glaube, dass wir Neueren 
sie nur zur Hälfte ausüben, und dass es, um mich so auszudrüclLen , ein 
gewisses dyt^ffTQotfoy von ihr geben könne und wirklich gegeben habe, 
durch welches l}iuge möglich zu machen, deren Bewirkung Salmasias ihr 
schlechterdings abspricht und nur der Toreutik zuerkennen will.** 

1) Vgl. Lessing 1. c. Briefe 23, S. 101. 
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weiche Fleisch der Lippen sind äusserst zart und fein gearbei- 
tet: der Leib ist mit langem zolligem Haare bewachsen*)." 
Ein vortrefflicher Chalcedon mit dem Haupte des dodonäischen 
lupiters ist ebenfalls sehr tief gegraben. Die Nasenspitze senkt 
sich so tief in den Stein hinein, dass ein vollkommener Ab- 
guss nicht genommen werden kann*). Was nun die Ausfüh- 
rung eines Bildes, einer aus mehrerfi Personen bestehenden 
Gruppe oder Scene, welche auf dem vertieft oder erhaben ge- 
schnitten Steine angebracht werden sollte, betrifft, so musste 
natürlich (abgesehen von sehr grossen Cameen) mit dem ge- 
ringen Baume möglichst ökonomisch umgegangen werden. Da 
nun bei toreulischen Gebilden überhaupt, zumal auf so kleinem 
Räume eine Vertheilung, Entfernung und Verkleinerung der 
Figuren nach den Gesetzen der Perspective (von einem und 
demselben Standpuncte aus betrachtet) nicht wohl ausführbar 
ist, so suchten sich dennoch die Künstler je nach dem Grade 
ihrer, Kenntnisse und Geschicklichkeit der allgemeinsten Forde- 
rung der Perspective einigermassen zu nähern, indem sie die 
Hauptfiguren voranstellten und dieselben auf dem Kameo stär- 
ker und erhabener, auf dem Intaglio stärker und tiefer, die 
Nebenfiguren dagegen nach Verhältniss der Entfernung von den 
Hauptfiguren kleiner und kleiner, eben so flacher und flacher 
bildeten. Diesem Zwecke entsprachen auch die Intaglios mit 
hoher schildförmiger Flache. Die Figuren auf der schildn)rmi- 
gen Fläche zeigen im Abdruck eine entsprechende Vertiefung, 
in welcher die Hauptfiguren der Mitte stärker hervortreten, die 
Nebenfiguren aber in den weniger tiefen Stellen wie von der 
Seite oder um die Hauptperson herumgeslellt und von dieser 
entfernt erscheinen, da sie schwächer und flacher als diese 
ausgeprägt werden. Bei den aus Sardonyx bestehenden Ca- 
meen mit einer oberen farbigen Schicht auf einer weissen 
konnte sich der Kunstler durch angemessene Benutzung der 
Farben helfen, so dass hier der Schein der Entfernung der 
einen Figur von der anderen bewirkt wurde. Weiter konnte 



1) Bemerkangen über drei bis jetzt unbekannte geschnittene Steine 
mit den Namen der Künstler, Kleine Abb. zur Gemmenknnde Th. I, S. 73. 

2) Kohler 1. e. S. 74. 
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hier die Perspective nicbi in Anwendung konoaien, auch wenn 
die Alten ihre höheren Gesetze genau gekannt hätten, was 
ihnen Lessing durchaus abgesprochen hat'). 

§. 31. 

Hatte nun der Stein (der Intaglio) seine äussere Gestalt, 
seine vollendete Politur und sein Bildwerk {ti fyyXvfäfäa) er- 
halten, so wurde er nun von dem Goldarbeiter (aurifex) einge- 
fasst, am liebsten in Gold oder Silber; doch wurden auch Fas- 
sungen aus Erz oder Eisen nicht verschmähet'). Der fiehälter 



1) Antiquar. Briefe 9» S. 27 ff. 10, S. 81 f. 11, S. 33 f. 12, 37 ff. 
Vin, Ausg. y. Laclimaun. Er hat sieb hierbei uanieotlich auf die Be. 
sebreiboug der Gemälde des Polygnotos bei Pausanias gestützt. Auch 
Lippert, Vorrede zur Daktyl. S. 18 hat den alten Künstlern die Kenntnis« 
der Perspective abgesprochen, welche ihnen Winckelmaun zuerkannt hatte. 
Gewiss darf man annehmen, dass, nachdem sich bei den Griechen die 
Skingraphie und Skenographie ausgebildet hatten (vgl. H. Brunn, Gesch. 
der griech. Künstler Th. II, Abth. I, S. 71 ff.), die vorzüglichsten Künst- 
ler sich auch den Forderungen der Perspective immer mehr näherten, 
wenn sie auch die höheren mathematischen Gesetze derselben tmehr ahn* 
ten als wirklich kannten. 

2) Silber und Bronze wurden weniger als Gold und gewöhnlich nar 
zur Fassung geringerer Steine oder auch zu Glaspasten verwendet. Vgl. 
Tölken, Verzeichniss u. s. w. , Vorrede S. X. — Bronze* Singe, in der 
Gegend von Boulogne gefunden , erwähnt Grivaud de la Vincelte , Recueil 
des monumens antiqnes dans l'ancienne Gaule, Tom. II, p. 11, nebst Ab- 
bildungen , Taf. III, Fig. 8. 9. Abraham Gorläus hat in s. Daktyliothek 28 
eiserne Ringe (als annuli antiqui) aufgeführt und davon Abbildungen mit' 
getheilt (praefat. : magna aunulorum antiquorum ex omni metallo et gem- 
marum felici illo artium seculo incisarum copia ad me mittitur), welche 
wohl nicht als ächte antike Arbeiten betrachtet werden können. Nach den 
eisernen führt Gorläns 14 eherne oder bronzene an (29 — 42) mit ihren 
Abbildungen auf, worauf die silbernen und goldnen folgen. Aller Wahr- 
scheinlichkeit ist Gorläus durch Zusendungen dieser Art nicht selten ge- 
tauscht worden. So kommt z. B. auf Taf. 8 unter den Gemmenbildern ein 
Gefäss (Oinochoe) vor, wie solche die Alten nicht hergestellt haben. 
Diese Gefässform war im 17. Jahrh. gebräuchlich. Auch der Hippokampe 
ebendaselbst zeigt nichts Antikes ; eben so wenig die weibliche Figur mit 
dem beflügelten Schlangenstab N. 12, Taf. 6. So die seltsame Figur N. 82. 
Ueberhanpt scheint mir ein grosser Theil der Gorläischen Gemmen nicht 
antik zu sein. Auch macht die Qualität der Abbilduogen einen so wider- 
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de$ Steines im Ringe war in den meisten F&llen dem Bebälter 
des abzuwerfenden Steines an der Schleuder ähnlich. Daher 
bei den Griechen dieser Behälter am Ringe (f^^vdovff, bei 
den Romern funda genannt wurde'). Eine andere Bezeich- 
oung dieser Vertiefung bei den Römern war pala, vielleicht 
von der Aehnlichkeit derselben mit der Schaufel und ähnlichen 
Werkzeugen')* Der einzulegende Stein muss diesen entspre-^ 
cbend in den meisten Fällen eine solche Gestall gehabt haben, 
welche der funda und pala zukommen, also wohl eine mehr 
ovale, stumpfoblonge , convexe Form. Bei Ringen mit einer 



lieben Eindrnck, dass mau diese geaammten Gemmen f&r sclilechte Mach- 
werlie der ueueren Zeit erkläreu möclite, obwolil es an wirklicli antiken 
Werken in derselben niclit gefehlt hat. 

1) Euiipides Hippol. v. 876: v&noi e<ptyS6vtis /(»ven^ilcirov. Plinius 
XXXVll, e. 42 u. c. 87 fouda claoduntui. Bei PoUiix VII, 179 wird nach 
Lysias dieser Theil des Ringes nvtlog und nvilfg genannt. Bei Soidas 
V. p. 1164, Tom. 1, ed. Bernh. dagegen daxrvX^^ (erkl&rt durch ij roy 
iaxTvlov effiyJ6ytj), In derselben Bedeutung kummt fiAy^Qa in griechi- 
schen Epigrammata vor: Anthologia Graeca IV, 18, 6. Anal, I, p. 72, 
u. 17. iIvfXog und fiavdQtt bezeichnen einen Trog, Backtrog, also die- 
selbe längliche hohle Gestalt, wie trtpfvSoi^rj und funda. 

2) Cicero, de offlcüs III, c. 9, wo früher die Lesart palea, gegen- 
wärtig aber pala von den Herausgebern aufgenommen woideu ist. Jul. 
Pbilargyrus im III. Georg. 134: et ea pars anuli, quae gemmam cohibet, 
propter similitndinem palea (pala) dicitur. Ueber den Ausdruck pala bei 
den Römern vgl. Pistulesi, Real -Mus. Borbonico Tom. V, p. 340 sq. Das 
Einfassen der Gemmen muss während der Raiserzeit ein bedeutendes Ge- 
schäft gewesen sein, da namentlich in dem volkreichen Rom gewiss der 
Bedarf sehr gross war. Dass sieh unter den späteren Kaisem selbst 
Fronen mit dem Einfassen der Steine so wie der Perlen beschäftigten, ge- 
het ans einer Inschrift hervor. Ant. Franc. Gorii, Dactyliotheca Smithiana 
p. 57 bemerkt : Chiraisse apud Romanos et feminas quae auro includerent 
gemmas et margaritas, ex antiquis inscriptis marmorihus mihi compertum 
est. Discimus etiam eas conspicuo urbis loco, nempe in via sacra, ofQci- 
nas habaisse , in quibus praesertim mundi muliebris ornamenta ostendebant 
et vendebant. Testern adfero lapidem sepulcralem inier Donianos a me 
editum , qui haec habet: Marcia T. F. Severa Auraria et Margariteria de 
via Sacra etc. , vol. II, p. LX, erwähnt Guri aus einer Inschrift den Capsa- 
rius und Aurifex Prologenes (CAPSAR. AURIF.). Gori bemerkt jedoch 
hierzu celber, dass dieser Protogenes auch wohl die arca oder capsa des 
coilegii aurificum unter seiner Aufsicht gehabt haben könne, welches col- 
legium aurificum zu Rom durch Inschriften bezeagt wird. 
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soliden Sphendone, welche von unten den eingelegten Stein 
bedeckte, wurde das Farbenspiel durchsichtiger Gemmen auch 
schon bei den Alten bisweilen durch eine untergelegte farbige 
Folie erhübet , was man natürlich nicht seltea eben so wie in 
der neueren Zeit zu täuschendem Betrüge benutzte. In der 
Sphendone hatte der eingesetzte Stein eine tiefe und sichere 
Lage. Allein nicht alle Gemmen wurden so gefasst, dass sie 
die untere Seile der Sphendone völlig bedeckte. Man wählte 
bisweilen auch eine solche Fassung, dass die Sphendone aar 
den äussersten Rand des Steines umschloss^ so dass man den- 
selben gegen das Licht halten konnte^). Dies gewährte bei 
durchsichtigen Steinen den Vortheil, dass man auf diese Weise 
das eingegrabene Bildwerk deutlicher zu erkennen vermochte*). 
Also blieb bei dieser Art der Fassung der Revers der Gemme 
frei. Dies konnte auch bei schönen durchsichtigen Steinen 
ohne Gravirung geschehen, war aber bei den gravlrten noch viel 
Wünschenswerther '). 

Ringe mit geschnittenen Steinen von seltner Schonheil 
und Kostbarkeit des Materials sowohl als von vortrefflicher 
Arbeit wurden wohl in der Regel nicht zum alltäglichen Sie- 
geln benutzt, sondern als Schmuck an den Fingern getra- 



1) Plin. XXXVII, 8, 37: Quamobrem praestantiores fiinda claudoninr, 
ut sint patentes ab utroque parte, neo praeterquam margines anro am- 
plectente. Vgl. XXXIII, 1, 6. 

2) Vgl. Köhler, kleine Abhandlnugen zur CremmenkoDde Th. I, S. 74. 
Bekanntlich hat man auch diejenigen antiken Gemmen , welche erst in der 
neneren Zeit gefasst worden sind, so eingelegt, dass man sie an das Licht 
halten und das Bildwerk in ^iner Schönheit und in seinen feinsten Zügen 
deutlich erkennen kann. • 

3) Daher Plinias XXXIII, 1, 6 — : neque ab ea parte, qnae digito 
occultatur, anro clusit, aurumque milibns la^illornm vilius fecit. Vgl- 
XXX VII, 8, 37. und Köhler, Untersuchung über den Sard, Onyx und 
Sardonyx S. 26 f. Vettori , Diss. glyptograph. C. XXI. hatte angenommen, 
dass die Steinschneider an der Rückseite der geschnittenen Steine absicht- 
lich Erhöhungen und Vertiefungen angebracht haben , um dadurch eine 
gleichmässige klare Farbe hervorzubringen, wenn die Gemmen gegen das 
Licht gehalten würden. Er hat dies an einem Achat mit der Venus und 
an dem Bruchstuck eines Sardonyx nachweisen wollen, ist aber bereits 
von Köhler 1. c. S. 31 widerlegt worden. 
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genO» wenn auch inächtig:e Monarchen, wie Alexander und 
Augustus, oder überaus reiche und luxuriöse Romer, wie An- 
tonius, kein Bedenken tragen mochten auch von den kostbar- 
sten Ringen täglichen Gebrauch zu machen. 



§. 32. 

Die Intaglio's bilden, wie schon bemerkt, bei weitem die 
grossie Zahl der geschnittenen Steine, welche aus der alten 
Welt stammen und in den europäischen Antikensammlungen 
aufbewahrt werden*). In Beziehung* auf dieselben ist jeden- 
falls eine der umfangreichsten und ausgezeichnetsten Samm- 
lungen die K. Preussische im Antiquarium des älteren Museums 
zu Berlin, abgesehen von der Kais, russischen Sammlung, wel- 
che in der Gesaramtzahl (der Intaglio's und Kameen) die ge- 



1) Vgl. Köhler, kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. I, S. 74. 
Manche obgleich vertieft geschnittene Steine scheinen gleich ursprünglich 
nicht zum Siegeln bestimmt worden zu sein , da sie in manchen Theileu 
viel zu tief geschnitten waren, als dass ein guter Abdruck des Bildwerks 
erfolgen konnte, wie bereits bemerkt worden ist. Beiläufig möge hier be- 
merkt werden, dass die älteren Werke der Glyptik aus den griechischen 
Runstperioden fast sämmtlich ohne Einfassung gefunden wurden, weil in 
den Zeiten der Plünderung und Verwüstung die rohen Schaaren, welchen 
jene Schätze in Asien, Griechenland und Italien in die Hände fielen, blos 
das Gold der Ringe schätzten und raubten, nicht oder weniger die ge- 
schnittenen Steine, deren Werth sie nicht kannten. Dagegen haben sich 
spätere römische Gemmen sammt den Ringen erhalten. Vgl. Köhler, Un- 
tersuchung über den Sard, Onyx und Sardonyx S. 28 f. Möglich ist auch, 
dass wenn ganze Sammlungen von Ringen und edlen Steinen barbarischen 
Fürsten zur Beute wurden, diese die Steine aus den Ringen nehmen, dann 
das Gold einschmelzen und zu Münzen ausprägen Hessen. Nach der so- 
genannten Völkerwanderung aber hatten auch Fürsten und Könige barbari- 
scher Völker, wie Theoderich der Grosse, so viel Cultur und Kenntniss 
der Kunstscliätze erlangt, dass sie nicht blos das Guld der Ringe, sondern 
auch die geschnittene Steine in denselben schätzten und aufbewaiirten. 

2) Eine völlig verkehrte Bemerkung hat J. Gurlitt, über die Gemmen- 
kunde S. 05, in dessen archäol. Schriften, herausg. v. Gorn. Muller, ge> 
macht: y,Daher findet sich auch eine grössere Menge von Kameen als von 
Intaglio*8.** 
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nannte bei weitem überragt^), und abgesehen von den statt- 
lichen Daktyliotheken in Italien, Paris und London. Die Zahl 
der Seht antiken Kameen ist in der IVeuss. Sammlang eine 
sehr geringe im Verhältniss zu den verlieft geschnittenen Stei- 
nen '). Nach Kohler's kritischen Beleuchtungen soll sich frei- 
lich eine beträchtliche Anzahl unächter und werlhloser Gem- 
men in dieser Sammlung befinden. WSre dies auch wirlilich 
der Fall (was auch in vielen anderen Gemmensammlungen an- 
zunehmen und wovon die kaiserl. russische wohl eben so we- 
nig frei zu sprechen ist), so bleibt doch die Masse der allseilig 
anerkannt |an tilgen und werthvollen geschnittenen Steine der- 
selben (unter welchen sich die vollendetsten Werke der Kunst 
befinden) noch immer gross genug , um sich mit jeder anderen 
europäischen Daktyliolhek messen oder sich ihr an die Seile 
stellen zu können, wie hoch auch Kohler die russische im 
Verhältniss zur preussischen angeschlagen hat'). 

§. 33. 

lieber diejenigen Steinarten, welche vorzugsweise zu den 
vertieft geschnitten so wie zu den erhaben gearbeiteten Gem- 
men gewählt wurden, haben wir bereits oben gehandelt. Hier 
nur noch einige Bemerkungen: Abgesehen von den schönsten 
durchsichtigen Gemmen höheren Werths findet man die vor- 
trefflichsten tiefgeschnittenen Arbeiten unter den Garneolen, so- 



1) Vgl. H. K. E. Köhler, kl Abhandlungen zur Gemmenkunde Tii. I, 
BemeriLungen über die berühmte Sammlung von geschnittenen Steinen Ihrer 
kaiserl. MajesUt Katharina II. S. 3, welcher die kais. Sammlung auf eine 
Anzahl von 10,000 Stücken schätzte. 

2) Vgl. hierüber Gurlitt I. c. S. 132 ff. 

3) Tolken, Vorrede z. s. Verzeichniss bemerkt, dass die Zahl der ver- 
tieft geschnittenen Steine, welche in seinem Verzeichnisse beschrieben 
und erklärt worden sind, nicht weniger als 3640 betrage. Allein die Ge- 
sammtzahl ist eine weit grössere, da nicht alle beschrieben worden sind. 
Natürlich sind auch die antiken Glaspasten dazu gezogen. Nur die vur- 
züglicheren Werke sind unter Krystalitafeln zur Ansicht aufgestellt, so dass 
sich neben jeder Gemme ihr Abdruck befindet. 

4) Vgl. Kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. I, S. 3 f. 
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wohl In der K. Preussischen als in anderen Sammlungen^). 
So besitzt die Kais, russische einen Carneol von der herrlich- 
sten Arbeit mit einem Brustbilde des als Harpokrates darge- 
stellten Antinous. üeber diese Gemme lauten Köhlers Worte: 
„Die Arbeit ist auf das schönste mit einer unbeschreiblichen 
Zartheit beendigt, und der Ausdruck in den jugendlichen Zü- 
gen bewundernswerth. Die Haare sind in einem besonderen 
nur dieser Gemme eigenem Geschmacke, in schön gelegten 
nur wenig gekrümmten Locken , mit Abwechselung und Leich- 
tigkeit gearbeitet*).** Auf einem kleinen Carneol in der Grossh. 
Sammlung zu Florenz bemerkt man einen vortrefiTlichen mit 
Lorbeeren und Hauptbinde geschmückten Kopf des Apollon mit 
<Jer Aufschrift JjiMON (den delischen, d, h. verehre ich, 
oder sollt ihr verehren, oder sehet ihr hier), welchen Köhler 
richtiger als frühere Ausleger erklärt hat*). Im Berliner Mu- 
seum befindet sich ein unvergleichlicher indischer Carneol, fast 
von der Klarheit eines Hyacinth mit dem Kopfe des Sextus 
Pompeius und mit der Aufschrift ArA^ANFEADY. Unter 
allen in Stein geschnittenen Bildnissen, bemerkt Tölken, ist die- 
ses das naturwahrste und seelenvollste, in dessen charakteristi- 
schen, obwohl nicht energischen Zügen gleichsam das Leben zit- 
tert*). Auf einen kleinen Carneol von antiker Arbeit mit der Büste 
öer behelmten Athene (in der K. russ. Sammlung zu Peters- 



1) Der Carneol ist , wie bemerlit , mit dem Sarder genau verwandt 
wnd der rotlie Sard ist unser Carneol. Vgl. Köhler, Untersuchung über 
den Sard, Onyx und Sardonyx §. XI, S. 44; und kleine Abhandll. zur 
Oemmenkunde Th. T, S. 176. Auch Skarabäen der Alten findet man bis- 
weilen aus schönen Carneolen und Sardern gearbeitet. Vgl. Köhler, Un- 
tersuchung o. s.* w. S. 42. 

2) Köhler, Abhandlung über die geschnittenen Steine mit den Namen der 
Künstler S. 57f. Einer der ftltesteii geschnittenen Steine in Carneol, ein Skara- 
bäus mit den fünf Helden gegen Theben, ist bereits oben erwähnt worden 
(Abschn. II, §. 9, 8. 156. Anmerkk.). S. unsere Abbild. Taf. I, Fig. 1. 

^) In Böttiger's , Archfiol. u. Kunst 1,1, S. 28 u. Abhandlung über 
die geschnittenen Steine S. 61 f. 

.4) Tölken , Verzeichniss u. s. w. NachtJag S. 459 f. (jetst unter den 
Kremmen mit römischen Bildnissen aufgestellt, Klasse V, nach N. 103.) 
^^l- desselben Sendschreiben an die K. Petersbarger Akademie u. s. w. 
S. 75 f. 
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bürg) bemerkt man die Aegis der Göttin in eigentbündieher 

Gestalt. Die Grundlage derselben bildet ein Ziegenfell, wel- 
ches man an seinem Haar und an seinen Enden erkennt. Auf 
diesem ist der aus Schlangenscbuppen bestehende Panzer be- 
festiget, und auf diesem ist das Medusenhaupt mit zwei sich 
•emporrichtenden Schlangen angebracht Das Medusenhaupt mit 
lang herabwallendem Haar ist aber nicht en face, sondern in 
Profil gebildet, eine bisher nirgends gefundene Eigenthümlich- 
keit ^). Der unten angebrachte Fisch deutet wahrscheinlich 
auf den See Triton, von welchem die Göttin den Beinamen 
Tritonia erhalten hat. Ein Carneol enthält auch das bereits 
oben erwähnte Geburtsfest des Dionysos, welches auch einfach 
als Weinlese- und Kelter -Fest betrachtet werden kann, einer 
der berühmtesten vertieft geschniltenen Steine aus dem Alter- 
thume, welcher einst im Besitz Michel Angelo's gewesen ist'). 
Ein interessanter Carneol der K. Preuss. Gemmensammlung 
zeigt den Herakles am Scheidewege, in seiner Mähe die Aphro- 
dite als Personification der Weltlust (^dQP^)^ und ein Genius 
als Personification der Tugend (dQ€%^). Die UDentschlüssigkeil 
in der Haltung des Heros ist vortrefflich ausgedrückt '). So 
finden wir auf einem Carneol derselben Sammlung den Aes- 
culapius, das Haupt mit einer Binde umwunden, auf einem 
Sessel sitzend und Früchte von einem Strauche pflückend und 
in einem Korbe sammelnd, welchem der Stab mit der Heil- 
schlänge als Untersatz dient. Der Kopf des Aesculapius ist 
mit Zartheit und Kunstfertigkeit ausgeführt*). Es würden sich 
noch viele vortreffliche Werke der Glyptik auf Carneolen auf- 
führen lassen , wenn das hier unsere Absicht wäre '). Wie der 



1) Köhler, kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Th. I, S. 14. 
Abbild. Taf. I, Fig. 7. S. die hier beigegebenen Abbildungen Taf. II, Fig. 3. 

2) Vgl. P. J. Mariette, Traite d. pierr. grav. vol. II, pi. 47. S. oben 
S.203 und die hier beigegebene Abbildung Taf. I, Fig. 13. 

3) Vgl. Töiken , Verzeichniss u. s. w. S. 262, Gl. IV, N. 58. 

4) Vgl. Tölken, Verzeicliniss u. 8. w. Clasae III, Abth. 4, N. 1108. 
S. die hier nach einem Abdruck beigegeben Abbildung Taf. I, Fig. 2«3. 

5) Eine bedeutende Anzahl liefert allein schon die R. Preussiscbe 
Gemmen Sammlung, welche man in Töiken*8 Verzeichniss leicht anfflndea 
kann. So z. B. Clasae II, Abth. 2, N. Id4 ein Carneol mit einem Heros 
auf jagendem Rosse in ungemein schöner Reiterstellung. 



Die beliebtesten Steinarten im Bereiche der Glyptik. 241 

Caraeol, so ist auch der Chalcedon schon frühzelUg zu vertief- 
tea Arbeiten verwendet worden und hat in dieser Beziehung 
stets seine Geltung behauptet Den Chalcedon mit dem sler- 
beodea Otbryades (wie dies Gebilde erklärt worden ist) hat 
Winckelmann für ein sehr altes Werk gehalten und als gleich- 
zeilig mit dem Anakreon und mit dem Smaragd des Poly- 
krales betrachtet *). So findet man auf Amethysten ausge- 
zeichnete Arbeiten aus dem besten Zeitalter. Ein dem Fürsten 
Avello in Neapel angeboriger blasser Amethyst veranschau- 
licht einen unbeschreiblich schönen Minervakopf, von wel- 
chem Tulken eine genauere Beschreibung gegeben hat'). Ein 
anderer berühmter Amethyst mit einem jugendlichen Haupte 
hat zu vielen gelehrten Excursen , so wie zu einer besonderen 
Abiiandlung von H. K. E. Kohler Veranlassung gegeben , welche 
neueixliags in die gesammelten Schriften desselben wieder auf- 
genommen worden ist'). Dieses Werk stellt das lorbecrbe- 
krdnzte umschleierte Haupt eines jungen fast weiblich gebilde- 
ten Mannes dar und ist von der feinsten und schönsten Arbeit 



1) WinclKelmann, Gesch. d. Ktmst 1, S. 217 tt, (Dresd. 1764, 4.) Vgl. 
Tolkeu, Vereeichniss S. 75, N. 162. In derselben Sammlung wird von 
Tötken 1. c. S. SU, N. 6 auch noch ein Carneol mit dem ein Tropäum er- 
richtenden nnd auf den Schild schreibenden Othryades aurgeführt. Die 
Aurschrirt lA^lN (NIKH, nach alter Schreibart Ton der Rechten zur Lin- 
ken) hat er jedoch nur bei dei Beschreibung der erstgenannten Gemme, 
des Chalcedons, erwähnt. 

2) In dem Sendschreiben an die Kais. Almdemie d. Wissenschafton in 
Petersburg T, S. 24 ff. u. S. 35. „Allein bei der klaren Durclisivhtigkeit 
des Amethysts erblickt man von der Rückseite das BUd der Göttin in 
höchster Schönheit und daneben den Namen des Künstlers liell und les- 
bar." Ria Epigramm auf einem mit dem Bildniss der Methe ausgestatte- 
ten Amethyst s. in d. Anthologia Graeca IV, c. 18, £p. 0. Vgl. hierüber 
Marielte, Traite d. pierr. grav. Tom. I, p. 7. 

3) Kleine Abhandlungen cur Gemmenkunde, Th. I, S. 25 ff. 56 — 50« 
(Description d'une Amethyste du Cabinet des pierres gravees d. Sa M. 
l'£mpereur d. toutes les Russ.) S. 63 bemerkt derselbe noch knrz: „li 
resulte de tout ce que nous venons de dire, qne nölre töte represenle Her- 
cule en babit de femme, couronne de lauriers en memoire de la defaite 
des Meropes.*' Die Entscheidung ober die richtige Erklärungsweise bleibt 
schwierig, um so mehr, wenn man das Bildwerk nicht mit eigenen Augen 
gesehen hat. 

Kraute, Pyrgotelcs. ' 16 
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Einige haben darin die Darstellung des personificirten Püdor, 
Andere das Haupt eines rumischen Kaisers oder eines Gottes 
erliannt, noch Andere den Kopf des Ptolemftos Auletes, Vaters 
der Kleopalra. Winckeimann hielt diese Darstellung für einen 
Kopf des Herakles im Dienste der Omphale , in welcher Situa- 
tion die energische Männlichkeit der weiblichen Zartheit weichen 
musste. Allein Kuhler hat dieses Gebilde auf Herakles nach 
seinem Siege über die Meropes auf der Insel Kos bezogen. 
Bevor er den Sieg gewann, musste er vor der Uebermacht 
seiner Gegner weichen und verbarg sich in weiblicher Gewan- 
dung. Nach dem Siege zeigte er sich auf dem Schlachtfelde 
ia demselben Costüme, in welchem er sich verborgen hatte. 
Zugleich vermühlte er sich nach dem Siege mit der Tochter 
des Alkiopos , daher sein hochzeitlicher Schleier (une espere de 
volle nuptiale). So Kuhler. Die Erklärung von Winckeimann 
beruhet auf einem bekannteren und beliebten, die von Kuhler auf 
einem entlegeneren Sagenkreise. Allerdings gab es auch Künst- 
ler, welche sich mehr den fernliegenden, als den geläufigen 
Mythen zuwandten, vielleicht auch, um dadurch zugleich ihre 
genauere Kennlniss im Gebiete der Mythologie zu veranschau- 
lichen. — Auch auf Achaten findet man schone Arbeiten. 
Ein gestreifter Achat, ein Skarabäus von alter etmskischer 
Arbeit, stellt die gerüstete mit etwas kurzem ärmellosen ünter- 
gewande («Scö/uig) angelhane und mit dem Peplos geschmückte 
Minerva dar^). Der Topas ist ebenfalls zu schonen Bildwerken 
benutzt worden , doch wohl erst in späterer Zeit , vielleicht 
nach Alexanders Heerfahrten. Ein orientalischer Topas von 
vortrefflicher Arbeit mit der Darstellung des Sirius (Hundsge- 
siirn in Gestalt eines Hundes) und mit tiefem Schnitt befindet 
sich zu Petersburg und ist von Köhler erläutert worden, wie 
wir bereits oben bemerkt haben '). Auch der Sardonyx ist bis- 
weilen zu vertieften Arbeiten benutzt worden. Kuhler hat einen 
Sardonyx mit hellbrauner Lage auf einer weissen beschrieben, 
auf welchem ein Gigant mit einem Greifen dargestellt ist. Dle- 



1) Vgl. Kollier, kl Abhandlungen zur Gemmenkuude , Th. I, S. 10, 
Taf. 1, Fig. 2. 

2} Kühler ibid. I, 73. S. oben S. 205. 
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ses GebMe ist mit der grössten Feinheit ausgeführt *). Aus- 
serdem findet man ijfi den Gemmen -SQminlunp;en auch Onyx- 
Intaglio's von der Ideinslen Dimension. Mehrere derselben stei- 
gen in konischer oder pyramidolischer Form hoch über die 
Fassung des Ringes heraus, so dass nur ein winziger Raum 
zur Aufnahme des Gebildes übrig bleibt, welches dann nalür- 
llch auch nur ein sehr Ideines sein kann. So bemerkt man 
t B. unter den neuerworbenen Gemmen der K. Preussisclien 
Sammlang zu Berlin einen dreischichtigen sehr kleinen Snrdo- 
nyx dieser Art von einer braunen , einer bläulichen und einer 
schwaraen Schicht*). In welchem Zeitalter der Malachit (von 
Plinias Molochlt genannt) in Anwendung gekommen ist, bleibt 
schwer zu bestimmen. Doch kommt dieser Stein unier den 
Kameen vor'). Der Obsidian, vorzüglich in Aegyplen beliebt, 
kommt auch bisweilen unter den vertieft geschnittenen Gem- 
men mit griechischen Gebilden vor*). — Was nun den Dia- 
mant betrifft, so darf man als gewiss annehmen» duss der- 
selbe bis zur Zeit des Plinius niemals gravirt worden ist, da 
Pilnius auch nicht ein Wort hierüber vorgebracht hat, als ob 
sich von selbst verstehe, dass mit diesem König der EdeU 
steine die Glyptik nichts zu schaffen habe. Ob dies nach der 
Zeil des Plinius geschehen sei, kann weder behauptet noch 
verneint werden, ist aber desshalb nicbt wahrsclieinlich , weil 
auch Soliuus, Isidorus und Marbodus einer Bearbeitung des- 
selben nicht gedenken. Man hat zwar einen Diamant mit dem 
Kopfe des Philosophen Posidonius aus der Sammlung des Lord 
Bedfort für einen antiken gehallen'), allein dieser Stein stehet 



1) Ibid. I, S. 74. 

2) In der sechsten Reihe der unter Rrystalltafeln aargestellten Gem- 
men , von der Rechten nach der Linken , vun oben N. 3. 

Z) Köhler, kleine Abhandl. zur Gemmenbnnde I, S. 6. Wir haben 
das vortreffliche Isis- Bild auf Malachit bereits oben Abschnitt II, §. 3 er- 
wähnt. 

4) Vgl. Th. Panofka, Abhandl. d. K. Prenss. Akad. d. Wiss. 1851, 
II, S. 388 (ober die Gemmen mit Aufschrirten). 

5) Vgl. Lippert, Dactyl. Taus. II, N. 387. So sind auch die fünf 
Pasten bei Lippert (Myth. Abschn. Taus. III, N. 357 ff.), angeblich von 
fönf IXiamanten aus der Brfthl'schen Sammlung, sehr problematisch. Vgl. 

16* 
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sa isolirt da, als dass man zuverlftssige Folgenmgn d«raiif 
ziehea konnte^). 

1 34. 

Zu den Kameen wurden, wie schon oben bemerkt, in den 
meisten Füllen mehrfarbige Steine, und zwar am liebsten sol- 
che, welche aus verschiedenen Lagen von verschiedener Farbe 
bestanden , gewählt '). Solche waren insbesondere die in der 



Garlllt, archäol. Schriften, herausg. v. Corn. MQIIer, 8.81 and 6. E. 
Lessiog, anüqnar. Briefe Bd. 1, S. 202. (Aasg. von Lachmann Bd. VllI, 
6. 91 f.) Ueber das Schneiden nnd Formen, Schleifen und Poliren der 
Diamanten in neuerer Zeit liat der k. k. Hofjuwelier M. Cohen in einer 
besonderen Schrift gehandelt (Besehreibendes Verzeichniss einer Samm- 
lang von Diamanten a. s. w. Wien 1822, 4.) , wo er anch über rohe Dia> 
manten aus alten und nenen Minen (Golkonda, Bomeo, Braailien), über 
ihre Octaeder- Formen, über gespaltene und geklievte, über geschniltene 
nnd gegraute, über geschliffene und polirte Diamanten, über die Apparate 
zum Bearbeiten der Diamant« n. s. w. Nachrichten mitgelheilt hat. S. 23 
erwähnt er auch swei Portraitsteine , d. i. von beiden Seiten ebene, sehr 
dünn geschliffene Diamantblätter mit klein facettirtem Rand , zur Bedeckung 
ganz kleiner Portraits auf Ringen. Uebör die natürlichen Oetaäderfonnen 
des Diamantes vgl. nachträglich E. F. Glocker, Uebersicht der Crystal- 
lisationssysteme in tabellarischer Form S. 13 und desselben Synopsis ge- 
nerum et speciemm mineralium secundum ordines naturales digestorum 
p. 116, wo auch grauer, grüner, gelber, rother, branner, schwarzer Dia- 
mant aufgeführt wird. S. auch £rdmann. Journal XXXVIII vol. p. 318 
seqq. 1846. Ueber die Krystallbildangen überhaupt F. Scharff in den Ab- 
handlungen der Senckenbergischen natnrforschenden Gesellschaft Bd. 1} 
S. 258 ff. Frkf. a. M. 1854^55. 

1) Vgl. Ephr. Lessing, antiquar. Briefe, 26, S. 82 (Bd. VIII, Lachn.). 

2) Vgl. AI. Hirt, Amalthea Bd. IT, S. 6 f. Koggenth» die Kanst Gem- 
men zu färben, in den Jahrbüchern des Vereins y. Alterthnmsfreondea 
u. s. w. X. Bonn 1847, S. 83 bemerkt: „Die Arten und Varietätea des 
Quarzes waren es aber besonders, welche die Alten sehr hoch schätfieo, 
und vorzüglich darum, weil sie für die Kunst ein vortreffliches nnd werth- 
voUes Material lieferten, weil sie durch ihre verschiedenen FarbeuslreifcD 
sich selbst besser, als die eigentlichen meist einfarbigen Edelsteine za io 
Relief geschnittenen Steinen, zu Kameen eigneten, bei welchen die ve^ 
scliiedenen gefärbten Lagen die Kunst in der Schönheit und Mauoigral- 
tigkeit ihrer Erzeugnisse trefflich unterstützten.^' — Ueber die (»roblema- 
tische Ableitung des Namens Kamen vgl. Veitheim, Samml. einiger Auf* 
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ersten AMbeilangr beleuchteten verschiedenen Onyx- und Sar^ 
donyx- Arten ^). Je mehr Lagen, je fehlerfreier dieselben, je 
reiner und schöner die Farben, desto kostbarer der Stein*). 
Für die schönsten Steine dieser Art wurden diejenigen gehal- 
ten, welche auf dunklem Grui\de eine weisse Lage hatten; 
und noch höheren Werth erhielten dieselben, wenn über der 
weissen Lage, wenn auch nur thellweise, noch eine dritte 
farbige, etwa röthliche oder bräunliche Schicht lag, welche 
dem Kflnstler dazu dienen konnte, Theile des Gewandes, 
das Haupthaar, um das Haupt gewundene Kränze, Attribute 
u. s. w. , biswellen auch das Angesicht der dargestellten Per- 
son daraus zu bilden, alles übrige dagegen aus der zu- 
nächst unterliegenden weissen Schicht herzustellen, wodurch 
ein wunderbarer Contrast hervorgebracht und das ganze Bild- 
werk des Steines einem Gemälde ähnlich werden konnte *): 



Sätze Bd. 1, S. 37 ; and J. Gnrlitt , über die Gemmenkande , archäol. Schrif- 
ten S. 95 ff. 

1) Vgl. Tölken Verzeichniss , S. 44. Jos. Arneth, Kameen S. 26, Taf. 
XV, 4. Die Zahl der Onyxe und Sardonyze in der Wiener Gemmen- 
safflinlang ist beträchtlich, namentlich die von brauner und weisser Lage. 
Vgl, Arneth 1. c. S. 38, XX, 15 u. a. 

2) Vgl. AI. Hirt , Amalthea 1. c. 

3) So besitzt z. B. die Wiener Gemmensamminng einen Kameo mit 
dem Kopfe des jungen Claudius (wie man angenommen) mit einem Eichen- 
Itranze , zu welchem letzteren die oberste braune Lage des Steines benutzt 
worden ist. Vgl. Josepb Ametli, Kameen p. 26, N. 4. Ich glaube aber 
keioeswegSy dass dieses Gebilde den Claudius vorstellt. £ine ächte Dar- 
stellung des Claudius liefert ein Pariser Kameo von drei Lagen , wo Clau- 
dios ebenfalls mit einem Eichenkranze ausgestattet erscheint. S. Tresor 
d. numism. et glypt. , Iconographie d. empereurs Rom. et de leurs famiil. 
T. IX, pl. 14, Fig. 1. Da der Eichenkranz hier viel dunkler dargestellt 
ist, so darf man wohl daraus folgern, dass auch bei diesem Kanaeo der 
Kranz ans einer oberen dunkleren Schicht gearbeitet worden ist. üeber- 
baupt lässt sich aus den Darstellungen auf Gemmen reichlicher Stoff in 
Beziehung auf die Gewandung und insbesondere auf das Haupthaar ge- 
winnen. Bereits der von Ephr. Lessing hart mitgenommene Klotz (über 
den Nutzen und Gebrauch der gesclinittenen Steine und ihrer Abdrucke, 
Alteubnrg 1768) hat in dieser Hinsicht richtig bemerkt: „Die Steine sind 
treue Abbildungen der Trachten und Kleidungen der Alten, so wie zwei 
Steine eine dreifache Bekleidung der griechischen Frauenzimmer deutlich 
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Für weniger schon wnrden diejenigen Steine gebalteo , an wa- 
chen die ganze obere Schicht dunkelfarbig « entweder scbwan 
oder gelb war, während die Grundfläche lichtere Farbe baUe, 
so dass der Künstler das ganze Bildwerk nur. ans der oberes 
Schicht herauszuarbeiten vermochte '). Hier war also die SchGa- 
heit der weissen Schicht nicht vorbanden. Auch sind biswm- 
len undurchsichtige Steine ohne mehrere Lagen, welche sich 
durch ihre Schunhett auszeichneten , mit erhobener Arbeit ver- 
sehen worden. Allein ganz durchsichtige Steine wurden nicht 
zu Kameen verarbeitet oder in höchst seltenen Füllen, und e» 
gebot-t daher das auf einen Granat erhaben geschnittene Brust- 
bild einer jungen Frau in einem Ringe der Florenzer Samm- 
lung zu den grossten Seltenheiten *). Die Arl>eit des Künstlers 
beruhete bei den Kameen natürlich auf einen ganz anderem 
Verfahren, als bei den Intaglto's. Das dem Steine zu gebende 
Gebilde wurde ganz wie ein Reliefwerk (daher ectypa scal- 
ptura und emlnens gemma) aus der Masse herausgearbeitet 
und halte gewöhnlich einen grosseren Umfang, obgleich auch 
sehr kleine Kameen , um in Ringe gefasst zu werden » geliefert 



zeigen. Wir erblicken ihre Ober- und Unterkleider und alle Theile des 
übrigen Putzes." — Petronius Sat. p. 138 ed. Frcf. 162! gedenkt zwei- 
mal eines könstlichen Haaraufsatzes, corimbion genannt (corimbioque do- 
xninae pneri adornat cnput; und dann qnia flavicomum corimbium erat). 
Klotz I.e. S. 106 bemerkt: „Man darf nur, wenn man einen Begriff von 
dem corimbion haben will, den Kopf der Julia Sabina, des Titos Tochter, 
auf einem Berylle ansehen (Stosch Tab. 33). Es ist ein Werk des Evodas, 
welchem die feste und richtige Zeichnung nebst der Schönheit des Flei- 
sches aller Kenner Lob zugezogen hat." Auf zahlreichen Gemmen und 
Münzen bemerkt man kunstreich geordnete Haartouren und zierliche Ge- 
fechte weiblicher Gestalten. Es ist aber gewöhnlich schwer zu entschei- 
den, ob es das natürliche kunstreich geordnete volle Haupthaar sein soll, 
oder ob ein künstlicher Haaraufsatz vorgestellt wird. — Im Bereiche der 
Sardonyx- Kameen findet man in dieser Beziehung eine vielseitige Benutzung 
der Farben und Lagen des Steines. 

1) Vgl. Aloys. Hirt, in d. AmWthea 1. c. S. 7. 

2) Vgl. Goril Museum Florentinum Tom. II, tav, 11, f. 1-— 5, p. 27 
bis 32. Reale Gallerle di Firenze ill. Ser.V, tav. 25, p. 103 — 200. H.K.E. 
Kohler, Abhandlung über die geschnittenen Steine mit den Namen der 
Künstler S. 82 (Gesamm. Schriften Th. III). 
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wütißn*). Bei def Darstellung einer Scene, einer Gruppe, 
eioes umfassenderen Bildwerks übertiaupt, wurden, wie bereits 
bemerkt, selbst die allgemeinsten Gesetze der Perspective da- 
durch einigermassen in Anwendung gebracht, dass man den 
Hauptgegenstand im Vordergründe stärker hervortreten Hess , die 
übrigen Gegenstünde dagegen weniger erhoben, entfernter und 
entsprechend kleiner darstellte '). Von den Kameen des Alter- 
tbums besitzen noch gegen w4irtig einige Antiken- Sammlungen 
Earopa^s Exemplare von ausserordentlichem Umfange und selt- 
ner Schönheit sowohl des Stoffes als der künstlerischen Arbeit. 
Die schönsten derselben bestehen natürlich aus Sardonyx, wel- 
cher von neueren Archäologen nicht selten einfach als Onyx 
bezeichnet wird*). So ist der ausgezeichnete Kameo in der 



1) Kameea wurden natürlich weit seilner in Ringe gefasst, als Inta- 
glio^s, da jene nicht zum Siegeln, sondern nur zum Schmucke dienen 
konnten. Die in Ringe gerassten Kameen hatten natürlich keinen grosse* 
ren Umfang; als die Inlaglio's. Dann war der Ring ein ^axii&Xtos ixvrS- 
yXvfftog, ixtvnosj das Bildwerk eine imago ectypa, eminens, wie bereits 
erwähnt worden ist. Vgl.« Seneca de beneficiis HI, 26. Plinius XXXVIf, 
^: hae sunt gemmae quae ad ectjpas scalpturas aplantur. 

2) üeber die Perspective der Alten , vorzuglich im Gebiete der Male- 
rei, hat Ephr. Lessing, anliciuar. Briefe 9, p. 24 ff. (Werke Bd. VIII, 
A. V. Lachmann) ausfuhrlicher gehandelt. Klotz nämlich (Beitrag zur Ge- 
schichte der Kunst aus Münzen S. 178) hatte die Geschicklichkeit, die 
Gegenstände auf einer Oberfläche so vorzustellen, wie sie sich unserem 
Auge in einem gewissen Abstände zeigen, als Perspective betrachtet, 
L.essing hat dies für ungenügend erklärt und S. 26 bemerkt: „Die Künst- 
ler verstehen darunter die Wissenschaft, mehrere Gegenstände mit einem 
Theile des Raumes , in welchem sie sich befinden , so vorzustellen , wie 
diese Gegenstände auf verschiedene Plane des Raumes verstreut, mit 
sammi dem Räume, dem Auge aus einem und eben demselben Standorte 
erscheinen würden.** 

3) Wir finden jedoch auch vertieft geschnittene Steine aus Onyx und 
Satdonyx von drei, vier und mehr Lagen. Vgl. Tölken Verzeichniss u. 
8. w. S. 173, N. 806. Geschnittene und ungeschnittene Onyxe von 32 und 
«76 Drachmen an Gewicht werden auf attischen inschriftlichen Urkunden 
ober den Bestand der Weihgescheuke , welche der Göttin Athene im Pai^ 
tüenon auf der Akropolia waren dargebracht worden , erwähnt. Wir haben 
oben mehrmals Inschriften dieser Art aus dem Corp. Inscr. von Böckh in 
Betracht gezogen. Aehuliche hierher gehörige Inschriften (th eil weise anoh 
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k. k. I^ener Gemmensammlang, die sogenannte Gemma Augu- 
8lea mit einer überaus reichhaltigen Darstellung, in welcher 
man im siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte und noch 
im Anfange des gegenwärtigen die Apotheose des Augustos 
veranschaulicht glaubte , ein aus einer braunen und einer weissen 
Lage bestehender Sardonyx*). Da die GlypUk nach dem da- 
maligen Standpuncte der bildenden Kunst in den grossen Ka- 
meen sich gerade in der glänzendsten Weise gezeigt hat und 
hier die sauberste Reliefbildung vermittelst der mehrfarbigen 
Steine gleichsam mit der Malerei vereinigt ist, so mnge hier 
eine Beleuchtung der hervorragendsten Kameen Platz finden. 

§. 35. 

Das vielbesprochene und oft veranschaulichte Bildwerk des 
berühmten Wiener Kameo bestehet in folgender Darstellung'), 

wohl ilieselbeu) kann man in dem eben erschienenen zweiten Bande tod 
A. R. Rangab^, Antiquttea Helleolqiies ou Repertoire d'inscriptions et d'aa- 
tres anliqnites decoavertes depuis TalTranchissejgient de la Gr^ce (Atht^nes 
1B55, 4lu) p. 506. 542. 544. 546. 508. 600 finden. 

1) Jos. Arncth, d. antilcen Kameen des Ic. k, Muns- und Antiken -Kt- 
binels p. 12 (Wien, 1849, Fol.) bat diesen Kameo einfach als Onyx be- 
zeichnet, lieber die Geschichte desselben berichtet derselbe S. 17: „Der 
Sage nnch wurde der Stein in Paläslina gefanden, kam durch die Ritter 
des heiligen Joliannes zu Jerusalem an Philipp den Schönen von Frank' 
reich; dieser vermachte ihn den Nonnen zu Poissy, von welchen er in 
den bürgerlichen Unruhen wegkam und nach Deutschland gebracht wurde, 
wo ihn Kaiser Rudolph II. um 12,000 Ducaten erkaufte.*^ Er fugt hinzu: 
„Da der Stein in Palästina gefunden wurde, so ist es in der That oicbt 
unwahrscheinlich, dass Herodes, der nach Josephns Flavius (Ant. M 
XIV, IV, 4. XV, IX, 0. u. Excid. I, 21, 5. 7.) die Stidt, sonst Stralons 
Thurm genannt, Caesarea nannte, einen Tempel erbanete und darin die 
Standbilder des Augustus, wie jenes des olympischen Jupiter und der 
Roma, wie das der argivischen Jimo, aufrichtete, auch diesen Stein a^ 
beiten liess^' u. s. w. Die letztere Vermuthung hat wenig für sich. Wall^ 
scheinlicher ist es, dass er zu Rom für ein Mitglied der AngnsteiscbeD 
Familie hergestellt worden, dann mit nach den Orient gekommen ist 
(vielleicht durch den Germanicus selber), wo er als Geschenk oder als 
Gegenstand eines Tausches leicht in den Besitz des Herodes gelaog^n 
konnte, wenn ihn dieser wirklich besessen hat. 

2) 8. d. hier beigegebenen Abbildongen Taf. III. 
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welche in zwei Felder abgetheill ist: Augustus erscheint als 
Mittelpunkt der oberen Scene (welche die Hauptg:nippe bildet), 
eine sitzende, am Oberieibe ganz entblosste Gestalt im reifsten 
Mannesalter, in ruhig gebietender Haltung vor sich hinblickend. 
Die auf dem rechten Schenkel ruhende Rechte ist mit dem Li- 
luus, dem Zeichen der Auspicien ausgestaltet, während die 
erhobene Linke ein auf bem Boden aufgestützles Skeptron um- 
fasst hält. Seine mit Sandalen versehenen Fösse ruhen auf 
einem runden Schilde (parma). Sein leicht hingeworfenes Ge- 
wand bedeckt einen Tlieil des Unterleibes, Schenkel und Füsse. 
Nur wenig über seinem Haupte und zwar nach vorn hin ge* 
wandt bemerkt man den Capricornus, sein Thema genelhlia- 
cum'). Mit den Attributen des Jupiter ist hier Aufrustus nur 
in soweit dargestellt, als man neben seinem Throne den Adler 
beiuerkt. Eio anderes Attribut des Gotterkönigs ist nicht vor* 
handen. Zu seiner Rechten sitzt auf demselben Throne die 
personificirte Roma (hier als «t^«« avv&qovoq), welche in der 
Rechton den am Schilde angelehnten Speer hült^ wä!irend sie 
die Linke auf dem Griffe des Schwertes ruhen lässt, welches 
an einem von der linken Schulter nach der rechten Seite her- 
abhängendem Bande befestiget ist Sie trügt einen mit einem 
Rossschweife versehenen Helm auf dem Haupte, ein anderer 
Helm sowie ein Schild liegen neben ihren Füssen, den linken 
Fuss setzt sie auf demselben Schild , auf welchem die Fiisse 
des Augustus ruhen. Ein anderer Schild lehnt neben ihrem 
linken Fusse und neben dem Speere. Ihr Gewand bestehet 
in der einfachen langen Stola, mit einem leichten über den 
Schooss hingebreiteten Ueberwurfe. Ihre Fusse sind wie die 
des Augustus mit den Sandalen ausgestattet Ihr Haupthaar 



1) Eine belehrende Stelle über die genitura des Augustus bietet Sne- 
toii. August, c. 94: In secessu ApoHouiae Theo^nis matheroaticl pcrgu- 
iam comite Agrippa adscenderat : cum Agrippae qui prior consolcbat, 
°i&^a et paene incredibilia praedicarentnr , relicere ipse (Octavianus) ge- 
itituram suam, nee velle edere perseverabat , metu ac pudore ne minor 
inveniretur. Qna tarnen post multas adbortationes vix et cnnctanter edita, 
exsillTü Theogenes adoravitque eum. Tantam mox fidaciam fati Angustus 
^siboit, ut thema snam vnlgaiit nummnmque argentenm nota sideris Ga- 
pricorni, quo natus» percasserit. 
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bestehet in kurzen Locken, von welchen nur die neben den 
Ohren etwas länger herabhfingen. Ihr Angesicht zeigt eine 
edle, fast nach griechischem Typus ausgeHihrte Form'). Die 
dritte Hauptperson zur Rechten der Roma ist ein kriegerischer 
Jöngling mit Panzer und Feldherrn- Mantel, die Rechte auf 
die Hüfte gestutzt, mit der Unken den Griff des umgürteteo 
Schwertes berührend. Es ist Germanicus, der vielverspre- 
chende tapfere Sohn des Drusus, welchen man sich wahr- 
scheinlich bereits mit der Ehre des Triumphes geschmückt vor- 
zustellen hat ')• Hinter dem Germanicus und zwar von der rech- 
ten Seite bemerkt man die Kopfe und Füsse der Rosse, welche 
den Triumph- oder Sieges -Wagen ziehen, von welchem Tibe- 
rius in der faltenreichen Toga, das Haupt mit dem Lorbeer- 
kränze umwunden, in der Rechten eine SchriftroHe, in der 
Linken ein Skeptron oder die umgekehrte hasta haltend, im 
Begriff stehet ubzusteigen, entweder um dem Augustus Bericht 
über seine Siege gegen die Pannonier zu erstatten, oder auch, 
um ihm seine Ehrfurcht zu bezeugen und seine Huldigung 
darzubringen'). Auf dem Triumphwagen neben dem Tiberius 



1) Daf8 hier die personificirte Roma, nicht die Livia mit den Attri- 
buten der Roma dargestellt sei, liat insbesondere Köhler, kleine Abhand- 
lungen zur Gemmenkunde Th. II, S. 20 dargethan. Die Livia konnte io 
dieser Situation nicht zur Rechten des Kaisers sitzen nnd musste hier 
überhaupt überflnsslg erscheinen. Anch hat hier die Roma ein rein idea- 
les Angesicht, ohne Sporen ron den charakteristischen Zügen der Lina. 

2) Jos. Aroeth, Kameen S. 14 setzt das Alter des Germanicus da- 
mals auf 26 Jahre, wobei er sich anf Münzen gestützt hat. Wenigstens 
ist als sicher anzunehmen , dass sich dieses Gemmenbild auf die Zeit 
beziehet, als dem Germanicus noch nicht der Oberbefehl über die acfat 
Rhein -Legionen übertragen worden war, was nicht eben lange vor dem 
Tode des Augustus geschah. Vgl. Tacitus Annal. I , c. 3. 

3) SoetoD. Tiber, c. 20: ac prinsquara im ciq^itolittm flecteret, descen- 
dit e curru seque praesidenti patri ad genua submisit. Franz Passov» 
vermischte Schriften S. 320 hat das Herabsteigen des Tiberius vom Sie- 
geswagen auf diesem Kamen mit Bestimmtheit anf die Stelle d^s Soeto- 
nius bezogen. Möglich wäre wolil, .dass Snetonius diese Handlung des 
Tiberius in einer grosseren hiidHehen Darstellung, vielleicht in eineoi 
grossen Tafelgemälde, von welchem dieses GemoMDwerk eine KacbbU- 
duog sein konnte , gesehen hatte. Aueb kooale er jesea Act in den dia^ 
nis verzeichnet gefunden haben. 
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stehel etoe vinrlreflich «usgefahrte beflügeiie Victoria mit eiDem 
ebeo so idetlen Angesicht als die Roma und mit einem Haar- 
costfiui, wie es oft an rumiseben Kaiserinnen bemerkt wird« 
Sie lialt in der Rechten die Mastix (flageilum, scuUca) und 
zugleich die Zügel (habenas), in der Linken ebenfalls die Zü^ 
gel der den Wagen ziehenden Rosse. Von der linken Seite 
des Augustus haben zwei gottliche Müchte ihren Blick auf ihn 
gerichtet, die personificirle Terra, welche man auch als Cybele 
bezeichnet hat, und der Oceanus, weichen man auch als Po- 
seidon betrachten konnte, oder die Symbole der Landmacht 
und der Seemacht. Die erstere, mit allgemein gehaltenem 
idealen Angesicht, belocktem Haupte und mit der Thurmkrone, 
über welche beiderseits ein Schleier herabhängt, ist im Begriff 
das Haupt des Augustus mit dem Lorbeerkranze (von anderen 
auch für einen Eicbenkranz angesehen) zu schmückeu, wel* 
chen sie bereits dem Haupte nahe gebracht haU Oceanus mit 
starklockigem Bart und Haupthaar in Greises Gestalt, am ohe- 
^ea Theile des Leibes enlblösst, mit leichtem Gewände an den 
uateren Theilen bedeckt blickt nach dem Augustus hin, in- 
dem er die linke Hand auf dem Throne desselben ruhen lasst. 
Neben ihm, jedoch etwas tiefer, ist die personificirte Abun- 
daatia vorgestellt, deren Rechte auf dem Füllhorn ruhet, der 
^•ni^e Arm auf einem Vorsprung des Thrones gestützt ist. Sie 
Helltet ihr stark belocktes und mit Epheublüttern ausgestattetes 
Haupt nach der bezeichneten Gruppe der Hauptpersonen em- 
Po^> gleichsam von Bewunderung erfüllt und dem Herrscher - 
Stamme Glück und Segen verheissend. Ihr langes Gewand 
lasst Brust und Unterleib ganz frei, ziehet sich über Nacken 
^"d Rücken herab und bedeckt in reicher Faltenfülle den un- 
teren Theil des Leibes bi^ auf die Fusszehen *). Ihr zur Seite 
stehen zwei Kinder im zarten Aller*), wesshalb man in der 

1) Auf diese romische Göttin würden die Worte des Horatius im 
Carmen saeculare v. 59. 60 ihre treffende Anwendung finden : 

apparetque beata pleno 
Gopia cornu« 

2) Der vordere Knab^ halt in der Rechten zwei G«geaHande, welche 
niftn für kleine Speere gehalUn hat (Arneth 1. c, S. 14). lob glaube nicht, 
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bezeichneten weiblichen Gestalt auch die Agrippina, Gemahlin 
des Germanicus mit zweien von ihren Kindern hat erkennen 
wollen *). Allerdings würde Agrippina ein passendes Seiten- 
stücl^ zu dem auf der rechten Seile von Augustus stehenden 
Germanicus darbieten. Da jedoch die Abundanlia oder Copia 
als personificirle Göttin in der römischen Kunstbilduug, na- 
mentlich auf Münzen, hiiufig veranschaulicht worden ist, und 
hier dus Fälihorn für diese Annahme ist, so mochte ich doch 
die erslere Erklärung vorziehen. In unlerem Felde wird von 
römischen Kriegern (tlieils Legions -Soldaten, theils aus den 
HQlfslrnppen , daher der eine mit ganz ungewöhnlicher, fast 
weiblicher Hauptbedeckung) ein Siegeszeichen (Tropaeum) mit 
allem herkömmlichen Zubehör, Panzer, Helm, Schild u. s. w. 
errichtet und die Tropüums-Sfiale eben in ihre richtige Stel- 
lung gebracht". Diese feierliche Handlung vernchten vier regel- 
m&ssige Legionssoldaten. Auf dem Schilde, welches bereits 
am oberen Theile der Säule befestiget ist, bemerkt man einen 
Skorpion, vielleicht das Thema genethliacum des Tiberius, 
wie der Capricornus das des Augustus, vielleicht auch nichts 
anderes als ein beliebtes Schild -Sema, ein Symbol kriegeri- 
schen Mulhes, welches auch in anderweitigen Bereichen anü- 
ker Kunstbildang gefanden wird*). Dies würde darauf hin- 
deuten, dass nfichst dem Augustus der Triumphalor Tiberius 
die Hauptperson der Siegesfeier sein soll. Er halte ja so eben 
den pannonischen Krieg beendiget, welchen Suetonius als den 
schwersten alier auswärtigen Kriege seit den punischen und 
Dion Cassius wenigslens als einen höchst gefahrvollen bezeich* 



dass hier Speere angedeutet sind, sondern entweder eine besondere kx\ 
Kinderspiel Eeug oder aucii zwei kleine Roder oder zwei WaixenShren. 

1) Vgl. Jos. Arnetli, Kameen n. s. w. S. 14. 

2) Anch auf gesclmitlenen Steinen kommt der Skorpion mehrmals vor, 
und zwar als Himmelszeichen mit einen Stern. So auf einem gelben Jas- 
pis in d. K. Preuss. Gemmensammlung Cl. III, Abth. 5, S. 243, Nl 1431- 
Ebenso auf einem 1783 bei Deutsch - Altenburg gefundenen yertieilt ge- 
schnittenen Steine. Vgl. Jos. Arneth 1. c. S. 15. Auch wird der Skorpion 
auf dem Schilde eines Giganten bemerkt. S. Ed. Gerhard, Griech. und 
Etrusk. Trinkschalen k. Museum zu Berlin , 1840. Taf. A. B. 
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M hat*). Tiberius hatte ihn mit (ünftebn Legionen und eben 
so vielen Halblruppen drei Jahre lang unter grossen Schwie- 
rigkeiten gefiihrt und gluclilich beendigt*). Hätten sich damals 
die mächigen germanischen Slämme unter Armiuius und Mar- 
bod mit den Pannoniem vereinigt, so wäre alier Wahrschein- 
lichkeit nach dem rumischen Reiche der Untergang bereitet 
worden. Unten an der Stelle, wo das Tropäum aufgerichtet 
wird, sitzen zwei Kriegsgefangene, ein Mann und eine Frau; 
wahrscheinlich sollen sie Gefangene von den pannonischen 
Vülkerschaftcn andeuten. Die männliche Figur, die Hände auf 
dem Rücken gebunden und am Oberleibe ganz entblosst zeigt 
einen bejahrten, mit starkem Haupt- und Bartbaar ausgestal- 
teten, wild und trotzig emporblickenden Mann, vielleicht einen 
der pannonischen Heerführer, welcher im Triumphe aufgeführt 
werden soll. Neben ihm liegt noch ein zur Ausstattung des 
Tropäums bestimmter Panzer, auf dessen oberer Mitte ein 
menschliches Angesicht» wahrscheinlich ein Görgonenhaupt, be- 
merkbar ist Die weibliche Figur, vielleicht die Gattin des 
ersleren, mit anmuthigem, jugendlichem Angesicht und stark 
gelocktem Haupthaar, stutzt tiefbelrübt ihr Haupt auf beide 
Hände, während ihre Arme auf ihren Schenkeln ruhen. Sie 
ist in ein langes einfaches Gewand gehüllt, welches die Arme 
enlblosst lässt. .Neben ihr sind noch einige Gegenstände, eine 
Cisla und ein Kocher nebst Bogen zu bemerken. Diese beiden 
Kriegsgefangenen werden von den vier Legionskriegern nicht 
belustigt. Dagegen ziehet jeder von den zwei leicht bewaffne- 
ten Kriegern von den romischen Hüifstruppen eine kriegsgefan- 
gene Person bei den Haupthaar vorwärts nach dem Tropäum 
hin. Der eine Soldat mit seltsamer Hauplbedeckung und zwei 
Wurfspiessen in der Linken ziehet einen bejahrten, mit star- 
kem Haupt- und Barthaar versehenen und mit einer Halskette 



1) Sueton. Tiber, c. 15. Dion Cass. LV, 28. 

2) Dion Cass. h\f c. 29 , Libr. LVI , 17 werden zwei Triumphbogen, 
welche lu Ehren des Sieges über die Pannonier in Pannonien selbst er- 
richtet wurden, erwähnt: xa* atpidts ly rj naworit} rgonaiotpogot dvo 
i^d'^ay ; also gleichsam Trop&ensaulen , weil jene Bogen mit Tropäen - 
Gebilden ausgestattet wurden. 
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geschmückten Mann am Haar fort, der andere mit einem run- 
den pileus (oder wie andere wollen , mit einem Helme) bedeckte 
Soldat zieht eine wohlbekleidete mit stattlichen Haarlocken ge- 
schmückte weibliche Figur vorwilrts, ebenfalls nach dem Tro- 
pftum hin. Jedenfalls hat hier der Künstler In sinniger nnd 
gewIihHer Fonn einen Unterschied zwischen dem gewöhnlich 
gebildeleren Legionarius und den gewohnlich aus vermischten, 
nicht selten barbarischen Völkern bestehenden auxitlares an- 
deuten wollen*). Er würde also hier zugleich die römische 
Disciplin im Verhfiltniss zum rohen barbarischen Uebermutlie 
verherrlicht haben. — So glaube ich in dieser Anslegung 
einiges richtiger, eines vollständiger als Andere gedeutet zn* 
haben. — Von Portraitfihnlichkeit kann nur in Beziehung auf 
Augustus die Rede sein. Seine Gesichtsbildung stimmt mit 
der auf Münzen überein, obwohl er hier als jugendlicher Mann 
erscheint, wahrend er um diese Zeit doch schon ein hoher 
Fünfziger sein musste, wenn nicht schon ein Sechziger. Die 
Gesichtszüge des Germanlcus und des Tiberius haben mehr 
einen allgemeinen jugendlichen Typus, als eine charakteristi- 
sche individuelle AusfQhrung erhalten, wenn auch die des 
Tiberius sich denen einigermassen nfihern, welche man an 
anderweitigen diesen Kaiser darstellenden Denkmälern wahr- 
nimmt *)• 



1) Diese beiden in ihrer rohen barbarischen Handlang begriffenen 
Soldaten können Afrikaner, Hispani, Syrier u. s. w. andeuten sollen. Der 
eine ist mit kurxen Stiefeln versehen. Den pileus des anderen hat ArneOi 
1. c. p. 16 für einen runden Helm gehalten. Allein diese Annahme gestat- 
tet wohl die ringsherumlaufeode breite Krempe nicht, es musste denn 
hier eine ganz besondere Art von barbarischen Helmen vorgestellt sein. — 
Aelinliche Scenen bietet die Columna Antominlana Taf. 17 u. 63 dar. 

2) Jos. Arneth, die Kameen n. s. w. S. 14 bemerkt: „Die Züge des 
Tiberius sind ganz unverkennbar, die Münzen geben für diese Meinung 
die unwiderleglichste Bestätigung. '* Allein dieser anmuthige Typus, wel- 
chen wir hier in den Gesichtszügen des Tiberius und des Germanicus be- 
merken , scheint im ersten Jahrimndert der Kaiserceit in der römischen 
Knnstbildung ein allgemein beliebter für jugendliche Gestatten gewesen zu 
sein. Eine individuelle, charakteristische, markirte Ausprägung fehlt da- 
bei ginzlieb. Nur wo Kaiser oder andere hervorragende Mmet im höhe- 
ren Alter dargestellt sind, macht sich das Individuelle mehr oder weniger 
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Dass man in dieser figfurenrelehen Darstellung auf den 
ersten Anlauf eine Apotheose des Augustus erkannte, ist ein 
höchst verzeihlicher IrFthum , da auf vielen anderen Gemmen 
und noch mehr auf Münzen wlriiliche Apotheosen ramischer 
Kaiser verewigt worden sind , z. B. die des Augustus und des 
Claudius auf Pariser Kameen , die des Titus , die des Antoni- 
nus Pius, der Faustina senior und iunior u. s. w.^). Nur fehlt 
hier gerade das wesentlichste Merkmal jener feierlichen Conse- 
cration, nämlich die Ankunft des Augustus im Olympus, in 
den himmlischen Räumen der Unsterblichen, welche auch bei 
der Apotheose des Herakles auf griechischen Denkmälern ver- 
anschaulicht worden ist. Peirescius war, so weit unsere 
Kenntniss reicht, der erste, welcher in der Darstellung dieses 
Kameo die Apotheose des Augustus ^veranschaulicht glaubte, 
welche Ansicht später auch Eckhel vertreten hat*). Der letzt- 
genannte meinte jedoch, man könne diese Vorstellung auch 
für eine Familienscene halten, und diese Auslegung sei wohl 
rJcbtiger. Es ist nun aber zur Gewissheit geworden, dass 
dieses reichhaltige und anmuthige Gebilde nichts anderes be- 
zeichnet, als die unter den Anspielen des Augustus und wäh- 
rend der höchsten Blüthe seiner Herrschaft erworbenen und 
begangenen Triumphe seines Stiefsohnes Tiberius und dessen 
Adoptivsohnes Germanicus, des Enkels des Kaisers, welche 



bemeriilicli. Bei weiblichen Jugend^^estaiten ist mehr Charakteristisches, 
oder Unterscheidendes wahrnehmbar als bei männlichen, da bei jenen die 
verschiedenen beliebten Formen des Haupthaares , wodurch sich s. B. ein^ 
zelne junge Kaiserinnen oder andere heivorrag^ende Römerinnen auszeicli- 
neten, die Unterscheidung unterstützen. Dasselbe gilt von der Gewandung 
nnd von anderen Gegenständen der Toilette. 

1) Die auf den Pariser Kameen werden in den folgenden Paragraphen 
beleuchtet. Ueber die des Titus, des Antoninus Pius, der Fauslina senior 
und iunior s. Admiranda Romae Ant. 0. 36. Bellori arcus triumphales, 
sub finem , tab. 40. Visconli Mus. Pio- Clement. V, tab. 29, p. 55. Mu- 
seum Capilolinum IV, tab. 12. Arnelh 1. c. p. 16. 

2) N. C. Fabr. de Peirescil vita auctore Pelro Gassendo, Hngae 1651 ; 
Libr. ill, p. 260. Ecichel Pierres grav. pl. 1 und Doctrina niimism. 20 
seqq. und p. 109. Vgl. Köhler, über zwei Gemmen der k. k. Antiken- 
Sammlung zu Wien, Taf. H. Miliin G. Mythol. 179. 677. Jos. Arueth die 
Kameen u. s. w. S. 12. 16. 
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eben von ihren elegreiehen Krie(ftanlerRehmangeii nach Rom 
zurückgekehrt sind. «* Unter den neueren Ausleg^ern ist ins» 
besondere Franz Passow zu erwähnen , welcher diesem Kanstr 
denkmal eine besondere Abhandlung gewidmet h^^). Er be- 
merkt S. 330: »»Sonach scheint es einzuleuchten » welcher 
Werth der hergebrachten Benennung ,» Apotheose des Auga* 
slns'* zuzusprechen ist. E^ ist vielmehr Augustus auf dem 
höchsten Gipfel seiner irdischen Grosse durch den Sieg, wel- 
chen Tiberius unter Germanicus Mitwirkung über die furcht- 
barsten Feinde des romischen Reichs errungen hat, mit Roma 
diese Grosse theilendi die von Erd und Meer huldigend aner«- 
kannt, durch die Segnungen, die aus einer milden und wei- 
sen Regierung hervorgehen, vollendet wird.^' Die von Kubler 
gegebene Erklärung kommt eben dahinaus*). Joseph Arnelh 
hat jüngst die ganze Darstellung für eine Verherrlichung des 
pannonischen Triumphs des Augustus erklärt, Wj^lcher früher 
noch vor seiner Alleinherrschaft die Pannonier bekriegt und be* 
siegt hatte'). Allein mit diesem Feldzuge hatten Tiberius 
und Gennanicus nichts zu schaffen, und dieselben würden da- 
her in diesem Falle in der Darstellung des Kameo nicht ihre 
volle Bedeutung haben. Wenn also hier von einem Triumphe 
des Augustus geredet werden soll, so kann es nur der pan- 
nonische Triumph für die Siege des Tiberius und des erst in 
der letzten Zeit des Kampfes theilnehmenden Germanicus sein, 
welcher in sofern zugleich als Triumph des Augustus betrach- 
tet werden kann, als der Sieg doch unter den Auspicien und 
höchsten Leitung des herrschenden Kaisers gewonnen wurde 



1) Frz. Passow, fibcr die sogenannte Apotheose des A^gnstns in der 
Münz- und Antiken -Sammlung zu Wien, in den vermischten Schritten 
desselben S. 319 — 333. 

2} Kleine Abhandlungen znr Gemmenlinnde Th, IT, 25: Le yeritable 
sujet que nous y recounoissons est: la gloir« d*Auguste au moment do 
trlomphe de son fiis et de son petit-flls (also des Tiberius und des Ge^ 
mauicus). 

3} Ich habe diesen Feldzng ausführlich nach den alten Autoren be- 
leuchtet im Artikel Pannonien, in d. allgem. £ncyclopädie der Wissen- 
schaften und Künste von Ersch u. Gruber Sect. III, Bd. X, S. 407 t 
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QDd somit der Tritimph mit auf ihn äbergehen nmsste ^). Die 
Art der Arbeit betreffend ist noch zu bemerken » dass das Re- 
lief nicht etwa stark erhoben ausgeführt, sondern ziemlich 
flach gebalten ist, in ähnlicher Weise wie die schönsten Werke 
antiker Reiiefbiidung aus der Zeit griechischer Kunstbiathe. In 
Betreff der Gesichtszüge der mfinnlicben und weiblichen Gestal* 
teo ist das gen^eli- Ideale mehr oder weniger vorherrschend, 
wenn auch im Angesicht des Augustus eine Porträtfihniichkeit 
aogeoofflmen werden darf. 

§. 36. 

Noch grosser als der Wiener ist der berühmte Pariser 
Kamee, welcher dreizehn Zoll Hube und eilf Zoll Dreiie halt, 
da der erstere nur neun Zoll hoch und acht breit ist. Früher 
war derselbe unter dem Namen Achates Tiberianus , auch un- 
ter der Benennung Cam^e de la Saint - Chapelle bekannt. Er 
ist ein aus fünf Lagen bestehender Sardonyx, welcher von 
Einigen für ein Werk der Augusteischen Zeit gehalten, von 
Anderen dagegen dem dritten Jahrhundert nach Chr. Geb. zu* 
geschrieben worden ist. Neuerdings hat man diese Arbeit mit 



1) Jos. Aroeth, Monamente d. k. k. Möne - und Antiken - Kabinett 
(die Kameen). S. 12 liat er die Uebet-achrift seiner Erklärung : „ Augusts 
pannoatseher Triamph''* gegeben. S. 16 erw&hnt er jedoch selbst den 
Trinmph des Tiberias und die Ovation des Germanicns« — Die Erklärung 
TOD Passow behauptet jedenfalls den Vorzug, da nach ihr Tiberius und 
Germanicus ihre bedeutsame Steile erhalten nnd durch ihre Triumpbfeier 
Augustus selber, unter dessen Anspielen doch am Ende alle Siege ge* 
Wonnen wurden, zugleich mit yerherrlicht wurde. Tiberius triumphirte 
fibrigens über die Vindeliei nnd Pannonii zugleich (s. Sneton. Tib. c. 20. 
Velleius Pat. II, 110. 114. Fioros IV, 12). — Ueber den hohen Werlh 
dieses Kameo bemerkt Arneth 1. c. S. 16: „Meines Bedünkens ist dieser 
Stein mit der grössten Vollendung und mit einem wahren Zauber der 
Kunst gemacht, und die Zeichnung selbst ist mit einer des Raphael wür- 
digen Vollendung ausgeführt, und eine Hoheit ausatbmend, wie sie nur 
der besten römischen Zeit entspricht. Es ist dieser Stein eben so gut 
eines der merkwürdigsten Monumente der Kunst des augusteischen Zeit* 
itUers, als es in der Litteratur desselben die Werke des Horatius und 
Virgilius sind, und vielleicht noch einziger dastehend als selbst diese.'* 

Krta»«, PyrgotelM. IT 
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gr«(s8erer GeBtuigkeit in der ZeitbesUmmung in das Jahr 7T8 
U. C. := 19 nach Christi Geburt gesetzt^). An Schönheit, 
Feinheit und Werth der künstlerischen Bearbeitung stehet er 
dem Wiener Kameo nach; in Betreff des Materials, der Grosse 
und des Bilderreichthums könnte er wohl den Vorzug verdie- 
nen'). Nachdem bereits im Verlaufe des siebzehnten Jahr- 
hunderts mehrere Geleturte über diesen Kamen gehandelt halten, 



1) Vg!. d. Tresor d. numism. et glypt. Tom. IX (Tcooographie des 
empereura. Romaiaes et d. lean families) p. 23 (sa pl. XIII). Die Ge- 
scliicbie dieser Rameo wird hier p. 24 referirt. Eine Abbildnng ist nacli der 
Zeichnung von P. P. Ruhens auf Taf. II milgetheilt worden, welche ich aus 
der Monographie von Le Roy, Achat. Tiberiau. entlehnt habe. Dieselbe 
Ist mit Vergleichang anderer Abbildungen ausgeffihrt worden. 

2} K5hler, Abhandlung über die geschnittenen Steine mit den Namen 
der Künstler 8. 99 bemerkt über die Schichten dieses Steines: ,,Als ein 
Werk von solcher Ausdehnung in Höbe jand Breite erhfilt der Pariser 
Kameo dnrch die dritte Schicht einen neuen Werth, Die weisse Schicht, 
welche an einem so grossen Werke für eine der Hauptsachen anzusebeo, 
ist nur in der Mitte etwas dichter als an den Seiten, im Ganzen aber 
nirgends vollkommen rein, undurchsichtig und glänzend. Die oberste 
Schickt ist meistens gelb, schwach geCSrbt und unbestimmt , nur an we- 
nigen Stellen , und nie in grösseren Flecken braun und dunkel. Die 
grösste Masse in der braunen Schicht bildet die Bekleidung der schweben- 
den Figur in phrygischer Kleidung. An einigen Orten zeigen sich kleine 
weisse Stellen als vierte Schicht. So ist sur Unken des Belnchtendeo, 
des gehenden Knaben Kopf und Arm aus einer weissen vierten Schicht» 
eein Kleid nebst den Stiefeln aus der fünften dunkelbctfiaen Schicht gea^ 
beitet* Unter allen grossen Kameen voo drei Schichten nimmt dieser we- 
geu der geringen Wirkung, welche die dritte Schicht hervorbringt, die 
unterste Stelle ein. Obgleich durch diese dritte Lage reicher, als sie 
ohne diese sein würde, dürfte diese Gemme dennoch schöner ins Auge 
fallen, wenn sie der dritten Schicht ermangelte, so wenig auch die 
weisse Ansprüche auf Vollkommenheit machen kann. Weil die braoae 
Schicht nur geringe Dicke besass, ward der Steinschneider genöthigt, 
sowohl die Oberfläche der durch sie braun oder gelb gefärbten Gestalten, 
als auch die der andern, welche in Ermangelung der braunen Schicht 
weiss bleiben mussten, völlig flach zu halten, wodurch das wegen des 
Reichthums seiner Figuren und ihrer kraft* und charaktervollen Darstel- 
lung so treffliche Werk nichts verloren hat." Also erkennt hier doch 
Köhler die kraft- und charaktervolle Darstellung von nicht viel bedeuten- 
den Künstlern an , wie er die besten Steinschneider dieser Zeit S. 39 1. e- 
beseichuet hat. S. d. Anmerkung 3, S. 262 f. 
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eracbien 1683 von Le Roy eine besondre Schrift aber densel* 
ben unter dem Titel „Achates Tiberianus^S auf welche dann 
spftler noch Terschiedeae andere Abhandlungen gefolgt sind % 
Hier wird ^n Gyclns der Familie des Augostas einige Zeit 
nach dessen Tode unter der Regierung des Tiberius vorgestellt 
Die bilderreiche Darstellung zerfillt in drei Felder oder Grup- 
peo, welche horizontal übereinander sich ausbreiten. Das 
oberste Feld stellt den Olymp, den Wohnsitz der Götter dar, 
in welchem bereits Aeneas, Cäsar» der Feldherr Drusus als 
Vorgänger, Ahnen und Verwandle des Augustus aufgenommen 
worden sind. In der Mitte dieser obersten Scene befindet sich 
lol. Cäsar, das Haupt wie ein Pontifex umschleiert und um*^ 
strahlt wie eine Goltbeit, iu ruhiger sitzender Haltung vor sich 
hin blickend und die Rechte auf einen Scepter geslülzl. Der 
in Germania abgeschiedene Feldherr Drusus mit ovalem SchiU 
de in der Linken, mit dem Paludamentum über dem Kriegs«» 
gewande, das Haupt mit einem Lorbeerkranze geschmückt, 
schwebt von der äussersten Linken (des Beschauers) dem an- 
kommenden Augustus entgegen. Im Vordergrunde schwebt 
Aeaeas stark hervortretend in seiner phrygischen Gewandung 



1) Das Wichtigste der hieher gehSrigen Liitentar ist folgendes: Tr^ 
•taa de Saint Amand, Comment. historiqaes Tom. I, p. 100. Albert Ru* 
beus, Diatribe de gemma Tiberiaua (angehängt s. Abs. ae re vestiaria), 
Antv. 1665. u. Graevii Thesaur. Ant. Rom. T. XT, p. 1329. 1338. Le Roy, 
Achates Tiberianus , Par. 16S3. Fol. (Die beigegebeoe schöne Abbildung 
in natürlicher Grösse ist ein Werli von P. P. Rubens. Im Texte heisst es 
p. 25: ,»8crip8it aatem de eo praesertim ad Petrum Paulam Rubenium, 
Antverpiensem pictorem celeberrimum , et totius anliquilatis et Cameorum 
Imprimis sludiosissimum perilissimumque , qui dicto cilius exsiluit, ut rem 
spectaret cominus et exprimeret coloribus vivis/*) Spätere Abhandlun- 
gen sind: P. Harduin, Hist. Aug. p. 711 d. Opera selecta; dann 
Montfaucon, Antiqq. expl. Tom. V, p. 127. Morell, XII, Caes. Stipplem. 
p. 41. Morand, Histoire de la Saint Chapelie, p. 59. Marietle Traitä d. 
pierr. grav. Tom. 1, p. 350 seqq. Miliin Gal. mytb. pl. CLXXIX, N. 677. 
Monges Iconogr. Rom. pi. XXVI. Relihel , pierr. grav. p. I seqq. Franc. 
Inghirami, Mon. Etr. Tom. I, p. 58 seq. Dumersan, Notice sur 1. Biblis 
theqne royale et particuliörement sur le Gabinet des m^dailles 1830 pl. e» 
p. 19. Jos. Ameth» Monumente des k. k. Müns- und Antiken -Kabinet« 
(Kameen) p. 9 seqq. Tresor d. Numismatique et de Glyptique (T. IX, 
Icouographie d. empereurs Rom.) p. 23. 

17* 
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and Hauptbedecknng, und mit der Weltkugel, dem Symbol der 
Herrschaft über die eljrov/u/i^f, in beiden Händen, und ist im 
Begriff den Angustus zuerst zu bewilll(ömmnen. Augustas selber 
nähert sich der bezeichneten Gruppe auf einem beflügelten , von 
einem ebenfalls beflügelten Genius am Zügel geleiteten Rosse ^), 
und streclit die rechte Hand aus, wie es scheint, um jene zu 
begrüssen. — Das zweite figurenreichere Feld umfasst die noch 
blühende Nachkommenschaft des Augustus, die regierende Dyna- 
stie, dem Tiberius und die noch lebenden Glieder der gesammten 
kaiserlichen Familie. Tiberius sitzt in der Mitte, den obem Theil 
des Leibes entblosst, auf seinem Schoosse liegt die schlangen- 
umsäumte Aegide, daher man angenommen hat, dass er als 
lupiter Aegiochus vorgestellt worden sei. Sein Haupt ist mit 
dem Lorbeerkranze geschmückt, in der Rechten hält er den 
Lituus, wie Augustus auf dem Wiener Kamen, die erhobene 
Linke ist auf das Scepter gestützt Er blickt scharf auf das 
vor ihm stehende Personal. Neben ihm auf demselben Throne 
zu seiner Linken sitzt die Livia, in so weit mit den Attribu- 
ten der Ceres, als sie in der Rechten Mohnköpfe und Aehren 
hält. Ihr Haupt ist ebenfalls mit Lorbeer umkränzt Ihr vol- 
les dunkles Haar ist gelockt und schon geordnet. Sie ist mit 
einem Untergewande und mit d^ faltenreichen weiten Stola 
bekleidet. Ihre ganze Haltung bekündet die mächtige Kaiserin 
Mutter, ohne deren Einfluss Tiberius niemals zur Regierung 
gelangt wäre. Hinter der Livia stehet ein jugendlicher, mit 
Helm und Paludamentum ausgestatteter Krieger, im Staunen 
begriffen und den Dilck nach der oberen Consecrationsscene 
gerichtet. Es ist der jüngere Drusus , Sohn des Tiberius , wel- 
cher den Blick seiner Gattin, der lulia Livilla, welche auf 
einem mit der Sphinx decorirteo Throne neben ihm sitzet» auf 



1) Ob wir ans in diesem Genius etwa den Amor, als Sohn der Aphro- 
dite und Bruder des Aeneas, als deas psycbopompus , oder den Genius 
der Consecration (analog der griechisehen Ttlitii) , oder den Genius Roms, 
oder den des abgeschiedenen Kaisers vorzustellen haben, bleibt wohl 
schwer zu entscheiden. Der Künstler kann sich ganz im Allgemeinen ei- 
nen beflügelten Genius vorgestellt haben, ohne ihm gerade einen speciei- 
eu Begriff unterzulegen, einen Himmels -Boten, welcher hier die SteUe 
des Hermes vertritt. 
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die obere Scene richtet, indem er mit der Rechten daranf hin* 
deutet. Die lulia Livilla zeichnet sich dnrch ihr zierlich ge- 
ordnetes Haupthaar und durch ihre in einer Tunica manicata 
and in einer Palla bestehenden Gewandung ans. Unter der 
Uvia sitzt hinter ihrem Rüciien an den Stufen des Thrones 
ein Kriegsgefangener mit einer besonderen helmartigen Koi^- 
bedecl(ung und mit Beinkleidern, wahrscheinlich einen!* Orien- 
talen darstellend. Auf der anderen Seite vor dem Tiberius 
befindet sich mit seiner Rüstung, behelmt und mit dem Schilde 
in der Linlten , mit dem Schwerte und mit dem Paludameutum 
aasgestattete Germanicus, welcher, nachdem er aus Germania 
und vom Rheine zurücligeliehrty nun im Begriff stehet seine 
verhftngnissvoile Reise nach dem Orient anzutreten, um dort 
den Oberbefehl über das syrische Heer zu übernehmen. Er 
bat seine Rechte an den hinteren Theil seines Helmes gelegt. 
Seine Haltung ist eine vorwärtsschreitende. Neben ihm stehet 
seine mit einem Lorbeerliranze geschmückte Mutter Anlonia, 
welche mit der Rechten seinen Helm von hinten berührt, wahr- 
scheinlich lim ihn zu mahnen, seine Waffen , wenigstens sei- 
nen Helm abzulegen, während Germanicus diesen auf das 
Haapt zu drüci^en scheint, um seine Eile im Antritt seiner 
Reise anzudeuten ^). Zu seiner Rechten in einiger Entfernung 
von ihm befindet sich seine Gattin Agrippina. Sie scheint auf 
aufgehäuften Waffenstücken zu sitzen und hält eine Rolle in 
der Linken. Vor ihr stehet ihr im Kriegslager auferwachsener 
Sohn Caligula, im kriegerischen Gewände und mit hohen Bein- 
stiefeln (caligae), nach welchen er den Namen erhalten halte, 



1) Dass hier die Antooia, die Mutter des Germanicus, nicht die 
Agrippina, die Gemahlin desselben, zu verstehen sei, ist im Tresor d. 
NQmismat. et Glypt. (Iconographie des empereurs Rom.) T. IX, in der Er- 
liläning zu pl. XI ermittelt worden, *]ndem hier die anderweitigen Bildnisse 
der Antonia und der beiden Agnppinä zusammengestellt sind. Ein Bild- 
niss der älteren Agrippina auf einer Kameo habe ich hier aus dem Mus. 
Odescalch. Tom. I, Tab. 30 beigebracht. S. Taf. II, Fig. 2. Auf einem 
Kameo findet man auch eine Abbildung der durch ihr zierlich gelocktes 
Haupthaar ausgezeichneten Agrippina lunior. S. d. Abbildung in £nn. 
Qnir. Visconti's Oeuvres divers, publ. par J. Labus Tom. I, Tab. 10, Fig. 2. 
Vgl. Tuf. 11 , Fig. 1. 2. 
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and mit einem ovalen Schilde in der Linken. Er steUl «nen 
Knaben von* etwa 10 — 12 Jahren vor')* Seine Füsse ruhen 
aof einem Brustharnisch, dnem Helme und Schilde, welche 
SU denselben Waffen gehören, auf welchen die AgripfNna Platz 
genommen hat Die letztere blickt sehr ernst nach dem Ger- 
manicus, der Antonia und dem Tiberius hin. 

D«8 unterste oder dritte Feld umfasst sehn Figuren, wel- 
che mfinniiche und weibliche Kriegagefangene darstellen sollen, 
wie es scheint theils aas germanischen, theils aus orientali- 
schen Völkerschaften. Unter ihnen ragt eine MuUer hervor, 
welche ihr Kind auf dem Schoosse mit beiden Armen um- 
schlungen hält. Sie hat ein jugendliches Ansehen mit fein 
gebildetem Gesicht, das Haupt bedeckt und mit einem auf den 
Nacken herabfallenden Schleier. Zu ihr scheint der hinter ihr 
sitzende Mann mit ähnlicher Hauptbedeckung zu gehören, vor 
welchem ein Schild mit einem Medusenbaupte angelehnt ist. 
Noch zwei andere männliche Kriegsgefangene haben je einen 
ausgeschnittenen Schild mit einem Medusenhaopte neben sich. 
Lanzen, Köcher und Bogen sind ebenfalls bemerkbar. Wahr- 
scheinlich sollen diese Gruppen von Gefangenen die Siege des 
Germanicus und des jüngeren Drusus andeuten. Welche Un- 
vollkommen heiten nun auch dieser für uns wichtige und be- 
lehrende Kameo haben möge, so bleibt derselbe doch als ein 
kostbarer Schatz aus dem Alterthume zu betrachten'), als ein 
durch seinen merkwürdigen Bilderreichthum* einziges Werk aus 
dem Gebiete antiker Kunstschöpfungen'). — Aloys. Hirt hatte 



1) Tacitus Annal. I, c. 41 von der Agrippina und ihrem Spröaalioge: 
ip8a insigni fecunditate, praeclara pudicitia: iam infans in castris genitns, 
in contubemio legionum eductus, quem militari vocabulo Caligulam 
appellabant, quia pleruraque ad concilianda vulgi studia eo tegmine pe- 
dum iuduebatur. Vgl. Sueton. Caligul^ c. 10, und Mus. Borbon. V, 36. 

2) £ine Apotheose des Augustus veranschaulicht auch ein Relief mit 
der Roma, Claudius, lul. Cäsar, Livia als luno, Augustus als Jupiter. 
Dasselbe befindet sich in der Sacristei von S. Vitale in Raveniia. Vgl« 
Welcker zu R. 0. Muller's Handb. d. Arch. d. Kunst S. 232. 3. Ausg. 

3) H. K. E. Köhler, Abhandlung über die geschnittenen Steine mit 
den Namen der Künstler p. 39 bemerkt in Betreff der Künstler, von wel- 
chen dieser oben beschriebene und die übrigen uns erhaltenen grossen 
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eise von der hier vorgetragenen abweichende Erklämng dieser 
Darstellung gegeben und dieselbe auf Nero und dessen Auf- 
sabine in das lulisehe Geschlecht bezogen, eine wobl auf ein- 
zelne Theile des Gemuienbildes » aber nicht auf das Gänse 
passende und daher keinen Beifall verdienende Ansicht 0« 

Ein dritter ausgezeidineter Kameo ist der niederländisebe, 
ebenfalls ein Sardonyx, jedoch nur aus drei Lagen bestehend 
und zehn Zoll hoch. Der Entwurf der Zeichnung ist vorzüg- 
lich, die Ausführung dagegen und somit der Kunstwerlh des- 
selben der Arbeit der beiden beschriebenen grossen Kameen 



Kameen aus dieser Zeit gearbeitet worden sind, folgendes: „AnfTallend 
ist es allerdings, dass die Vorstellung von des Tiberius Triumphaufsog 
und Tiberias umgeben von seiner Familie, über der seine vergötterten 
Vorfahren Julius Cäsar und Augusus nebst der Göttin Roma schweben, 
Werke, die man niemand Anderen, als den damaligen ersten Künstlern 
Roms übertragen könnte, kostbare Arbeiten auf damals, so wie noch jetzt 
kochst seltenen Sardonyxen, von nieht viel bedeutenden Künstlern geai^ 
beitet wurden, zn einer Zeit, wo es nach Visconti und denen die ihm 
fttlgeo , zu Rom Künstler gegeben hsben soll , deren Leistungen die treff- 
lichsten Werke des Phidias und Praxiteles übertrafen. Wollte jemand sa- 
gen, dass damals die Kunst sich blos in Marmor ausgezeichnet habe, so 
würde man einwenden müssen , dass in diesem Falle jene grossen Männer, 
die man in diese Zeiten versetzen will , die Vorbilder in Wachs oder in 
Thon würden geliefert haben, wenn es damals schon deren gegeben hätte. 
Kurz wenn sich keine anderen Gründe anführen Hessen, um das Nichtige 
jener neuen Kunstgeschichte zu beweisen , so würde das Mittelmässige 
aller römischen Gemmen von ungewöhnlicher Grösse allein zureichen, das 
ganz Verfehlte jener Lehre an den Tag zu legen.^' Aus dieser einzigen 
Stelle kann man beurtheilen, wie wenig günstig Köhler über die söge* 
nannte römische Kunstbildung dieser Zeit zu urlheilen gewohnt war, und 
wie er über Gemmenwerke überhaupt eine zu weitgetriebene Kritik übte, 
in welcher ihm gewiss nur Wenige beistimmen werden. Auf einem so 
^stspieligen , leichtzerbrechlichen und sprödem Material , wie jene grossen 
On^xe und Sardonyxe sind, hat die damalige Kunst gewiss Bewunderns- 
würdiges geleistet, zumal da hier doch römische Gestalten, römischer 
tieist, Sinn und Leben, welches von dem der altclassischen griechischen 
Welt verschieden war, zur Anschauung gebracht werden sollten. 

1) AI. Hirt, in den Analacten von F. A. Wolf 1, 11, S. 332 und bei 
0. Müller Hdb. d. Arch. d. Kunst, 3te Aufl. v. Welcker S. 232. 
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um vieles nachstehend *). Hier ist der Kaiser Claudius als 
triunaphirender Jupiter dargestellt (wahrscheinlich in Beziehung 
auf seinen Sieg in Brilannia), dann Messalina, Octavia, Bri- 
tannicus auf einen Wagen von Kentauren als Tropftehtrdgern 
gezogen, indem die Victoria voranfliegt Die Zeit der Arbeit 
l&sst sich hier leicht bestimmen. Dieselbe muss unter der Re- 
gierung des Claudius ausgeßihrt worden sein, als 'Messalina, 
seine erste Gemahlin noch lebte, als Britannicus und Octavia, 
ihre gemeinschaftlichen Kinder noch blüheten, mithin von der 
Agrippina und ihrem jungen Sohne Nero noch keine Rede 
war. — £ine ähnliche Darstellung findet man auf einem Pa- 
riser Kameo von geringerer Grosse, nämlich Germanicus und 
Agrippina als Triptolemos und Demeter Thesmophoros durch 
die Länder fahrend'). Der grösste aller aus dem AUerthume 
erhaltnen und bekannt gewordenen Kameen ist deijenige, wel- 
cher einst dem Cardinal Carpegna gehörte, dann in der Biblio- 
thek des Valicans aufbewahrt wurde, später sich in dem Mu- 
s6e Napoleon zu Paris befand. Im Jahre 1848 existirte der- 
selbe noch in den königlichen Gemächern der Tuilerieen. Er 
ist 1', 3 Vg'^ breit und 10% hoch, und bestehet aus fünf La- 
gen, also ebenfalls ein Sardonyx. Das Bildwerk desselben 
stellt den Triumph des Dionysos und der Demeter dar, auf 
einem von vier Kentauren (zwei männlichen und zwei weibli- 
chen) gezogenem Wagen '). Aus derselben Zeit stammen noch 
mehrere andere werthvolle Kameen, deren Urheber wir eben 
so wenig als der genannten zu bestimmen vermögen. Augustus 



1) Vgl. De Jonge, Notice snr'Ie Gabinet des medailles da roi des 
Pays Bas I, Snppl. 1824, p. 14 u. Millin Galerie mythol. 177. 178. Mon- 
gez Iconogr. pl. 20. 

2) Memoire de rAcademie des inscr. I, p. 276. Miliin Galer. mythol. 
48. 220. Mongez Iconograph. pl. 20. Im Tresor de Nnmism. et Glypt. 
Tom. IX (IcoDographie d. emperenrs Rom.) p. 26, pl. XIII, N. 12 wird der 
Kaiser Claudios und seine Gemahlin Messalina auf den von Schlangen ge- 
zogenem Wagen als Triptolemos und Demeter (auf einem Kameo von vier 
Lagen) dargestellt. Vielleicht ist es derselbe Kameo und hier nur die 
Auslegung eine andere. 

3) Vgl. Jos. Ameth, Monnmente d. k. k. Mfin£- und Antiken -Rabi- 
nets (die Kameen n. s. w.) S. 9 ff. 
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und Livia bildeten ^ Lieblingsthema in dieser Knnstg^attung^ 
und in diesem Zeitalter, und zwar beide als Gottheiten, wenn 
anch nicht mit allen diesen zukommenden Attributen : Augustus 
insbesondere als lupiter (doch keineswegs überall), die Livia 
vorzfigUch als Ceres oder als Magna Mater ^). 

§. 37. 

Zu den schönsten und edelsten Werlten der antiken Glyp- 
lik ist der eben so durch feine Arbeit als Grosse ausgezeich- 
nete Kamee Gonzaga zu zahlen, welcher fast einen halben 
Fuss lang und im geistreichsten Style ausgeführt ist. Derselbe 
befand sich einst Im Museum Odescalchum, wo auch eine Ab* 
bildung desselben nebst Beschreibung milgetheilt worden ist*). 
Damals erkannte man in den zwei herrlichen Bruslbildern die 
Köpfe Alexanders des Grossen und seiner Mutter Olympias , bei 
welcher Erklärung wenigstens die Möglichkeit vorhanden wäre, 
diese Arbeit dem grossten Steinschneider des Alterthums, dem 
Pyrgoteles, zuzuweisen. Allein die Münzgepräge, welche den 
Alexander vorstellen, gestatten eine solche Erklärung nicht. 
Daher haben die späteren Kunstarchäologen in ihnen die Bild- 
nisse von Ptolemäos und der ersten Arsinoe erkannt'), welche 
Annahme jene Möglichkeit aufhebt. Joseph Arneih wollte bei 
dem Kameo Gonzaga sogar mehr an Hadrianus und Sabina 



1) Vgl. Kohler, über zwei Gemmen n. s. w. Taf. 2. C. 0. Müller 
Archäol. d. Knust S. 233. Aufl. 3 von F. G. Welcker. 

2) Museum Odescalchum sive thetaurus autiquarum gemmanim , quae 
a Petro S. fiartolo qnoiidam incisae etc. Tom. I, p. 19 seqq. Tab. XV, die 
Unterschrift der Abbildung: Nel Tesoro di S. Alt. il Dnca Odescalchi. 
Spater war dieses Werk an die Kaiserin von Frankreich Josephine gelangt, 
nnd von dieser wurde es 1814 dem Kaiser von Russland als Geschenk 
verehrt. 

3) Vgl. Visconti Iconographie pl. 53. Franz Paasow, Vermischte 
Schriften p. 320 meinte, dass dieser Kameo das Schönste y Zarteste und 
Geistreichste darbiete und der Wiener Kameo dagegen nur als schwache 
Nachbildung erscheine. Hierüber hat Jos. Ameth , Kameen S. 18 f. frei- 
lich eine ganz andere Ansicht entwickelt. Vgl. auch 0. Müller Archäol. 
d. Kunst 6. 168, 4. Ausg. 3 von F. G. Welcker. 
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denken, als an Alexander und die Olympias oder an Ptole- 
mftos und die Arsinoe *). Allein Hadrianus trug sein eigen- 
tbürollches Barthaar und die der Kosmetik huldigende Sabina 
ihr eigentbümliches Haupthaar, und schon aus diesem Grunde 
kann an Hadrianus und die Sabina nicht gedacht werden. 
Allein die Deweise für den Ptoleroäos II und die erste Arsinoe 
sind auch noch nicht zu solcher Evidenz gebracht, dass mög- 
licher Weise nicht ganz andere Personen vorgestellt sein könn- 
ten*). Zur Zeit der Ptolemäer war auch bei vielen anderen 
grösseren und kleineren Dynasten in kleinasiatischen und hel- 
lenischen Staaten Pracht, Luxus und Wohlgefallen an den Ge- 
bilden der Kunst zu finden, und es könnte daher auch ein 
ganz anderer Herrscher mit seiner Gemahlin hier vorgestellt 
sein '). — Dem Petersburger gegenüber hat man dem Wiener 
Kameo mit einem, wenn auch nicht gleichen, doch ähnlichen 
Gebilde eine geringere Schätzung zu Theil werden lassen, ich 
glaube fast mit Unrecht Man hat auch von diesem Werke 
angenonomen , dass es die Köpfe des Plolemüos Philadelphos und 
der Arsinoe enthalte und zwar der zweiten Arsinoe^). Allein 
auch hier lassen sich beslimmte Beweise nicht fuhren. Während 
auf dem Petersburger Kameo der weibliche Kopf frei empor- 
blickt, das Haupthaar mit einem Lorbeerkranze geschmückt, 
jedoch ohne Diadem, so dass die kurzen gekräuselten Locken 
frei über Slirn und Schläfe herabhängen, zeigt der Wiener 
Kameo die weibliche Figur mit einem breiten künstlich gear- 
beiteten Diadem geschmückt, so dass die Haarlocken nur an 



1) Die antiken Kameen des.k. k. Münz- und Antiken -Kabinets S. 19. 

2) Das mit einem Lorbeerkranze geschmückte Haupt des Ptolemäos 
Philadelphos erblickt man auf einer Münze bei Beger Thesaur. Brandenb. 
Tom. T, p. 262. Dieses Bildniss stimmt allerdings mit dem des oben be- 
schriebenen Kameo einigermassen überein. Indess gewährt dies noch keine 
vollgültige Bürgschaft für die Identität. 

3) Visconti Iconograpbie pl. 46 hat z. B. auch einen schonen Kameo 
mit den Köpfen des Demetrios 1 und der Laodike von Syrien beluuint 
gemacht. 

4) Vgl. Eckbel Pierr. grav. L. c. X. Visconti Iconographie Grecque 
pl. T. Ul. N. TU. Tom. III, p. 200 -- 213. 0. Mflller Arcbfioiogie d. Kunst 
S, 168, 4. 3te Ausg. 
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den Seiten etwas herabhängen. Der BUck derselben ist weni- 
ger empor als gerade aus gerichtet, und wenn nicht schöner, 
so ist doch dieser weibliche Kopf gewiss noch von einer zarte- 
ren Anmulb und mehr weiblichen Grazie ais jener ^). Namentlich 
ist die weibliche Sanftmuth hier volli(ommen ansgeprögt. Ueber 
das Haupt breitet sich ein herabwailender, jedoch den vorde- 
ren Theil des Diadems frei lassender Schleier aus, welcher der 
ersteren ebenfalls mangelt. Die männliche Figur richtet den 
Blick freier empor und das Haupt ist mit einem reich verzier* 
len und mit einer crista ausgestattetem Helme geschmückt. 
Zar Verzierung dieses Helmes gehören ausserdem noch drei 
Gegenstände, welche meines Erachtens von höchster Wichtig- 
keit und bisher nicht hinreichend gewürdiget worden sind. 
Auf der Mitte des Helmes windet sich eine Schlange von be* 
trächtlicher Länge, welche züngelnd vorwärts strebt. Auf dem 
unteren den Nacken bedeckenden Theile des Helmes bemerkt 
man den Kopf des mit gewundenen Hörnern und mit mächti- 
gem Haupt- und Barthaar ausgestatteten lupiter Ammon. Die 
die Wangen bedeckenden Theile des Helmes zeigen den gezack- 
ten beflügelten Blitz. Nach dem Berichte des Plutorcbos war 
eine Erzählung im Umlaufe, dass eine ausgestreckte Schlange 
neben der schlafenden Gemahlin des Philippos gesehen worden 
sei'). So hätte die Schlange auf dem Helme ihre Bedeutung, 
^a sich, wie allbekannt, Alexander als Sprössling des lupiter 
Ammon betrachtet wissen wollte, so findet auch das Bildniss 
dieses Gottes auf dem Helme seine Erklärung. Der beflügelte 



1) Arneth 1. c. S. 18 f. bemerkt über diesen Kameo: „Vielleicht die 
vortrefflichste Arbeit, die uns in dieser Gattung aus dem Alterthume üb- 
"g> geblieben ist. Es ist ein unbeschreiblicher Adel in diesen beiden Ge- 
sichtern ** u. 8. w. 

2) Plutarch. Alexandr. c. 2: "Slff&tj 6i noxe xal SQaxtuy xoifdto^^yijg 
T^< Okvfima^og naQ^xurafiivog x(o ato/uaTt, — Auf eine natürliche Weise 
wird es dann in Besiehung auf die Sitte der makedonischen und thraki- 
»chen Franen, welche den dionysischen Orgien ergebeo [auch Schlangen 
zähmten und um sich hatten, erklärt. Von den Olympias : otfitg }4tya' 
Xovs X^Hf^i^^S itpeiXxeTo rolg ^tdcoi^^ oi 7iolXdx$g ix tov xtrxov xai 
r^v ftvcTtxäy Xixyfou n«Qaya6v6fi€yo$ xai ntQuliTto/utyoi roit ^^09f 
TiSy yvyaixtSy xai toig areipdyoig iiinln%Toy TOt)ff oi^a;. 
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Blitz deutet auf Zeus überhaupt und kann hier auch als Sym- 
bol der königlichen Gewalt ausgelegt werden. Somit wären 
Gründe vorhanden, die männliche Gestalt dieses Kameo für 
den Alexander zu hallen. Dennoch möchte ich nicht behaop- 
ten, dass man durch die angegebenen Symbole zu dieser An- 
nahme hingedrängt werde. Die Ptolemäer, die Sdeuciden und 
andere Diadochen konnten auf ihren Helmen und Schilden ä«r- 
arüge Symbole nach Belieben anbringen lassen. Ja man konnte 
vorzugsweise solche wählen, welche einst die Schutzwaffen 
Alexanders geschmückt hatten. Die männliche Figur auf dem 
beschriebenen Petersburger Kameo ist mit einem Brustbarnisch 
in Gestalt einer Aegide ausgestaltet, an deren Rande sechs 
Schlangen und in deren Felde ausserdem ein bärtiger und ein 
unbärtiger Menschenkopf bemerkbar sind. Der Helm hat eben- 
folls eine beaügelte Schlange als Verzierung *)• 

§. 38. 

In derselben Wiener Sammlung ist auch der Kameo mit 
dem Adler ein interessantes Werk von belrächllicher Grösse. 
Er hält in der rechten Kralle einen Palmzweig, in der Linken 
einen Eichenkranz. Der Adler mit seinem etwas stark hervor- 
tretenden Gefieder ist aus der braunen Lage des Sardonyx ge- 
arbeitet. Dieses Werk der Glyplik ist um so merkwürdiger, 
als auf der Rückseite der Kopf des Augustus sich befindet, 
welcher sehr lief und ganz in die weisse Lage des Steins ein- 
geschnitten ist. Auf dem Paludamentum bemerkt man die Ae- 
-gis*). Unter den Wiener Kameen sind noch zwei Chalcedone 
hervorzuheben, von welchen der crstere den von der Brust 
bis an den Unterleib ganz enlblössten, unten mit der Toga 
bedeckten Augustus darstellt. Sein Haupt ist mit Lorbeer be- 
kränzt und seine Rechte ruhet auf dem oberen Ende zweier 
mit Früchten ausgestatteter Füllhörner, während seine Rechte 



1) Ich habe hier von beiden Kameen Taf. I, Fig. 15 a. 21 AbbUdun- 
gen beigegeben. 

2) Vgl. Jos. Arneth 1. c. S. 18, Taf. II. III. Aueh im Tresor de Nn- 
mismat. et Glypt. (Iconographie d. empereo» Rom. et d. leurs famiUcs) 
Par. 1843, pl. 1 abgebUdet. 
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das Scqpter h&U. Er sitet auf einem mit dner beflügelten 
Sphinx verzierten Throne. Neben ihn bemerkt man die Koma 
mit Schild und Helm. Der andere dieser Steine zeigt uns , wie 
es scheint, den Tiberius en face, seine Brust mit der Toga 
bedeckt, sein Haupt mit Lorbeer bekränzt^). Sein Haupthaar 
ist so künstlich und symmetrisch geordnet, dass man dasselbe 
leicht für einen Haaraufsatz (galericulnm) halten konnte, wie 
solche um diese Zeil von Kaisern und anderen Römern zur 
Verdeckung dünn gewordener Haare nicht selten getragen wur- 
den*). In derselben Sammlung befindet sich auch ein vorzüg* 
lieber Onyx mit vier Köpfen, deren untere Theile vom Halse 
und der Brust ab in Füllhörner auslaufen. Auf jeder Seite 
bemerkt man einen männlichen und einen weiblichen Kopf, so 
dass die beiden männlichen eben so wie die beiden weiblichen 
vis a vis gestellt sind. Die beiden Köpfe zur Rechten des 
Beschauers sollen den Tiberius und seine Mutter Liviu , die 
zur Linken den Kaiser Claudius und seine erste Gemahlin Mes- 
salina vorstellen. Die Identität des Claudius und der Messa* 
lina stehet sicher, weniger die des Tiberius und der Livia. 
Die Köpfe des Tiberius und des Claudius sind mit einem Eichen- 
kranze geschmückt, der der Livia mit einem Diadem und ei* 
nem Lorbeerkranze, hinter welchem eine Erhöhung sichtbar 
ist, welche man mit der crista eines Helmes vergleichen könnte. 
Die Messalina ist von der Stirn ab mit Ringellocken ausgestat- 
tet, über welchen ein Epheukranz mit anderen Blättern und 
darüber ein Stück von einer Thurmkroue bemerkbar ist. Dieser 
Kameo ist 4'' 1^''' hoch und 5'' 9^''^ breit'). In ähnlicher 



1) Vgl. Jos. Arnelh 1. c. S. 18. 19, Taf. IV u. VI. Mit voller Ge- 
wisslieit möcble ich jedocli niclit behaupten , da^s dieser Chalcedon wirk- 
lich den Tiberius vorstelle. Die Ideutität würde leichter zu ermitteln sein, 
wenn der Kopf in Profil gearbeitet wäre, wie die meisten Bildnisse des 
Tiberius auf Gemmen und Münzen. 

2) Sueton. Othon. c. 11 : galericolo capiti propter raritatem oapillo- 
mm adoptato et annexo, ut nemo dignosceret. 

B) Vgl. Jos. Arneth, Kameen S. 19 f. Taf. VIT. Tresor d. Numismat. 
ei Glypt. (Iconographie d. empereurs Rom.) T. IX , pl. 15. — Ich habe 
hier Taf. I ; Fig. 16 diese interessante Darstellung unter die Abbildungen 
aufgenommen. 
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Weise sind auf einem Sardonyx von drei Lagen eineneils der 
bärtige Kaiser Severas und seine GemaliUn lolia Domna, an- 
dererseits ihre Söhne Caracallus und Geta dargestellt ^ wie man 
angenommen , und es lässt sich auch die Identität wohl schwer- 
lich bezweifeln^). Ein vortrefflicher Pariser Sardonyx -Kameo 
von drei Lagen stellt die Kaiserin Messalina mit ihren beiden 
Kindern, dem Britanniens und der Octavia dar. Die Kaiserin 
mit symmetrisch geordnetem und zierlich geflochtenem Haupt- 
haar und mit einem Lorbeerkränze geschmüctit zeigt den be* 
stimmten, auch an anderen Denlimälern erliannten, Typus ju- 
gendlicher Schönheit mit besonderen Zügen , in d^nen sich ein 
Selbstbewustsein ihrer Vorzüge und hohen Machtstellung ab- 
spiegelt. Die Kinder dagegen, deren unterer Theil in einer 
damals beliebten und mehrmals wiederkehrenden Weise in ein 
Füllhorn ausläuft, ermangeln eines geistreichen Ausdrucks und 
einer anmuthigen Gestalt, wenn anders die mir vorliegende 
Abbildung dem Original vollkommen entspricht'). Ein schöner 
Onyx -Kameo (aus der Zeit des Augustus, wie es scheint)^ 
welcher der K. Neapolitanischen Sammlung angehört, stellt 
den auf einem Viergespann daherfahrenden und die Giganten 
mit Blitzen niederschmetternden Zeus dar und enthält die Auf- 
schria ABBNIÜN\ Dieses Thema ist mehrmals mit ver- 



1) Vgl. Tresor de Nurnism. et de Glypt. (Iconographie des empereun 
Rom.) T. IX, p. 76, pl. 42. Hier wird beme kt: Ce magniflque cam^, 
Tun des plus beaux de la Collection de France , est aassi remarquable 
par la richesse de la matiere que par le travail et rintörM du sujet etc. 
Dieser Rameo bat eine ovale Gestalt. Die Arbeit scheint mir mit der an 
den bereits beschriebenen Kameen nicht verglichen werden sa können, 
■onderu ihr nachzustehen. Das Haupthaar ist hier %, ß. nicht mit der 
Sauberkeit, Feinheit und sierlicher Symmetrie ausgeführt altf an den R5- 
pfen auf den bisher bescJiriebenen Kameen. 

2) Tresor d. Nurnism. et d. Glypt. (Tconographie d. empereurs Rom.) 
T. IX, pl. XIV, Fig. 6, Text p. 27. Ich habe von dieser Darstellung auf 
Taf. 1 , Fig. 17 eine Abbildung beigegeben. 

8) Visconti und Köhler haben diesen Kameo für ein Werk griechi- 
scher Kunst gehalten ; allein Tölken , Sendschreiben au d. K. Peterb. Akad. 
S. 38 hat* nachgewiesen , dass er dem Augusteischen Zeitalter angehöre. 
Man findet diese Darstellung auch im Tresor de Num. et Glypt. (NoaveUe 
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schiedenen Modificationen zur Anschauung gebracht worden^). 
Einen höchst interessanten Kameo (Onyx mit weisser Schicht 
auf schwarzem Grunde) mit der Darstellung des Zeus Aegio- 
chos hat Enn. Quirin. Visconti in einer besonderen Schrift be* 
leuchtet und eine sehr sauber ausgeführte Abbildung desselben 
beigegeben, ßr bezeichnet diese Gemme als ein bewunderns* 
würdiges Kunstwerli '). Das Haupt- und Bartbaar zeichnet 
sich durch eine anmuthig geordnete Lockenfülle aus, und das 
Haupt ist mit einem Eichenkranze geschmückt. Die Aegis als 
Ziegenfell dargestellt hängt von der linken Schulter herab. 
Dieser Kameo wurde in den letzten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts zu Ephesus aufgefunden und war Eigenlhum ei- 
nes patricischsen Ritters Zulian zu Venedig, als Visconti seine 
Abhandlung über denselben herausgab'). Die kais. Sammlung 
zu Petersburg besitzt einen vortrefflichen Kameo von beträcht- 
licher Grosse in Sardonyx, welchen Köhler als leinen der schön- 
sten Steine in seiner Art bezeichnet hat. Die Darstellung 
bestehet in einem Ganymed, und die Arbeit ist hier eben so 
vollkommen als die Schichten des Steines vortrefflich benutzt 
worden sind^). Hieher gehört auch ein Onyx -Kameo mit der 
Darstellung des den Kerberos fesselnden Herakles von hervor- 
ragender Schönheit in der K. Prcussischen Gemmen Sammlung, 



Galerie mytholog.) Par. 1850, pl IV, N. 3. — Ich habe liier Taf. I, Fig. 11 
eine Abbildnng desselben beigegeben. 

1) Vgl. Jos. Arneth, die Kameen u. s. w. p. 21, Taf. 10; wo ein in 
der Wiener Sammlang sich befindender Onyx - oder vielmehr Sardonyx- 
Kameo von neun Lagen (ist kanm glaublich) mit einer ähnlichen Darstel- 
lung, jedoch ohne Giganten, beschrieben und eine Abbildung beigege- 
ben ist. 

2) Ossenrazioni di Ennio Quirino Visconti sopra an antico Cammeo, 
ruppresentante Giove Egioco ; Padova 1793. 4. Er nennt ihn hier Tegre- 
gio e stupendo Cammeo. Vgl. desselben Oeuvres diverses rec. et pubU 
par Jean Labus Tom. I, tav. 16. Ich habe eine Abbildung dieses schö- 
nen Werkes Taf. I , Fig. 10 mitgetheilt. 

3) Vgl. Em. Braun , antike Monumente Dec. I , S. 5. Leipz. 1843. 
Fol. Gegenwärtig besitzt diesen Kameo die Bibliothek von S. Marco zu 
Venedig. 

4} Kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde Tb. II, S. 13. 
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von welchem mehrere Copieeo exisliren ^). Dieselbe Samtahmf 
besilzt anch ein gani vortreffliches Onyxgefftsschen uilt erha- 
benen Figoren von der feinsten und correctesten Arbeit Ich 
habe dasselbe bereits in der Angeidogie beleuchtet und eine 
Eridärung der Figuren gegeben*)« In der K* Petersburger 
Sammlung befindet ^ch ein erhoben gearbeiteter sogenannter 
Acbatonyx (über welche Benennung bereits oben gehandelt 
worden ist) mit dem Bilde der Aphrodite, an welcher , wie 
Köhler bemerkt hat, die treffliche Zeichnung des Nackten in 
dner schwierigen Stellung der Gottin eben so bewundernswür- 
dig ist als die sarte Ausluhrung *). Ein anderer sogenannter 
Achatonyx mit erhobener Arbeit in derselben Saounlnng stellt 
die Aurora auf einem Wagen mit swei Rossen vor, welche 
von göttlichem Feuer beseelt su sein scheinen. Ein diitler 
Stein derselben Art zeigt diese Göttin, wie sie die vier Sem- 
nenrosse fuhrt' Beide Arbeiten sind vortrefflich. Der letzt- 
genannte Stein ist mit dem Namen des Künstlers POYQ^OC 
versehen^). Eben daselbst wird ein Kamee mit einem Herma- 
phrodil für einen der vorzüglichsten Steine mit dieser Vorstel- 
lung gehalten*). Femer hat Köhler einen Kameo mit der 



1) Vgl. £. H. Tolken, Seadaelireibeii u. s. w. S. 40—42. P. J. Ma- 

nette Trait^ d. pierr. gnv. Tom. 11 , P. I , Tab. LXXX (data die Erklfi- 
rang) hielt diesen Kameo far ein Meisterwerk and ▼ermatliete, daas dei^ 
selbe das Urbild von allen übrigen Vorstellnogen dieser Tbai den HenUes 
auf Gemmen sei. Ja er hat sogar densdben fnr elA Werk des Dioskofides 
betrachtet. Ueber andere Gemmen mit demselben Gegenstanda s. £no. 
Qoin. Visconti Oeuvres divers, reo. et pnbL p. J. Labus, Tom. 11, p. 223 
seq. Einige hatten in dem Honde nicht den Kerberos, sondern dea Hund 
des Geryones erkennen wollen. Visconti U c. Ich habe hier Tat. I, Fig. 3 
eine Abbildnng nach der Zeichnnng von Maiiette beigegeben« 

2) S. 18 ff. Ueber ein anderes Sardonyx-Gefasschen dieser Art vgl 
Intomo la tazsa di pietra Sardonica Orientale qne servasi nel real mnseo 
Borbonico trove ragionamente di A))ie1Io Gargiulo; Napol. 1835, 4to. 
Ein drittes ist einst von Io> Henr. Eggeling, Mysteria Cereris et Baccbi in 
vascnlo ex nno Onyche, Bremae 1682 beschrieben worden. Es existiren 
noch mehrere Gefasschen dieser Art mit erhobener Arbeit in den europäi- 
schen Antiken -Samminngen. 

3) Köhler, kleine Abhandinngen lur Gemmenkunde Th. I, S. 14. 

4) Köhler, ibid. 

5) Köhler 1. c 8. 15. 
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DanteUiiog des Pereeus und der Andromeda aus derselben 
Petersbarger Sammlang als ein Wunder der Kunst und 'als 
einen der schönsten und beräbmtesten Steine In der Welt be* 
zeicbnet^). Dem vortreffUdien Sardonyx-Kameo mit der Dar« 
stellang der Askollen (eines lustigen Schlauchlanzes bei der 
Feier der Dionysia) hat derselbe eine besondere Abhandlang 
gewidnoiel*). Dieses Weric zeichnet sich aus durch die Schön- 
beit der Composition , die Reinheit der Zeichnung, und durch 
die geschmackvolle Arbeit*). Ein im Besitz des russischen 
Kaisers sich befindender sehr schöner Sardonyx mit erhabener 
Arbeit stellt das jugendliche Bildniss der Livia dar. Dieselbe 
ist umschleiert und mit einem Lorbeerkranze geschmückt^). 
Einen Sardonyx -Kameo von vorzüglicher Schönheit der Zeich- 
DUDg und der Ausführung hat derselbe Archäolog in einer be- 
sonderen Abhandlung beleuchtet*). Dieser orientalische Sar- 
donyx bestehet aus zwei Lagen und stellt die drei völlig un- 
bekleideten Grazien dar, welche, wie Köhler angenommen, auf 
k^nem anderen uns bekannten Kameo in dieser Weise gefun- 
den werden. Auch die Attribute dieser Göttinnen sind hier 
bemerkenswerth. Die zur Linken hält In der rechten Hand 
zwei Aebren, die in der Mitte zwei Blumen, und die zur 
Rechten zwei Mohnköpfe'). Die Attribute der Grazien hatten 



1) Ibid. S. 15 f. 

2) Kleine AbfaaDdlnngen zur Gemmenkande Th. 11, S. 1—20 (Gesam- 
i&ehe Werke, herausg. y. L. Stepliani, Th. V). 

3) Ibid. S. 2. S. die beigegebene Abbildung Taf. II. I<di habe diese 
I>ar8tellnng in die Abbildongen Taf. I , Fig. 5 aufgenommen. Wir haben 
bereits oben eine ähnliche Abhandlung über die Askolien von 0. Jahn 
erwähnt (in der Archäologischen Zeitnng von Ed. Gerhard, Nene Folge, 
Jahrg. I, 1847, 8. 134 f.). 

4) Kleine Abhandl. zur Gemmenknnde Th. II , S. 57 ; dasu d. Abb, 
Taf. I (in der Reihenfolge Taf. II). 

5) Ibid , Description d'un Cam^e du Cabinet des pierres gravis de 
sa Majeste imperiale Temperenr d. tout. 1. Rnssie ; (Th. II, p. 65 seqq. avec 
3 planches). Er bemerkt hier gleich zu Anfange: La raretö da sqjet, 
ia beant^ du dessin et de Texecution, rendent extremement preciöux le 
cam^e antiqne qne nous pnblions dans ee memoire. 

6) S. d. Abb* dazu Taf. V (als Taf. I bezeichnet). Ich habe hier di^e 
Darstellang Taf. II, Fig. 4 aufgenommen. 

Krtmt«, Pyrgotslci. 18 
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Alcht wie die anderer Gottheiten durch den Mythos ihre feste 
. Behimmang erhalten, sondern hingen mehr ton dem Gatach- 
ten der Känstler ah '). Auf einem interessanten Sardonyx voa 
drei Lagen bemerkt man den Ares in voller Waffenrüstung, 
indem er mit den Speer einen schlangenfOssigen Giganten, 
welchen man für den Mimas gehalten» durchbohrt '). 

Hier ist auch noch ein durch wenig plausible Zusätze ei- 
nigermassen ergänztes Fragment eines grossen Sardonyx -Ka- 
mee zu erwähnen, welches Trivulci (TrivuUius) zu Mailand im 
Jahre 1771 von einem sicilischen Antiquitäten -Händler gekauft 
hatte. Trivulci hielt diesen Stein, welchen er noch, wie alle 
übrigen ihm damals bekannten grossen Sardonyx -Kameen, als 
Achat bezeichnet hat, für den sechsten grossen Kameo von 
denen, von welchen er Kunde erhalten. Seine Abhandlung 
hierüber hat Petri Mazzuccbelll der Vorrede zu seiner Ausgabe 
des Flavius Cresconius Corippus beigefügt*). Dieses Sardo- 
nyx -Fragment zeigt, dass der Kameo in seiner ursprfinglichen 
Iiitcgritüt von beträchtlicher Grösse gewesen ist und mehr Fi- 
guren umfasst hat als in gegenwärtigem Zustande. Der Künst- 
ler hat die farbigen Lagen des Steines zur Colorirung verschie- 
dener Gegenstände benutzt, wie wir dies bereits an den oben 
betrachleten grossen Kameen bemerkt haben. Zwei Figuren, 
eine männliche und eine weibliche, befinden sich stehend vor 
einem Altar (ara), auf welchem die männliche eine Opfergabe 
darzubringen im Begriff stehet, so fern dieselbe in der Rech- 
ten eine Patera, in der Linken einen Bläuerbüschel hält« Die 
weibliche Figur in langer faltenreicher Gewandung und das 
Haupt mit einem Elephantenkopf bedeckt, hält in der Unken 



1) Die anderweitigen Mittheilnngen Kohler's über diesen Kameo kSn« 
Den wir liier nicht weiter verfolgen , obgleich Me noch manche lebri^iche 
Bemerkung enthalten. 

2) Im Gabi n et de France. S. d. Tresor d. Numiraiatiqne et d. €lyp- 
tiqae (Nouvelle Galerie mythologiqno , Par. 1850) PI. IV, Fig. 10. Text 
p. 18. Ich habe diese Darstellung in unsere Abbildungen Taf. I, fUg, 12 
aufgenommen. 

3) Flav. Cresc. Corippus Tobaunidos seu de bellis Libyci« libri VII, 
edlti ex codice Mediol. Musei Tri?nitii; Mediol. 1820, 4. p. LVII— 
LXXil praefationis. 
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einen Aehretibüschel mit Mohnknpfen *) , während die erhabene 
Rechte mit einem Kranze, welchen sie auf das Haupt der* 
männlichen Figur zu legen sich anschickt, eine Ergänzung ist, 
deren Richtigkeit sehr bezweifelt werden kann. Der die Stelle 
des Helmes vertretende Elephanlenkopf auf dem Haupte der 
weiblichen Figur deutet an, dass dieselbe die Provinz Africa 
(Aegypten, Mauritania y. s. w.) repräsentire , wie wir diesen 
Hauptornat in derselben Bedeutung auf mehrere Münzen wie- 
der finden*). Hinter dieser Figur ragt unten an ihren Füssen 
ein Löwenkopf mit seinen Tazzen hervor. Das Haupt der 
männlichen Figur ist unbedeckt, Kinn und Wangen bis an die 
Ohren bärtig; die Gewandung bestehet in der Tunica und in 
dem umgeworfenen Paludamentum , welches an der rechten 
Schuller befestiget Ist. Der rechte ausgestreckte Arm mit der 
Patera in der Hand ist bis an den oberen Theil entblösst. Die 
Gewandung ist nach den Farben des Steines entsprechend her- 
^stelH. Jedenfalls soll diese männliche Gestalt einen der 
späteren römischen Kaiser vorstellen, wahrscheinlich einen 
Kaiser, welcher in Africa siegreiche Kriege geführt oder sich 
um diese Provinz verdient gemacht hat. Möglich wäre auch, 
dass dieselbe einen siegreichen Feldherrn hat repräsentiren sollen. 
An der Ära sind Reliefgebilde, drei weibliche Figuren in lan- 
g[er Gewandung, angebracht, welche sich die Hände reichend 
in orchestischer Bewegung fortschreiten^). Die ganze Arbeit 



1) Hierüber wird p. LXIV der Vorrede bemerkt: Quod ad hoc per- 
tinet, onnc observare oportet, raro inveniri frumenti spicas in numU, 
^uin eaa comitentur papavera. Id conttpicitur etiam in antiquia lapiilia 
insculplis, qui pro gemmis In annuli« inserebantur. Ex hisce lapiÜia 
plures possideo in meo scrlnio, qui repraesentaDt multa symbola Annonae 
propria vel Abondantiae, et inter illa onom aut plara papavoria eapila 
vUuntur. 

2} Vgl Pedrati Tom. VI, 30, N. 11. Tom. VII, t. 21, N. 7. Lippert 
f&hrt unter seinen Gemmen einen Achat auf mit dem Symbolum Ton Afri* 
ca, welches der Kopf einer weiblichen, mit einem Elepbautenrüssel be- 
deckten Figur ist (I, 9, 5, N. 730). 

3) Wahraobeinlleh die Charitinnen nach älterer Darstellungsweise. Vgl. 
Begerl thesaur. Brandeb. I, p. 46 seqq. Der Verdacht eines Betruges kann 
wohl bei diesem Fragmente schon dessliaib nicht aufkommen, weil ein 

18* 
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deatet anf die spätere Kaiserseil and ist aosserdem nieht aas 
der Weri(stait eines hervorragenden Känsüers hervorgegangen, 
wie der ehenaalige Besitzer Trivulci selber bezeugt bat Ein 
sicheres Urtheil lAsst sich jedoch ohne eigene Anschauung des 
Weilies nicht gewinnen^). 



Eine wichtige, jedoch schwer zu entscheidende Frage 
bleibt esy ob jene umfassenden und zahlreichen Werke der 
GlypUli mit erhobenem Biidwerl( aus dem ersten und zweiten 
Jahrhundert der Kaiserzeit von griechischen oder von rumi- 
schen Künstlern hergestellt worden sind*). Gewiss ist wohl 
so viel, dass griechische Künstler, welche lange in Rom leb- 
ten und hier von liunslliebenden oder wenigstens nach liünst- 
lerischer Ausstattung ihrer Paläste und Villen strebenden rei- 
chen Römern unterstützt ihre Werkstatt aufgeschlagen hat^ 



moderner Künstler ein so schönes Stück yon seltnem Sardonyx nicht mit 
dem Fragmente eines Gebildes ausgestattet, sondern gewiss lieber ein 
ganzes selbstständiges Werk auf demselben ausgeführt haben würde. Aach 
l&sst das Originelle der Darstellung, namentlich der Elephantenkopf auf 
dem Haupte der weiblichen Figur, einen Verdacht nicht leicht aufsteigen. 
Anderwärts habe ich diesen Kameo weder erwähnt, noch abgebildet ge- 
fanden, nnd weiss daher nicht, welches Urtheil mit der Gemmenkonde 
yertrante Archäologen darüber hegen. 

1) Eine Abbildung befindet sich neben dem Titel der erwähnten Aas* 
gäbe des Corippns, Mediol. 1820. 4. Man hat anch einen Onyx mit fünf 
Brustbildern in der Mitte des vordem Deckels des Codex aureas su Trier 
für anlik gehalten und jene Vorstellung auf den Kaiser Augustus und 
seine Familie bezogen. Vgl. Trier und seine Alterthümer, ein Wegwei- 
ser u. s. w. Ausg. 2, 8. 57. Da ich dieses Weik weder im Original noch 
in einer Abbildung gesehen habe, kann ich hierüber nicht entscheiden. 
So weit eine Folgerung aus der Beschreibung möglich ist, möchte ich 
diese Arbeit nicht für antik halten. Doch könnte sie wohi dem 6. oder 7. 
Jahrhundert angehören. 

2) Auch der sonst mit Gonüdenz und Entschiedenheit urtheilende A^ 
chäolog H. R. £. Köhler , welcher in seiner Abhandlung über die geschnit- 
tenen Steine mit den Namen der Künstler S. 42 u. s. w. (Ges. Schriften 
Th. Hl) diese wichtige Frage berührt, hat dieselbe nieht zur fintscheidang 
gebracht. 



Die Rftnttler, von welchen die grossen Kameen hergestellt wurden. 277 

len, von römischem Geschmack und romischer Betonung ihrer 
Kunstschöpfungen nicht ganz frei gehlieben sind, so wie spe- 
cifisch römische oder italische Künstler von Talent sich gewiss 
bemüheten , die anerkannte Classicität der griechischen Formen, 
welche sie ja an zahllosen Werken der verschiedensten Art 
Studiren konnten, sich mehr und mehr zu eigen zu machen, 
ohne dessbalb den römischen Charakter ihrer Gebilde völlig 
aufzugeben oder sich dem römischen Geiste gänzlich zu ent- 
fremden. In figurenreichen Reliefgebilden überhaupt, und in 
den grossen Kameen insbesondere war dies wohl leichter aus- 
führbar als in statuarischen Werken. Wenn wir nun auch anneh- 
men dürfen , dass die alten Traditionen in Beziehung auf tech- 
nische Anwendung der Regeln und Ausführung der Kunstwerke 
von Hellas auf Italien übergegangen waren , so bleibt es doch 
eine eigenthümllche Untersuchung, welche noch nicht zum Ab- 
schlttss gediehen ist, wo denn nun eigentlich die rein und 
speciell römische Kunstbildung anhebe. Da wir bei den alten 
Autoren über römische und selbst über italische Künstler über- 
haupt nur dürftige Nachrichten erhalten, so könnte man leicht 
bezweifeln, ob eine specifisch- römische, d.h. eine von frem^ 
der Einwirkung unabhängige oder wenigstens aus solchen 
Einflüssen heraus originell und selbstständig sich entfal- 
tende Kunst existirt habe^). Dass eine solche aber dennoch 
vorhanden gewesen sei, gehet aus anderweitigen Thatsachen 
hervor. Bei der ungeheuren Zahl von Götterbildern aus Erz 
und Marmor, welche in den Tempeln Roms und Italiens wäh- 
rend der letzten Jahrhunderte des Freistaates und ebenso wäh- 
rend der anhebenden Kaiserzeit aufgestellt wurden, und bei 
der noch weit grösseren Zahl von Ehrenstatuen, welche den 



1) Heinr. Brunn Gesch. d. Griech. Künstler Tli. I, S. 617 bemerkt in 
Beziehung auf die Plastik: „Ja, wollten wir die Quellen der Künstler- 
geschiclite als allein massgebend anerkennen, so möchte man beinahe an- 
nehmen, dass die Bildhauerei nicht "^u den Künsten gehört habe, welche 
eines freigebornen Römers für würdig gehalten wurden. Denn wer wagt 
zu entscheiden, ob nicht Decius und Coponius, die einzigen etwas bedeu- 
tenderen Künstler mit römischen Namen , Freigelassene waren , wie Gincius 
Salvius und Avianius Alexander?*^ 
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Kaisem. iliren Gemahlinnen und Mltglledem ihrer Familie, so- 
wie hervorragenden M&nnern überhaupt überall gewidmet wor- 
den*)» darf mau doch voraussetzen, dass Rom in Italien oder 
in Rom selbst geborne und gebildete Künstler gehabt habe, 
welche im römischen Geiste arbeiteten, wie sehr ihnen auch 
die classischen Formen der griechischen Kunst vorschweben 
mochten. Allein noch betrfichtlicher muss die Zahl derjenigen 
Künstler gewesen sein, welche von griechischer Abstammung 
und im Geiste griechischer Kunst und Cultur gebildet» Rom zu 
ihrem Aufenlhallsorte gewählt hatten, da in jener Zeit in Hel- 
las kein Perililes, kein Alexander, überhaupt kein Mäcenas die 
Kunst belebte, ihre Jünger durch übertragene Arbeiten be- 
schäftigte und durch reichliche Belohnung unterstützte, wenn 
auch einzelne kleinasiatische Fürsten, wie die Seleuciden, so- 
wie die Ptolemüer in Aegyplen, so manchen griechischen 
Künstler an sich ziehen und beschäftigen mochten. 

Bei der Herstellung von Gniterstutuen war nun wohl ein 
dringendes Motiv nicht vorhanden, den speci6sch - römischen 
Typus auszuprägen. Seitdem aber eine enorme Masse römi- 
scher Porlrailstatuen geliefert wurde, konnte und musste sich 
die typische Ausbildung der Gestalten im römischen Geiste und 
Charakter immer weiter von dem griechischen Typus entfernen 
und in ihrer Eigentbümlichkeit hervortreten. Wie die Gewan- 
dung des Römers und der Römerin eine andere war als die 



I) Schon zu des alteren Gato's Zeiten wurden Statuen dieser Art in 
grosser Zahl hergestellt. Plin. XXXIV, 14: Exslant Gatonis in censura 
vocireraiiones, mulieribus Rotnanis in provinciis statuas poni. In der Kai- 
sers* it warden ausserdem auch zahllose vergoldete, ja nicht selten auch 
aus Gold und Silber gearbeitete Statuen zu Ehren der Kaiser hergestellt. 
Schon Gicero Ep. ad Att. VI, 1 erwähnt übergoldete Reiterstatuen: cnm 
in tuima inauratorum equestrinm, qnas hie Metellus in Gapitolio posait etc. 
Vgl. Dion Gass. LI, c. 22. LXXII, 15. Vopiscus, Aureliani vit. vol. II, 
p. 508 Scr. bist. Aug. Lugd. Bat. 1671 (aurea non est posita, dedicatae 
sunt solae argenteae). Dazu kam eine unermessliche Zahl von Büsten , von 
welchen noch gegenwärtig Tausende existiren. Die meisten derselben 
waren Portrait -Bilder (vnltus). — Dazu kam die ungeheure Zahl von 
Reliefwerken in verschiedenen Stoffen, namentlich in und an Tempeln, 
an grossen Sarkophagen, an grossen Marmor -Krateren, an Gandelabern, 
Brunn eneinfassungen und an Ornamenten verschiedener Art. 
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dis GrindiM und dar Grifchin, so waren auch die bald etwas 
(ierber» bald achürfer niarkirle männliche Gesichlsbildung mit der 
in der R^^l gebogenen Na$e und dem starker bervorireieiiden 
KiOBi das mftuoUcbe Haupthaar mit seinem gewohnlich kurzen» 
ttberauHindergeleglen Locken und Flocken» der oft kurze und 
dicke HaIs, die ganze Haitang und Gliederung der einzelnen 
Tbeiie dee Körpers von dem classischen Typus der Griechen ver- 
schieden^). In dieser Weise masslen die zahlreichen Staluen 
roffiisoher Kaiser, Feldherrn, Consuln uud Prütoren, Aedilcn und 
Censoren » namentlich diejenigen , welche zu Rom gearbeitet wa- 
ren und ebendaselbst aufgestellt wurden , sich mehr durch Ihren 
specifisch- römischen Typus auszeichnen, wenn auch in grie* 
ohiscbeo und kleinasiatischen Stödten und entfernteren Provin- 
zen dieser Typus weniger streng festgehalten werden mochte. 
Die grosse Zahl der r^jmlschen Erz- und Marmor basten, wel- 
che man noch gegenwärtig in den europöiscben Museen anti- 
ker Kunst findet, ist dem grössten Theile nach im rnmischen 
Geiste gearbeitet. Dasselbe gilt von den meisten Sarkophag- 
ftelie£s in denselben Museen. Hier giebt es jedoch auch her- 
vorragende Ausnahmen , von welchen einige unleugbar als grie- 
chische, andere als etruskische Arbeiten zu betrachten sind. 
Als vortreffliche Arbeiten griechischer Kunst sind die Relief- 



1) Selbst die Folgten der Lebensweise kommen in den Physiognomfeen 
zum Vorschein. 80 sieliet man es einigen Portrait- Gesichtern an, dass die 
dargestellten in der römischen Comessatio nicht zurückgestanden. So kann 
^e Gestaltung des Hanptliaares au männliclien und weiblichen Kunstwerken 
als ein wichtiges unterscheidendes Merkmal gelten. Die griechische Kunst 
wfthrend der classisehtfn Zeit liebte ein einraches, anmuthig geordnetes, in 
sanften Wellen nur wenig schwellendes Haupthaar, welches bei Frauen am 
Hinterhanpte in einem einfachen Knauf endigle, bei Mfinnem in massiger 
Fülle theils kürzer, theils länger hergestellt war. Bei den speciflsch rö- 
mischen Gebilden tritt bei den Frauen eine grosse Mannieliraltigkeit selt- 
ner künstlicher Haarformen, mannichfacher Geflechte und Haar- Touren 
ein, so dass man «ft zweifeln könnte, ob an einem solchen Werke nntür- 
Hche Haare oder ein künstlicher Haaraufsatz vernnschaulieht werden sollte. 
-^ Die Kaiserstatuen wurden zwar häuüg in Götter- und Heroeu - Gestalt, 
namentlich mit den Attributen der Götter und Heroen, hergestellt, allein 
das Angesicht blieb doch portraitartig. Vgl. über die Statue .des Domitia- 
nns in der Gestalt des Hercules Martial. Epigr. IX, 65 u. 66. 
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gebilde an dem grossen Sarkophage su Vn^n (der fiigger%6lie 
genannt) zu erwähnen. Etraskische Reliefwerke findet man in 
betrftchtlicber Zahl in der Marmor- Sammhing tu Berlin. — 
Bei den specifisch römischen Gebilden bemerken wir häufig, 
was auch an den beschriebenen grossen Kameen sichtbar ist, 
eine gewisse SchwerfftUigkdt einselner Theile des Leibes, wäh- 
rend alles übrige tadellos ansgefährt ist*). Allein j^er fitheii- 
sehe Hauch, Jene einfache, liebliche und seelenvolle Anmutb, 
welche über die Reliefgebilde der perikleiscben Zeit ausgegos- 
sen ist, und welcher uns noch in Vasenbildem aus der Zeit 
der Kunstblüthe erquickt, ist hier gleichsam von einer dickeren 
Athmosphäre des rumischen Lebens absorbirt oder von der 
massiveren Wirklichkeit des romischen Geistes zurückgescheucht 
worden. Die geistigen Blüthen des Hellenismus und der helle- 
nischen Kunst waren verbläht, die Frächte waren jedoch ein- 
gesammelt und lagen vor Augen. Die Frucht der römischen 
Kunst- Production war nicht von gleichen Wurzeln, Stämmen 
und Bluthen entsprossen. Wie angelegentlich auch in Rom 
während der Regierung des Augusius viele alte herrliche Werke 
der griecbischen Kunst aus griechischen Städten zusaHMnen- 
gebracht und überall aufgestellt worden waren, wollte sich 
dennoch eine neue hellenische Kunstblüthe nicht heraufbeschwö- 
ren lassen, obwohl es an einzelnen Künstlern nicht gefehlt, 
welche mit Talent und Geschicklichkeit arbeiteten und sowohl 
Originalwerke als vortrefflliche Copieen geliefert haben*). Von 



1) So kommen z. B. nicht selten za starke, nicht im riehtigen Ver* 
haltnisse zum Ganzen stellende Fasse vor, namentHch an den genannten 
grossen Kameen. Eben so in Reliergebilden , z. B. in deneu der Triumph- 
bogen. Vgl. 0. Müller, Aroh. S. 231, 3. Anfl. y. Weicker. *- Ueb^r dss 
entschieden römische Gepräge in den Werken der Giyptik yon der Zeit 
des Augnstus bis auf Hadrianus vgl. Fr. Passow, über die sogenannte 
Apotheose des Augnstus n. s. w. in seinen vermischten Schriften S. 318. 

2) Ein solcher war z. B. Zenodorus zur Zeit des Nero, über welchen 
Plinius XXXIV, 18 berichtet: duo pocula Calamidis manu caelata, quae 
Cassio Siiano, avunculo eius, praeceptori sno Germanicus Caesar adamata 
donaverat, aemulatus est, ut vix ulia differentia esset artls. Ueber die 
Schwierigkeit, eine Gopie dem Original völlig gleich herzustellen, bemerkt 
Quiutiiianus X, c. 2, §.10: Tantam enim difflcnltatem habet i^militado, 
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den zahlreichen Statuea und Büsten des Angustns waren frei- 
Uch die meisten keine vollendeten Kanstverlie ^). 

Das Gebiet der Glyptilc im Verhältniss zu den grossen 
plastischen Scfaopfangen nur auf mikrotechnische Gebilde be- 
schränkt konnte während der Regierung des Augustus und 
des Tlberius, je nach dem Talent und äusseren günstigen Mit- 
teln des Künstlers, im Einzelnen noch sehr wohl gelungene 
Darstellungen liefern, welche sich durch glücldiche Cömposi- 
tionen und saubere Arbeit auszeichneten. Vielleicht stand über- 
haupt die Kunst der Reliefbildung, in deren Bereich die Ka- 
meen als erhobene Werke gezogen werden müssen, während 
der Regierung der genannten Kaiser noch in einem günstigeren 
Verhältnisse, als die grossen isolirten statuarischen Werke, so- 
fern dem talentvollen Künstler ein freierer Spielraum in der 
Composition und Gruppirung der Gestalten vergönnt, und doch 
nicht in gleichem Masse die in einer einzelnen Statue auszu- 
prägende, aus genialer Auffassung und schöpferischer Kraft 
des Geistes entsprossene Idee zu verkörpern und mit meister- 
hafter Vollendung auszufuhren erforderlich war '). Dazu kamen 
hier dem Künstler häufig gelehrte Studien zu Statten, welche 
seinen Compositionen den Reiz der Neuheit zu verleihen ver- 
mochten, und so einigermassen ersetzten, was ihm an scliö- 
pferischem Talent oder an Erfindungsgabe und Originalität ab- 
ging. Auch waren diese Künstler oft genug mit einem feinen 
Sinn für schöne, sinnige, ansprechende Situationen ausgerüstet, 
welcher sich in ihren Schöpfungen abspiegeln musste. Dazu 
kommt, dass das bereits angebahnte Gebiet allegorischer Dar- 
stellungsweisen dem Künstler eine Fülle des Stoffes darbot, in 
welchem er sich beliebig bewegen und sein Talent in neuen 
ansprechenden Compositionen versuchen konnte. 



nt ne ipsa quidem natura in hoc ita evaluerit , ut non res , quae simillimae 
videantar, diecrimine aliqno discernantur. 

1) Vgl. Wkioktttmann, Gesoh. d. Kst. Th. II, S. 385. Dresd. 1764. 4to. 

2) Wir »eben an den männlioheo und weiblichen Figuren der grossen 
Kameen die Proportionen der Glieder eines und desselben Leibes nicht 
überall der vollendeten Kunst entsprechend , z. B. zu starlie Füsse , wie 
schon oben bemeriit wurde, während die Gewandung, das Haupthaar, die 
Attribute, die ganao Haltung der Figuren alles Lob verdienen. 
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Die dargestellten Gegeastfinde betreffend könnte man viel- 
leicbt vermulben, das« diejenijen Gemmen, deren Gebilde nicht 
aas der cpriecbiscben , sondern aus der rumiscben oder altitali- 
schen Mythologie und aus dem Gebiete des römischen Lebens 
entlehnt worden sini, römische Künstler zu ihren Urhebern 
gehabt haben mässen , z. B. die Darstellung des Cacus , wel- 
cher dem Herakles Rinder entwendet, des Bonus Eventas, der 
Abundantia, der Fortuna, der Sj[>es, de« Genius nach romi- 
scher Auffassung u« s. w., ferner geschichtlicher Ereigifiissei 
wie der Uebergabe des lugurtha an den römischen Feldherm. 
Allein aus dieser Wahl der darzustellenden Gegenstände Hesse 
sich nur dann eine Folgerung ziehen, wenn jeder Künstler 
nur seinem eigenen Geschmack, seiner Vorliebe und seiner 
Wahl bei seinen Werken gefolgt wäre und niemals nach frem- 
den Aufträgen gearbeitet hätte. In diesem Falle würden wohl 
griechische Künstler den Stoff zu ihren Bildwerken lieber aus 
dem Bereiche der unerschöpflichen griechischen Mythologie, so 
wie aus dem reichen und mannicbfalli^n Leben der Griechen 
entnommen haben. Allein es ist wohl als sicher anzunehmen, 
dass die zu Rom lebenden Künstler während jener Zeit, als 
die erwähnten grossen Kameen hergestellt wurden, weit mehr 
auf Bestellung mit genauer Angabe des Bildwerks arbeiteten 
als nach eigner Vorliebe und Neigung, so wie ja jene grossen 
Kameen selbst nicht Werke eigner Wahl sein konnten, sondern 
jedenfalls im Auftrage höherer Personen ausgeführt worden 
sind, welche ausserdem auch wohl dem Künstler die vortreff- 
lichsten Exemplare edler Steinarien dazu dargeboteji haben. 

Es bleibt jedenfalls eine missliche Aufgabe, die unter- 
scheidenden Merkmale der griechischen und der specifisch rö- 
mischen Kunstbildung^, namentlich im ersten Jahrhundert der 
Kaiserzeit, festzustellen. Wenn es nun aber dennoch versucht 
werden soll, eine Meinung hierüber mitzutheilen , so wird sich 
diese wohl immer mehr auf den Geist der griechischen Kunst 
zur Zeit ihrer Blülhe als in ihren letzten Perioden beziehen 
(obwohl dieselbe sich mehrmals veijüngte und neuen Aufschwung 
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giwann), aUo auf eine V^gleichang der griechischen Kunst auf 
der bochsieo Slufe ihrer Vollenduag mit der nlroischen oder ilali-* 
sehen wfihrend der Kalserzeit. Bei einer solchen Verglelchung 
därfte sich wohl ergeben, dass da, wo man Iteine Sparen von 
grossen, erhabenen, kühnen, aber dennoch nicht über die 
Gesetze der Menschennatur hlnattsschwelfenden Entwürfen ent- 
declil, und wo uian zugleich jene natürliche, mit sinniger Au- 
muih Tsraifthlle EInfacbhtit vermisst, wo uns nicht eine gleich- 
sam labensffthige und eben dessbatb aus schöpferischer Kraft 
entsprossene Gestalt entgentritt, wo eine vollendete Durchbildung 
der Form mangelt, wo eine vollkommene Harmonie aller Theiie 
zum Ganzen nicht gefunden wird, wo nicht über die ganze 
Gestalt gleichsam ein fitheriscber Hauch ausgegossen ist , wel- 
cher dieselbe wie einen Organismus zu beleben scheint, da ist 
der Geist der griechischen Kunst nicht mehr zu erkennen, die 
italische oder specifisch nlinieehe hat die Arbeit übernommen 
und ihre mehr zur realen Seite des Lebens hinneigende Indivi- 
dualität auszuprägen begonnen '). Die speciüsch römische Kunst, 
obgleich in Nachbildungen griechischer Musler vielfach geübt, 
ist ausserdem weniger als die griechische bemühet, Gebilde 
von idealer Schönheit hervorzubringen , welche sich mit leichter 
Grazie gleichsam zu bewegen scheinen , als vielmehr Gestalten, 
wie sie auf der Bühne des praktischen Lebens auftreten und 
handeln, wobei wohl nicht selten auch ein affectirter Ausdruck 
oder ein kaltes theatralisches Palhos wahrzunehmen ist Sie hat 
jedoch in ihrer Weise auch denjenigen Grad von Naturwahrheit 
erstrebt, welchen der noch nicht verbildete Romer im öffentlichen 
und lifiusiichen Leben nicht verleugnete. Eben so hat sie in 
vielen Füllen auch einen verhältnissmüssig hohen Grad von 
Schönheit der Formen erreicht, nur in anderer Weise als die 
auf ganz anderem Boden und von anderen Wurzeln emporge- 
wachsene und zur Vollendung gediehene griechische Kunst -* 



1) Hier ist naturlich nur von einer Vergleichung der griechischen und 
römischen Kunst die Rede, ohne didMazwischen liegenden Runstrichtun- 
gen und nationalen Eigenthömlichkeiten, wie die der asiatischen, rhodi- 
Bfhen, pergameniachen , al^saadriniBehen Schalen, in Betracht an sieben, 
ohne hier auch auf die etraakiscbe Knnat Racksicht zu nehmen. 
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Dieses alles nun anf die grossen Sardonyx- Kameen mit ihren 
reichhaltigen Famllienscenen und Apotheosen, welche wihrend 
der Regierung des Augustus, des Tiberius und der folgenden 
Kaiser bis zu den Antoninen hin hergestellt wurden, angewen- 
det , dürfte • sich wohl ergeben , dass wir diese Arbeiten vor- 
zugsweise der specifisch römischen Kunst zuzuweisen habeB, 
wenn auch einzelne Werke dieser Art, z. B. einzelne Köpfe 
von seltner Schönheit und Vollendung der Form als Prodncte 
griechischer Kunstbildung oder als Werke in Rom lebender 
Künstler von griechischer Cultur und zugleich von Talent zn 
betrachten bleiben. 

Bei allen Betrachtungen dieser Art ist natürlich nicht ausser 
Acht zu lassen, dass es, wie überall, auch unter den römi- 
schen Künstlern sehr unbedeutende, mittelroässige und talent- 
volle gab, und dass sich diesem entsprechend eine merkliebe 
Abstufung in den römischen Kunstgebilden ergeben masste. 
Wir finden neben geringfügigen Kunstproducten auch solche, 
welche sich einer verhältnissmässig hohen Vollendung n&hern, 
wenn dieselbe bisweilen auch nicht gleichmässig in allen ein- 
zelnen Theilen, Beiwerken und Attributen eines und desselben 
Werkes wahrgenommen wird. So kann man in der Gesichts- 
bildung einzelner Kaiserköpfe auf Gemmen und Münzen nicht 
selten eine charakteristische Darstellung und zugleich überein- 
stimmende Naturwahrheit entdecken, und wir vermögen die 
Identität des betreffenden Kaisers in den uns erhaltenen Mar- 
morbüsten leicht zu erkennen, da die zahlreichen erhaltenen 
Münzen mit ihren Kaiserköpfen uns zur Seite stehen. *— Die 
unter Traianus, Hadrian und den Antoninen geprägten Gold- 
münzen sicilischer Städte enthalten bekanntlich die vortrefflich- 
sten Gebilde und setzen somit talentvolle und geschickte Münz- 
stempelschneider voraus. Da nun aber Sicilien bereits über 
drei Jahrhundert römische Provinz und demnach vom römischen 
Geiste und Wesen völlig durchdrungen war, so kann es an 
einer nachhaltigen Wechselwirkung und gegenseitigen Ausglei- 
chung in den Leistungen de^ Kunstbetriebes in den Städten 
Siciiiens und in Rom nicht gefehlt haben. Und daraus darf 
man wohl folgern, dass das, was in Sicilien möglich war, ia 
Rom selber auf die Dauer nicht unmöglich sein konnte. Warum 
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8<rilt«a 0ieh niclM Slempelschoeid^ aus Sicilien nach Rom be- 
geben haben? Und warum sollten nicht römische Stempel- 
schneider bei solcher Wechselwirkung endlich Gleiches zu lei- 
sten vermocht haben? Die Stempelschneidekunst und die Glyp- 
Uk (in Bezug auf die Gemmen) sind aber eng verwandt. • — 
Uebrigens verstanden es die Römer der Kaiserzeit sehr wohl, 
Naturwahrhrti, Schönheit und Anmuth der Kunstformen zu 
würdigen und zu unterscheiden, und wir dürfen ihnen einen 
beträchtlichen Grad von Kunstsinn nicht absprechen. Dies hat 
aber Ludw. Friedländer in seinem 1852 zu Königsberg er- 
schienenen Schriftchen „Ueber den Kunstsinn der Römer in der 
Kaiserzeit ^' gethan, welcher seine Ansicht, vorzüglich auf vier 
Argumente gebauet hat. Als das erste erwähnt er das Fehlen 
eines Dilettantismus (d. h. nämlich eines selbstschaffenden, 
nicht Mos percipirenden), der ein allgemeines Künstlerinteresse 
bei den Gebilden voraussetzen liesse: als das zweite bezeichnet 
er das Stillschweigen über Kunst und ihre Gegenstände bei her- 
vorragenden Schriftstellern, als das dritte die anstössigen oder 
beschränkten Aeusserungen und Urtheile auf diesem Gebiete bei 
anderen, und als das vierte die verkehrte und äusserliche 
Richtung des Kunstinteresses und der Kennerschaft selbst in 
denjenigen Beispielen, die davon vorkommen. Diese vier Ge- 
sichspuncte lassen sich jedoch ganz einfach dadurch widerle- 
gen, dass alles, was damit den Römern zur Last gelegt wird, 
mehr oder weniger auch bei anderen alten und gegenwärtigen 
geUldelen Völkern gefunden wird, welchen bisher niemand 
Kunstsinn abzusinrechen gewagt hat Wer vermöchte es bei 
den Griechen einem schaffenden Dilettantismus nachzuweisen? 
Hat sich ein attischer Staatsmann, Philosoph, Dichter, oder 
aucdi nur ein gewöhnlicher gebildeter Bürger neben seinen täg- 
lichen Bisschäftigungen als Dilettant auch mit der Plastik^ Ma- 
lerei oder Glyptik befasst? (Sokrales war in seiner Jugend zu 
diesem Berufe bestimmt worden, und wenn von ihm einige Sculp- 
turen existirten , so waren dieselben nicht Producte eines Dilettan- 
Üsmus). Und bei den gebildetsten neueren Völkern kann dies 
höchstens von der Malerei behauptet werden, aber keineswegs 
von der Sculptur, ToreuUk und Glyptik. — Noch weniger ent- 
scheidet das Stillschweigen über Kunst und ihre Gegenstände 
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bei Schriftsiellern, da auch bd den Griechen die ausgecdelmeU 
sten Redner, Historiker, Dichter, nicht ein Wort über Kanst oder 
Kunstscbopfungen verloren haben, sofern sich ihnen dasu keine 
Veranlassung darbot Eben so haben doch wohl auch die gegm- 
Wärligen gebildeten Völker viele Litteraturheruen auftuweisen, In 
deren Werken über bildende Kunst nichts zu finden ist. Und 
wie viele geMidete Romer, welche weder selbst etwas Schrift- 
liches hinterlassen, noch von anderen erwähnt worden sind, 
können nicht einen tiefen Kunstsinn gehabt haben, von wel- 
chem uns nicht die geringste Kunde zu Theil geworden ist? 
Abgesehen davon sind die römischen Autoren nicbt so leer an 
Worten und Wendtingen , aus welchen man doch eine betrficbt- 
liche Würdigung der Kunst und ihrer Gebilde folgen darf. Um- 
fassende, kritische und tiefere Kunsturtheile darf man nicbt 
von jedem verlangen , da zu solchen in jedem gebildeten Vollte 
doch nur wenige befähiget sind. Anstössige und beschränkte 
Aeusserungen und Urtheile über Kunst und Kunstwerke können 
nur als Einzelnheiten betrachtet werden und kommen als Ein- 
zelnheiten auch bei den gebildeten Völkern der neueren Zeit 
vor^). Verkehrte und äusserliche Richtungen des Kunstioter- 
esses würden sich ebenfalls bei neueren Völkern von hoher 
Bildung nachweisen lassen, da doch gewiss bei so manchem 
Kunstfreunde die Würdigung und die Anschaffung von Kunst- 
gegenständen nicht weit über omamentale Zwecke hinausrei- 
chen. Diese wenigen Bemerkungen mögen hier hinreichen, da 
bereits K. Fr. Hermann kurz vor seinem Tode eine ausführ- 
liche Beurtbeiiung der erwähnten Schrift in seinem Programm 
zum Winckelmanntage 1855 unter dem Titel: „Ueber den 
Kunstsinn der Römer und dessen Stellung in der Geschichte 
der alten Kunst ^^ veröfFentlicht hat. Ausser den von ihm auf- 
geführten Stellen aus den römischen Autoren würde sich nocb 
eine beträchtUcbe Anzahl anderer beibringen lassen, welche 



1) Als ich mich 1842 mehrere Monate in München aufhielt and mich 
eines Morgens, wie gewöhnlich, nach der Glyptothek hegab, begegneten 
mir zwei wolilgekleidete Herreu, von welchen der eine den anderen aof* 
iWrderte mit ihm nadi der Glyptothek n gebe» , worauf dl«B«r antwortete: 
ftkeh was sehe ich aa diesen todten Steinen?" 
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niehi weoifer OMrielit hab^n, uin jene Ansichten za wider- 
legen. Schliesslich darf hier noch hervorgehoben werden , dass, 
hätten die Roaier des Kunstsinnes ermangelt, sie gewiss nicht 
so hohen Werth auf geschnittene Steine jeder Art (Inlaglios und 
Kameen) gelegt haben würden. Ihre Siegelringe hotten sie ja 
aus. reinem Metall mit ihren Namen oder Namenszügen her- 
stelien und Ihre Schmuckringe mit ungeschnittenen edlen. Stei- 
nen ausstalten lassen lionnen, wie es gegenwärtig bei uns 
und anderen Vollcern vorherrschende Sitte ist. Wo ist gegen- 
wärtig ein gebildetes Volk, welches den ROniern in dieser 
Beziehung nicht nachstehet? Ein grosser, wenn nicht der 
grössere Tbeil der uns erhaltenen gravirten Gemmen stammt 
aas der ramischen Kaiserzeit — Noch eine Thatsache erlaube 
ich mir hier zu erwähnen, auf welche weder Herr Friedllinder 
noch sein Gegner Hennann Rücksicht genommen hat, nfimlich 
die Würdig:ung theatralischer Kunst bei den Römern. Cicero 
war nur das Organ der Römer, wenn er den Q. Roscius als 
den vollendeten Meister der scenischen Darstellung, als den 
Heros der Mimik verherrlichte. War dies keine Kunst, auf 
äer Bühne in den verschiedensten Situationen gleichsam le- 
bende Bilder vorzufahren? Und die Römer, welche von Be- 
wunderung einer so lebendigen nach allen Regeln der mimi- 
schen Kunst ausgeführten Plastik hingerissen wurden, sollten 
wirklich keinen Kunstsinn gehabt haben? Cicero berührt es 
in seinen rhetorischen Schriften mehrmals, wie der Redner vor 
den Römern sich in jeder Hinsicht kunstgemäss, auch in sei- 
ner ganzen äusseren Erscheinung zu benehmen und zu bewe- 
gen habe 9 wenn er gefallen wolle. Und musste sich nicht in 
der ganzen Haltung, selbst im Gange des gebildeten Römers, im 
Faltenwurfe seiner Tage u. s. w. ein edler Anstand und ein ge- 
wisser Rhythmus zeigen, wenn er als feiner Weltmann gellen, 
edle Sitten und guten Ton bekunden wollte? — Man könnte 
hier einwenden, dass dies Ja doch ein ganz anderes Feld sei. 
Allein die geistige Verwandtschaft beider Gebiete ist so klar, dass 
es eines Beweises dafür nicht bedarf. Kunstsinn aber und Kunst- 
production sind zwei verschiedene geistige Potenzen. Ein ge- 
bildetes Volk kann einen bedeutenden Kunstsinn besitzen, und 
doch nur wenige hervorragende schafTende Meister im Gebiete 
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der Plastik anfkuweisen haben. Dae$ dies auch bei deo mei- 
8tea gebildelen Völkern der Gegenwart nicht anders Ist, lehrt 
die Kunstgjischichte unseres Jahrhunderts. 



Hier möge nachträglich noch eine eben so wahre als Idff- 
reiche Bemerkung über den Typus der specifisch römischen 
Kunstbildung eine Stelle finden: „Und auch in kdnsUerischer 
Beziehung finden wir darin den Beginn einer neuen Richtung. 
In manchen dieser ernsten Gestalten von Rednern und Senato- 
ren (nämlich plastischen Werken), in den feinen oder treuher- 
zigen Zügen des Gesichts, in der männiichea Haltung der ge- 
harnischten Fürsten, In der Matronenwürde oder in der Anmuth 
der edlen Frauen ist ein künstlerisches Durchdringen des Per- 
sönlichen erkennbar, das der römischen Kunst von ihren grie- 
chischen Lehrern nicht überliefert war. Der Sinn für die Sub- 
jectivität, für das wirkliche Leben mit seinen Schwächen und 
Sorgen, aber auch mit seiner Kraft und Wärme, ist erwacht***). 



1) C. Schnaase Gesch. d. bild. Künste Bd. II (Gtiechen u. Romer), 
8. 405. 
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der hier beigegebeaen Abbildungen. 



Tafel I. 



Figur 1. Einer der ältesten vertieft geschnittenen Steine etruskischer Ar- 
beit, mit den fünf Helden, welche sich über die Heerfahrt 
gegen Theben berathen, mit den im elruskischen Idiom bei- 
gegebenen Namen. Nach einem Abdruck der Berl. Gemmen- 
sammlung (Glass. II, 1, N. 75 nach Tölken's Verzeichniss) und 
nach der von Winckelmann auf dem Titelblatte seiner Gesch. 
d. Kunst, Dresd. 1764 gegebenen Abbildung. S. S. 156. Anm. 
und S. 230, Anm. 2. 

~ 2. Die sitzende Isis mit dem Horus auf dem Schoosse (nach der 
Dactyliotheca Stoschiana herausg. v. Fr. Schlichtegroll Bd. I, 
Taf. 2). S. Pyrgoteles S. 131. • 

- 3. Der den Rerberos bewältigende «Herakles , nach Mariette, Traite 
d. pierr.'grav. Tom. U, pl. 80. Pyrgoteles S. 271 f. Dazu 
S, 272. Anm. 1. 

* 4. Der heilige Falk {Uqu^, altägyptischen Styles, nach einem Ab- 
druck dieser Gemme in d. R. Preuss. Gemmensammlung (Tölr 
ken, Verzeichniss Kl. I, Abth. 1, N. 1). S. Pyrgoteles S. 150. 
5. Darstellung eines Schlauch tan zes. Nach Köhler*s kleinen Ab- 
handlungen zur Gemmenkunde Th. II, Taf. 2 (in der Reihen- 
folge Taf. 1). S. Pyrgoteles S. 273. 
6 u. 7. Zwei Darstellungen des im Hellespout schwimmenden Lean- 
dros , nach Abdrücken dieser Gemmen in der KÖnigl. Preuss. 
Gemmensammlung (Tölken, Verzeichniss Kl. II, Abth. 2, N. 161 
u. Kl. IV, Abth. 4, N. 414). S. Pyrgoteles S. 204 u. S. 221. 
8. Crispina, Gemahlin des Commodus, nach dem Museum Odese. 
I, 35. S. Pyrgoteles S. 188, Anm. 1. 
Krtnse, Pfrgoleles. 1° 
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Figar 0. Ein Arnnlet (Abraxas) auf einem Heliotrop, aas dem Mnsemn 
Odescaleh. II, tav. 30. S. Pyrgoteles S. Id9. Anm. 

- 10. Zeus AegiocboB, aas Eon. Qnir. Visconti's Abhandlung, sopra 

un antico Cammeo, rappres. Giove Egioco. S. Pyrgoteles 
S. 271. 

- 11. Zeus aaf dem Viergespann im Kampfe gegen die Giganten. A. 

d. Tresor d. Numism. et d. Glypt. (Gal. myth.) pl. IV, N. 3. 
tt. nach Winckelmann's Gesch. d. Kunst (Dresd. 1764) Th. II, 
Titelvignette. S. Pyrgoteles S. 270 f. 

- 12. Ares im Kampfe mit einem Giganten: Tresor d. Numism. et de 

Glypt. (Galerie mytholog.) pl. IV, 10. S. Pyrgoteles S. 201, 
Anm. 6. 

- 18. Gebnrtsfest des Dionysos , anch als Weinlese - und Kelterfest 

bezeichnet ; nach Mariette Trait^ d. pierres grav^es. Tom. II, 
pl. 47. 8. Pyrgoteles S. 203 n. 240. 

- 14. Medusenhaupt , nach dem Tresor d. Numism. et de Glypt. (Ga- 

lerie mythol.) pl. XXVIII, N. 1. S. Pyrgoteles S. 205. Anm. 2. 

- 15. Die Köpfe des Ptolemäos Philadelphos und der Arsinoe, wie 

man angenommen hat. Ans Jos. Ameth's ant. Kameen des 
k. k. Münz - und Antiken -Kabinets Taf. V. S. Pyrgoteles 
S. 267 f. 

- 10. Kameo mit vier Köpfen, Claudius and Messalina, gegenüber 

Tiberins und Livia. Arneth 1. c. Taf. 7. Tresor d. Numism. 
(Iconographie d. emp. Rom.) pl. XV. S. Pyrgoteles S. 269. 

- 17. Messalina mit ihren beiden Kindern. Tresor d. Numism. et de 

Glypt. (Iconographie d. empereurs Rom.) XIV, 6. S. Pyrgo- 
teles S. 270. 

- 18. Tydeus, nach einem Abdruck der Gemme in d. Kgl. Prenss. 

Gemmensammlung (s. Tölken Verzeichniss Kl. II, Abth. 2. 
S. 143). S. Pyrgoteles S. 204, Anm. 3. 

- 10. Perseus mit dem Medusenhaupte, nach einem Abdruck dieser 

Gemme in d. K. Preuss. Gemmensammlung (Tölken, Verzeich- 
niss u. s. w. Kl. II , Abth. 1 , S. 74). S. Pyrgoteles S. 204. 
Anm. 2. 

- 20 (im Text als Fig. 23 bezeichnet). Aesculapius, nach einen Ab- 

druck der betreffenden Gemme in der K. Preuss. Gemmen- 
sammlung (s. Tölken Verzeichniss u. s. w. Kl. III, Abth. 4, 
N. 1108). S. Pyrgoteles S. 240, Anm. 4, wo stett 23, Fig. 20 
zu lesen ist. 

- 21. Zwei Köpfe, nach älterer Ansicht Alexander und Seine Mutter 

Olympias , nach späterer Erklärung Ptolemäos II. Philadelphos 
und Arsinoe, Tochter des Lysimachos. In der Gemmensamm- 
lung des Kaisers von Russland. Museum Odescalchum' Tom. I, 
tab. 15. Visconti Iconographie Tom. III, tab. XII, Fig. 3. 
.8. Pyrgoteles S. 265 ff. 
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Tafel IL 

Figar 1. Der grosse Pariser Sardonyx-Kanieo, dessen Bildwerk die Apo- 
theose des Augustns darstellt. Beschrieben S. 257 — 263. 

2. Bildoiss der alteren Agrippina, wie man angenommen. Ans dem 

Museum Odescalch. Tom^ I, tab. 30. 8. hier S. 261, Anm. 1. 

3. Büste der Athene mit der Aegide; nach Röhler*s kleinen Ab- 

handlungen zur Gemmenknnde Th. I, Taf. 1, Fig. 7. 8. Pyr- 
goteles S. 239. 240. ' 

4. Die drei Grazien; nach Köhler, kleine Abhandlungen zur G«m- 

menknnde Th. II, Taf. 5 (mit I bezeichnet. S. Pyrgoteles 
S. 273 f. 
- 5. Zeus Serapis, nach einem Abdruck der betreffenden Gemme in 
der Königl. Preuss. GemmensaauBluiig (Vgl. Tölken Yerzeich- 
niss u. s. w. Klasse I, Abtb. 2, N. 52). S. Pyrgoteles S. 200, 
mit Anm. 4. 



Tafel III. 

Der grosse Sardonyx - Kameo im k. k. Münz- und Antiken -Kabinet zu 
Wien, mit der Darstellung der Augusteischen Familie und 
mit der Andeutung der Trinmphfeier des Tiberios und dee 
Germanicus. Beschrieben S. 248-^256. 
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Verzeichuiss der alteo Autoren, 

welche benuUt, nicht selten einendirt oder richtiger als bisher 
ausgelegt worden sind. ^ 



(Pto XtMca icifM 41« Seiles ra.) 
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241. 
Aathologia vet. Latin, epigmmiiat. 

183. 
Apion mit dem Beinamen Plistoni- 

ces 37. 
Appianus 182. 
AppiileioB 115. 144. 151. 
Archelaos 61. 

Aristophanes 132. 138. 140. 144. 145. 
Aristoteles 72. 140. 172. 
Arriani Periplus 73. 
Arrianus 158. 

Artemidorus 172. 176. 219. 
Athenaeos 113. 114. 
Atteius Capito (bei Macrobius) 102. 

193. 
Augustinus 231. 

Bocchns 58. 73. 84. 89. 
Buch der Chronik 126. 
Buch der Könige 126. 

Caecilius Balbus' 116. 

Capitolinus 174. 

Gato bei Plinius 278. 

Cicero 114. 138. 159. 171. 177. 179. 

192. 213. 235. 278. 287. 
Corippus 274. 



Corpus grammaticor. Lat. 196. 226. 
Corpus inscriptionam Graec. ed. 

Boeckh 220. 247. s. Inscriptiones 

Graecae. 

Bemokritos 9. 80. 83. 84. 109: 

Demostratus 52. 84. 

Dinareli der Redner 145. 

Diodoroa 21. 

Biogenes Laertius 138. 139. 145. 

Dion Cass. 173. 177. 178. 186. 187. 

253. 278. 
Dionysios Halicarn. 169. 170. 
Dionysios Periegetes 21 — 26. 34. 
Dioskorides der Arzt 7. 106. 219. 

225. 227. 228. 

Empedokles 109. 
Epiphanius 30. 
Etymologicum Magnum 132. 
Eupolis 227. 
Euripides 134. 144. 
Eustathios 21. 132. 
Evaz 109. 
Exodus 126. 

Florus 170. 257. 
Froutinus 175. 
Fronto 231. 

Herodianus 117. 140. 
Herodot 123. 125. 134. 135. 136. 140. 
Hesychios 132. 227. 228. 
Uoratius 170. 251. 
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lacchns 81. 84. 

leremias 191. 

InscripiioneB Graecae 140. 146. 220. 

247. 248. 
— Gruteri 114. 196. 
lob (Hiob) 228. 
lobas 84. 
Irenaeus 198. 
IsidoruB 61. 96. 102—107. 133. 173. 

181. 192. 193. 196. 216. 218. 226. 

231. 
Ismenias 52. 84. 
luba 65. 89. 
ludit 126. 
luvenalis 55. 173. 181, 

Rallistratos 93. 
Rratlnos 227. 
Kritias 227. 
Ktesias 49. 

Iiampridius 189. 

Livius 169. 170. 171. 172. 174. 175. 

176. 
Lucanas 51. 68. 

Lucianus 115. 116- 194. 196. 221. 
Lacretius 215. 
Lydiia 115. 
Lysias 227. 

Macrobius 172. 177. 183. 192. 193. 

195. 196. 
Marbodns 85. 107. 109—112. 143. 

197. 
Martialis 51. 55. 114. 187. 190. 279. 
Menander 170. 

Onomakritos 6 — 9. 71. 109. 197. 
Orphica 197. s. Onomakritos. 
Ovidius 113. 

Pausanias 133. 136. 147. 164. 167. 

234. 
Periplus des erythräischen Meeres 34. 
Pelronius 181. 193. 194. 195. 196. 
Pherekrates 227. 
Philemon 46. 
Pbilyllios 227. 
Philo 126. 

Philosophen, ionische, 9. 
Piaton 10. 11. 34. 134. 144. 227. 
Plautus 138. 170. 175. 178. 190. 
Plinius 9. 26. 27 — 103. 109. 111. 

112. 114, 132. 133. 135. 136. 137. 

143. 149. 151. 157. 166, 170. 171. 



172. 173. 174. 176. 177. 178. 179. 

180. 181. 182. 185. 187. 188. 191. 

192. 195. 196. 212. 215. 218. 219. 

220. 221. 224. 225. 227. 229. 23K 

235. 236. 247. 278. 280. 
Plinlos Epist. 174. 
Plutarchos 140. 146. 149. 151. 159. 

178. 194. 196. 267. 
PoUux 144. 172. 227. 235. 
Polybios 158. 
Propertins 183. 190. 
Psellos 107—109. 197. 
Pseudo- Aristoteles negt &avf4a(ri(oy 

äxovCfA, 140. 
Ptolemäos 34. 

Satyrus 50. 

Solinus 53. 55. 111. 135. 

Sötacus 50. 52. 84. 

Scriptores historiae Angustae 114. 

182. 189. 
Seneca de beoeficiis 141. 185. 186. 

247. 
Spartianus 187. 190. 
Strabon 20. 21. 114. 140. 166. 219. 
Sudines 49. 65. 84. 
Suetonius 115. 118. 178. 181. 182. 

184. 186. 250. 253. 257. 262. 
Siülas 21. 132. 144. 175. 219. 227. 

235. 

Tacitus 177. 184. 186. 250. 262. 

Terentius 138. 

Thaies 9. 

Themistios 117. 

Theophrastos 12 — 19. 26. 34 35. 36. 

37. 57. 81. 84. 95. 98. 109. 113. 

114. 132. 180. 218. 223. 225. 229. 
Theophylactus 34 35. 
Thucydides 140. 
Trebellius PoUio 115. 116. 182. 187. 

220. 
Tzetzes 135. 

Talerins Maximus 190. 
Velleius 257. 
Vitruvius 146. 212. 
Vopiscus 114. 189. 190. 278. 

Xenocrates 89. 

Zachalias 84 (Babylonius , in his li- 
bris quos scripsit ad regem Mithri- 
datem etc. Pliu. XXXVII, 10, 60.) 

Zenothemis 84. 

Zoroaster 82. 83. 84. 



II. 

Sach- und NameD- Register. 



(Die Zahlen zei|;eD die Seilen an.) 



Abraxas, Abraxas- Gemmen 9. 72. 
197. 198. 217. 

Abundantia, personificirt auf Gem- 
men, 204. 252. 

Achat, Achates 8. 17. 23. 77. 78. 
79. 80. 105. 109. 111. 124 242. 
(geschnittene Gemmen aus Achat.) 

Achates Tiberiaous 257. 259. 

Achele (etrusk. statt Achilleus) 167. 

Achilleus 168. 207. 

Acidane, Berg, 81. 

^AdafAus 8. Diamant. 

Adonis 204. 

Aegis , Aegide der Athene auf Gem- 
men 240, 

Aegophtbalmos 86. 

Aegypten und Aegypter 1. 37. 104, 
127. 128. 129. 130. 160. 191. 198. 
275. Aegyptisehe Könige 129. 
Aegyptische Krieger 128. 

Aegyptilla 81. 

Aehren 273. Aehrenbüschel 275. 

Aelius, Künstler 153. 

Aeneas 259. 

Aepolianus, Künstler 153. 

Aerizusa [ciigC^ovca) 67. 

Aesculapius 240. 

Aethiopen 101. 125. 

Aetitis 86. 

Africa 275. 

Agathangelus 239. 

Agat, Agath 77. 

Agrippa 249. 

Agrippina, die ältere 261. Die jün- 
gere 261. 



Aias 207. 

Aigas (etrusk. statt Aias) 167. 

Akopos 80. 

Akratos 203. 

Aktaeon 202. 

Alabanda 89. 

Alabandina 106. 

Alabastrites 80. 

Alabastrum 63. 80. 

Alectoria, Alectoriae, Alectorius 80. 

111. 
Alexander 151. 158. 182. 188. 206. 

265. 267. 
liXt^»(paQ/uaxa 6. 197. 
Alpheus 153. 
Amanius 210. 
Amasis 135. 
Amenias 149. 
Amethyst 16. 23. 43. 57. 69—72. 

105. 108. 112. 215. 241. 
Amethystizon 105. 
4miantus 196. 
Ammochrysos 106. 
Ammonius 210. 
Amphitrite 200. 

Amulet, Amulete 93. 197. 198. 
Anadyoo^ene 201. 
Anaktites 6. 
Anancitis 88. 
Airdrodamas 80. 107. 
Andrümeda 273. 
Anteros 153. 
Anterolae 70. 
Anthracites und Authracitis 59. 87. 

106. 
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Anthrakion 17. 

Anthrax (jayS^a^j carbunculus 3. 
15. 20. 56—59. 96. 106. 108. 214. 
Antinous 239. 
Antipathes 80. 
Antonine 284. 
Antoninus Pius 255. 
Apelles 151. 
Aphrodisiace 81« 
Aphrodite auf Gemmen 201. 202. 

240. 272. 
ApoHon Githaroedns 202, der deli- 

sehe 239. 
Apollonides 157. 188. 
^^7ioa(pgäyi<ff4a 212. 
Apotheose 260 seqq. 280. 
Aquamarin 37. 
Ära 274. 275. 
Arabien 70. 75. 
Arbelae 82. 

Ares auf Gemmen 201. 210. 274. 
Arethon 153. 

Argentum gemmatnm 114. 

Ariadne 203, auf Gemmen 221. 
Ariana 23. 

Aristaeus anf Gemmen 204. 

Ariste 83. 

Aristoteles 145. 

Armenia 225. 

Aromatitis 80. 

Arsinoe 63. 266. 

Artemis die beflügelte 164, die ephe- 
sische 202, die taurische ibid. 

Asbestos 80. 

Aschenkisten 169. 

Asklepios 204. 

Askolien 205. 273. 

Aspisatis 80. 

Asteria 75. Asterites 105. 

Astraea 203. 

Astrapaea 87. 

Astrion 75. 

Astrios 75. 

Astrobolos 75. 

Astroites 75. 

Astrologen 198. 

Atalante 204. 

Athene 200. 201. 203. (Ergane) 239. 
(behelmte.) 

Athenion, Kunstler 270. 

Atteius Capito 192. 

Aufschriften anf Gemmen 152. 153. 
154. 158. 162. 207. 208. 209. 

Augen aus edlen Steinen 116. 

Augetis 81. 



Augnstvs 157. 181. 183. 188. 249. 

251. 256. 257. 259. 268. 269. 270. 

280. 281. 
Aurelianus 189. 
Aurichaicum 73. 
Anrifex 234. 
Auri nodus (von dem Diamante nach 

der Ansicht der Alten) 10. 11. 
Aurora mit den Sonnenrossen 272. 
Aurum gemmatuih 114. 

Babylon 22. 

Babylonier 123. 128. 

Bacchantinnen 203. 

Balanites 81. 

Baptes 81. 

Baraptenus 82. 

Barippe 82. 

Batrachiten 81. 

Bazaleel 126. 

Beli oculus, Beloculus, Belnsange* 

82. 105. 
Belus 82. 
Bergkrystall 218. 
Bernstein 3. 4. 8. 11. 88. 219. 
Beryll 20. 22. 23. 41. 42. 104. 109. 

112. 215. 225. 
Blumen 273. 
Blutiaspis 222. 
Bohrinstrumente 231. 
Boloe 82. 
Boria 67. 

Bostrychitis 82. 87. 
Botryitis 82. 
Bouterolle 229. 230. 
Britanniens 264. 
Brontea 82. 
Bronze -Sutne 194. 
Bncardia 82. 
Büsten 278. 279. 

Cadmitis 82. 

Caepio 174. 

Caesar, Julius, 179. 259. 

Caesarea 197. 249. 

Calamis 280. 

Calices 116. 

Caligula 184. 261. 

Callaina 81. 82. 104. 

Callais 81. 82. 

Calpurnius 176. 

Camee de la Saint- Chapelle 257. 

Cameo, Cameen s. Kameo, Kameen. 

Candelabrum 114. 

Capnitis 82. 112. 



^x 
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Capricornus als Thema genetbliacnm 

24d. 252. 
CarbuDcnlos 55—50. 70. 96. 101. 

106. 214. 
Garchedonia 106. 
Carcinias 86. 
Garneol (Karneol) 46. 47. 80. 06. 

07. 146. 147. 161. 162, 163. 164. 

216. 240. 241. 
Carneol- Käfer 162. 163. 
Cartbago 61. 
Gatochitis 82. 
Gatoptritis 82. 
Cenchritis 86. 
Genchron 30. 
Gepiüs 82. 
Gepolatiüs 82. 
Geponides 83. 
Gerachates 77. 
Gerami tis 82. 
. Geriiis 82. 

Ghalazias, Ghalazios 8. 100. 
Ghalcedon 102. 112. 124. 125. 216. 

218. 221. 241. 268. 
Chalcitis 87. 
Chalcophonos 82. 
Ghalcosmaragd 41. 104. 
Ghaldaeer 60. 

Gharitinnen 203. s. Grazien. 
Ghelidonia 82. 105. 
Ghelonia 82. 
Ghelonitis 82. 107. 
Ghernitis 87. 
Gheuphisgemmen 188. 
Ghimaera 168. 203. 
Gbloritis 82. 

Ghoaspites, Choaspitis 82. 104. 
Ghrysoberyll 104. 
Chryselectri 73. 106. 109. 
GbrysocoUa 14. 81. 106. 
Gbrysolampis 82. 106. 
Ghrysülith 8. 60, 73. 106. 109. 112. 

215. 
Ghrysopis 83. 
Gbrysopras , Ghrysoprasus 8. 63. 65. 

104. 106. 109. 112. 118. 
Ghr^fsopteros 63. 
Xgvffov ayd-os 10, 
Xgvcov o^os 10. 11. 
Ginaedia 82. 105. 
GircoB 82. 
Gissitis 87. 

Glaudius , d. Kaiser 185. 269. 
Gleopatra 41. 68. 
Glora, Species des Smaragdes 41. 
Gochlides 98. 



Godex aureus 276. . 
Golamna Antoniniana 254. 
Gompositor gemmamm , der Einfiu- 

ser der Geimaen 223. 
Gonstantius Augustus 197. 
Gonsteliationslebre 198. 
Goponius 277. 
Gorailis 82. 
GoraiUus 105. 
Goralloaehates 82. 
Gomeol s. Garneol. 
Gorsoides 82. 
Gotes, Wetzsteine 225. 
Grateritis 82. 
Grispiua 188. 
Grocaliis 82. 
;Ccoeias 87. 
exonins 157. 188. 
Galtnrheroen 204. r"^ 

GuUurperioden 120. * 

Gyania lOd. 
Gyamias 87. 
Gyitis 82. 
Gyiinder, Gylinderformen , Gylioder- 

gemmen 42. 65. 123. 124. 
Gyprus s. Kypros. 

Jaxrvl^&Qa 235. 

JaxTvXioi 145. 180. 

^axrvUog iivdyXvtpog^ ixTvnog 247. 

JaxtvXtoy^vtfoi 138. 152. 154. 156. 
159. 196. 205. 210. 222. 227. 

JttxxvUovqyog 227. 

Daclyliolhecae 148. 178. 179. 238. 

Bamascus 80. 

Damyrias, Flnss 159. 

Danae auf Gemmen 200. 

Daphnea 83. 

Decias, römischer Künstler 277. 

Demeter anf Gemmen 202. 
. Demoslhenes 145. 149. 

Den dra Chat 77. 

Dendritis 88. 

Diadem 266. 

Diadochen 268. 

Diadochos 83. 

Diamant 2. 5. 10. 16. 22. 20 — 34. 
35. 229. (kyprische, indische, ma- 
kedonische, arabische, äthiopische 
30. 31.) 106. 108. 110. 214. 243. 
244. 

l)iamantblätter 244. 

Diamantringe 187. 

Diamantsplitter 229. 230. 

Digitus dei 86. 

Diomedes 168. 207. 
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Dionysias 83. 

Dionysodoroa 149. 

Dionysos auf Gammeii 208. 240. 

Dioskorides , Diosknrides , Stein- 

schaeider, 157. 182. 183. 188. 
Diphyes 83. 

Doppelköpfe auf Genmea 206. 
Draconitis 83. 
Dracontia 83. 

Drasus 174. 250. 259. 262. 
Dryitis 86. 
Durchmesser der Ringe 195. 

Kchitis 86. 

Ectypae imagines, ectypae scalpta- 

rae 212. 
Ehrenstatuen 277. 
Eichenkränze, auf Kameen 269. 271. 
^xfiayeioy 212. 
*ExTV7tto/Äa 212. 
Elektron , electrum 4. 22. 73. 90 bis 

94. 95. 109. 
Elephantenkopf als Hauptbedeckung 

auf Gemmen 274. 275. 
*Bli(pag 6 ogvxrog 18. 
Elfenbein 3. 18. 219. 
Elogabalus 116. 
Encardia 83. 

Endymion 204. 

Enorchis 83. 

Ephesos 272. 

Epheukranz 269. 

Epimelas 83. 105. 

Equites 173. 

Eroten auf Gemmen 202. 

Erotylos 83. 

Erythallis 83. 

Erzbergwerke 37. 

Etrusker 160. 161—109. 191. 

Eudoxos, Kyzikeuer 20. 

Euhygros 87. 

Eumekes 83. 

Eumitres 83. 

Euodos, Künstler 153. 

Eupetalos 83. 

Eupolis 150. 

Eureos 83. 

Europa auf Gemmen 200. 

Eurotias 83. 

Eusebes 83. 

Bxebenus 83. 105. 

Finger 195. 196. 

Fingerringe 134. 149. 170. 171. 187. 

195. 196. 
Flavias, Aedilis u. Volkstiibun 171. 

Kraase, Pyrgotele«. 



Fortuna 203. 204. 
Frosch, Siegeibild 183. 
Füllhörner 268. 269. 
Fufldius 176. 
Funda im Ringe 235. 

Gagat, Gagates 8. (Gagates lapis 

bei Appuleius de Magia orat. p. 50. 

ed. Bip. Tol. II). Schmucksachen 

aus Gagat 219. 
Galaktites und Galaktitis 6. 83. 105. 

109. 
Galateia 200. 
Galaxias 83. 

Galazias (gleichsam Hagelsteui) 87. 
Galba 186. 
Galericulum 269. 
Gallaica 83. 
Gallienus 116. 

Ganymedes auf Gemmen 200. 271. 
Garamantites 60. 
Gassinades 83. 
Gemmae Astriferae 198. 
Gemmae Basilidianae 197. 198. Gen». 

mae litteratae 207. 208. 
Gemmae caelatae et scalptae 212. 
Gemmen 148. 169. 
Gemmenbilder 199. 100. 
Gemmen-Sammlungen 152. 179. 271. 

8. Dactyliothecae. 
Gemmenschneider 230. S.SaxtvJUo- 

ykv(pot. 
Genius 167. Der bacchische 203. 

Genien 202. 
Oeranitis 86. 

Germanicus 250. 256. 257. 261. 262» 
Geryones 272. 
Giganten 274. 
Glas 11. 19. 
Glaspasten, Glasflüsse 145. 146. 220. 

221. 238. 
Glessaria 90. 
Glossopetra 83. 
rivnrtjQ, ylvTtt^s 227. 
Glyptik 156. 160. 189. 196. 237. 276. 
Gnostiker 198. 
Götterbilder 277. 
Götterbilder, mit edlen Steinen be* 

setzt 116. 
Götterstatuen 278. 
Goldbergwerke 33. 98. 
Goldfinger 194. 
Goniaea 83. 
Gorgonia 83. 
Granat 217. 
Grazien 273. 275. 
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Griechen 101. 
GrossgriecheoUod 15U. 
Gyges 134. 

■adrianns 187. 266. 284. 

Hämaciiates , Blutachat, 77. 

Himatilea 8. 19. 10& 108. 124. 

HanunoohryBOf 85. 

Hanubal 175. 

Harpax 03. 

Harpoeraies 187. 239. 

Harpyen 203. 

Helena 163. 

Heliotrop, Hellotropium 86« 104. 217. 

HelleiiiMnas 280. 

Hepatitis 86. 

Hephästitis 85. 

Hephästos aaf Gemmen 208. 

Herakles aof Gemmen 204. 240. 242. 

271. 272. 
Herakles za Tyros 10. 13. 
Here (Inno Regina) 200. 
Hermaphrodit, auf Gemmen 272« 
Hermes 202. 
Hermenforra 202. 
Hennn aedoeon 85. 
Hero auf Gemmen mit Leander 204. 
Herodes 240. 
meraeitls 86. 
Hieromnemon 83. 
Bippodameia 168. 207. 
Hippokampen 200. 
Hirschhorn 7. 
Hormcsion 106. 

Hyacinth 72. 105. 100. 112. 222. 230. 
Byacintlüzon 105. 
Hygieia 204. 
Hyophthalmos 86. 

laseu» 133. 
laspachat 77. 217. 
laspis 2. 7. 10. 14. 22. 23- 66. 67. 
68. 104. 109. 112. 145. 217. 222. 
laspisart 68. 
lasponyx 68. 217. 
idäos Daktylos 100. 
Inder 2. 
Indien 74» 78. 
iris 76. 
Iritis 76. 

Isis 206. 243. (Isiibild.) 
Xsmenias, ein Choraales 140. 
Israeliten 126. 101. 
inlia Livilla 260. 
luno Regina 200. 
lu, lapis 2. 



lagnrtha 176. 

lapiter beflügelt 146. iupiter Mus- 
carioi, lapiter ThelgiWM 288. In- 
pitar Serapia ibid. lupiter Ammon 
ibid. n. 267. Inpiter Aegioebas 
260. 271. lapiler im Karaffe mit 
den Olgantcii 270 f. 

Kadmos auf Gemmen 204. 

Käfergemmen 160. 161. 165. 168. 
s. Skarabäen , Skarabäen - Gem- 
men , Skarabäen - Gebilde. 

Rallaina 64. 

Rallais 64. 

Kambyses 120. 131. 

Rameo , Kameen 141. 160. 222. 244. 

Kaatharias 86. 

Kappadokien 66. 

Rarmania (Carmania) 75. 

Karneol s. Cameol. 

Karthager 176. 

Karthago (Rarcbedon) 15. 

Kasten des Kypselos 167. 

Kastor 204. 

Rentanren als TropSenträger 264. 

Kephalos 204. 

Kigas ilä(pov 7. 

Kerannia 75. 76. 

Kerannia (Cemuniae) 76. 

Kerberos auf Gemmen 271. 272. 

KifioUa, 17, 10. 

Koptos 81. 

Kora, die thronende 104. 

Korall 111. 

Korallen- Achat 105. 

Korallen -Halsschnnren 105. 

Koryphodes. 8. 

RrystaU (xpi^aAAoO 6. 8. 16. 20. 
22. 33. 40. 42. 73. 76. 86. 88 bis 
00. 106. 100. 218. 219. 

Krystallbergwerke 111. 

Künstler ,|igriechische und römische 
276. 

Rnnstbildung, griechische, romische 
277. 

Knnstsinn 287. 

Kuralion {*ov^aKioy) 8. 19. 105. HL 

Kyanos 16. 18. 68. 60. 96. 

Kypros 18. 30. 66. 70. 104. HL 
149. 225. 

Kyrenäer , ihr Luxus in Ringen 150. 

Iiabydaih Aagypteni 37. 
Lampsakos 17. 98. 
Lapides aurn 106. 
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Lapides igniti 106. 

Lapis Lazuli 90. 

LaKur8t«te 16. 

Leander aaf Geannan 204. 221. 

Leda auf Gemmen 200. 

Lentiiiiis 179. 

Leoutios 87. 

Leihftos 6. 

Leucochrysi 74. 106. 

Leucogaea 83. 

Leacographitis 83. 

Leukachates 77. 

^t&md, ui^utnit 6. 7. 21. 24. 

Livia, die Kaiserin, 194. 260. 269. 

273. 
Löwen 206. 

Lorbeerkränze 269. 278. 
Luxus im Tragen der Ringe 186. 

144. 186. 187. 193. 
Lychnis 8. 60. 61. 
Lychnites 106. 
LykophthalfBos 86. 
Lyncurium u. Lyncurins 14. 95. 105. 
Lysimachos , Gemme 85. 
Lysippos 151. 

Macrianns 182. 187. 

Maecenas 183. 

Mänaden 203. 

Mager (Mag!) 68. 

Magnet, Magnetis 8. 11. 109. 124. 

1^. 
Malachit 65. 66. 104. 217. 243. 
Malerei 150. 
Mdpd^^ Behftiter des Steines im 

Ringe 235. 
Manilins 176. 
Marcellus 175. 179. 
Marika, Lustspiel des Enpolis 150. 
Marius 176. 
Maro 185. 
Marsyas 202. 
Masken auf Gemmen 205. 
Massalia (Massilia) 15. 56. 
Mauritania 275. 
Medusenhaupt auf 'Gemmen 204. 205. 

240; auf Kameen 262. 
Melancoryphos 65. 
Melaphyr, Melaphyr - Gebirge 101. 
Melichrus 87. 
Melichloros 87. 104. 
Menander 46. 
Meropes 242. 
Messalina 264. 
Metallringe 139. 
Methe 203. 



Milet 15. 
Miltos 19. 

Himas, Gigant 274. 
Minerva 167. 242. 
Minos 132. 
Minotanrus 194. 
Mithradates 178. 
Mithrasdienst 206. 
Mithrax 85. 
Mohnköpfe 273. 
Moiochit 243. 
Monogrammos 68. 
Mormorion 85. 
Mosaik 206. 
Moses 2. 126. 
Münzen 284.* 
MunzgeprSge 265. 
Murra 90. 
Museen 160. 
Musen 203. 
Myrmecitis 86. 
Myrrhites 104. 
Myxis 67. 
Mystiker 198. 
Mythenkreise 199. 205. 
Mythologie 199. 205. 
Mythos, Mythen 199. 

IlTamen der Daktylloglyphen, welche 
man in den Anfscfariften geschnit- 
tener Steine erkannt zn haben 
glaubte, 153. 154. 

Nasamonitis 85. 

Narkissites 23. 87 (Narcissitls.) 

Naturgebilde 141. 

Naxium 64. 225. 228. 

Nebrites 8. 

Nemesis 203. 

Nephrit 217. 

Nereiden auf Gemmen 200. 

Nero 93. 186. 

Nicander, Künstler, 153. 

Nicolo 219. 

Nilion 65. 

Nitren 11. 

Numa Pompilius 171. 191. 

Nymphen aaf Ctemmen 203. 



Obsidiam 8. 217. 218. 
Oeker 19. 

Octaedrische Formen 11. 
Octavia 264. 270. 
Oculus dei 86. 
Odysseus 204. 
Oetagebirge 79. 
Ogygia 204. 



244. 
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